
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Das Beste an Nettie Watsons Job in einer Agentur, die Charity-Aktionen für Unternehmen organisiert, ist ihre Kollegin und Freundin Jules. Ansonsten macht sich Nettie nicht allzu viel aus ihrer Arbeit – doch das trifft eigentlich auf ihr ganzes Leben zu. Typisch, dass sie bei einer Spendensammelaktion dazu verdonnert wird, sich als blaues Kaninchen zu verkleiden – als Blue Bunny soll sie bei den Zuschauern des spektakulären Eiskanalrennens Spenden eintreiben. Doch dazu kommt es nicht, denn Nettie rutscht an der Startrampe aus und schlittert mit flatternden Ohren und wedelnden Pfoten die steile Piste hinunter, wobei nur das gepolsterte Hasenkostüm sie vor Schlimmerem bewahrt.

				Doch sie zieht nicht nur alle Zuschauerblicke auf sich – das Video von Netties unfreiwilligem Stunt landet sogar im Internet. Und plötzlich steht ihr Leben kopf – selbst Sänger und Superstar Jamie Westlake wird auf sie aufmerksam. Nettie blockt jede Annäherung ab, zu groß ist ihre Verletzung und ihre Angst vor Nähe – dumm nur, wenn das Schicksal dazwischenfunkt …

				Weitere Informationen zu Karen Swan

				sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin

				finden Sie am Ende des Buches.
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				Für Vic und Lynne,

				die, genau wie ich,

				eine schöne Tasse Tee zu schätzen wissen.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				November, drei Jahre zuvor

				Der Zettel lag auf dem Tisch, die Sonne fiel darauf, Staubflocken tanzten in der Stille. Die Teetasse war halb ausgetrunken, es hatte sich eine Haut gebildet, knapp darüber zeichnete sich ein brauner Rand auf dem Porzellan ab. Der Stuhl stand schief, war halb herausgezogen, so als wäre er hastig geräumt worden. Die Zeitung war unberührt. Über einer Schale mit überreifem Obst schwirrten winzige Fruchtfliegen.

				Sie stand wie angewurzelt im Türrahmen und betrachtete die Szene, als wäre es ein Stillleben von einem holländischen Meister – so behielt sie es später jedenfalls in Erinnerung.

				Irgendwann, kurz darauf, kam Leben in sie, fand sie die Kraft, die Beobachterrolle abzuschütteln und zum Akteur zu werden, auf dieser Bühne, vor dieser Kulisse, deren stumme Botschaft sie instinktiv erfasste. Ihre Beine setzten sich in Bewegung, ihre Augen taten ihre Pflicht und lasen, was auf dem Zettel stand.

				So hatte alles angefangen.

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Dezember, heute

				Ich bin ein Riesenkaninchen! Ein blaues Plüsch-Riesenkaninchen!«, stöhnte Nettie. Ihre Stimme kam gedämpft unter dem übergroßen Kaninchenschädel hervor. Als ob das nicht genug wäre, hing ihr ein Riesenohr hartnäckig ins Gesicht, sodass ihr ohnehin schon eingeschränktes Sehfeld noch mehr beeinträchtigt wurde.

				»Dafür hast du aber einen richtig süßen Arsch«, feixte Jules und schnipste Netties buschigen weißen Bommelschwanz an.

				»Echt?« Nettie verrenkte sich fast den Hals, um im Spiegel einen Blick auf ihre Kehrseite zu erhaschen, aber das verflixte Ohr war im Weg.

				»Oh ja!«, grinste Jules. Ihre hellbraunen Augen funkelten diebisch. »Da hat Alex was zum Grabschen, wenn ihr euch wieder versöh…«

				»Ausgeschlossen!« Nettie fuhr herum und stampfte wütend mit den Fuß auf – besser gesagt mit der blauen Hinterpfote. »Mit dem ist’s vorbei, ein für alle Mal! Was glaubst du denn … was ist?«

				Jules war gegen die Wand gesackt, sie konnte sich kaum halten vor Lachen. »Mach das noch mal.«

				»Was?«

				»Na, mit dem Fuß aufstampfen.«

				»Meinst du so?« Nettie stampfte noch mal mit der XXL-Hinterpfote auf den Boden.

				Jules gackerte wie ein Huhn. »Das erinnert mich an meine Kindheit! Weißt du, wie du aussiehst, wenn du das machst? Genau wie Klopfer aus Bambi!«

				»Na, Hauptsache du hast deinen Spaß …« Nettie wischte sich mit der Pfote unwirsch den langen Lauscher aus dem Gesicht. »Du siehst umwerfend aus, während ich mal wieder den Schwarzen Peter gezogen habe.«

				»Das Blaue Kaninchen«, verbesserte Jules kichernd. »Aber mach dir nichts draus – sieht sowieso keiner, wer drinsteckt.« Jules versuchte nun ebenfalls das störrische blaue Hasenohr nach hinten zu streichen. »Außerdem ist es für eine gute Sache.«

				»Aber warum muss ausgerechnet ich das Riesenkaninchen spielen! Das ist schließlich kein Kindergeburtstag. Wer wird mir hier was in die Sammelbüchse stecken? Du dagegen – schau dich an! Dein Kostüm ist cool und sexy. Die werden alle warten, bis du mit der Büchse rumkommst.« Tatsächlich waren es keine Sammelbüchsen, mit denen sie später die Runde machen wollten, sondern gelbe Plastikeimerchen. Neidisch musterte Nettie Jules’ Minidirndl. In dem engen Mieder wurden ihre Brüste hochgedrückt und lagen nun in dem Trachtenblüschen wie zwei reife Pfirsiche, die herauszuspringen drohten. Ihr würde so ein Dirndl auch gut stehen, das wusste sie. Na ja, vielleicht nicht ganz so gut wie ihren glamourösen Kolleginnen mit ihren endlos langen Beinen und den straffen Bäuchen. Aber ihre weichen Kurven und die mandelförmigen braunen Augen – gekrönt von einer glänzenden nussbraunen Mähne, die ihr lang über den Rücken fiel – waren auch nicht zu verachten. Sie hatte etwas Besseres verdient, als im Kostüm eines blauen Plüschkaninchens zu verschwinden.

				»Mag sein, aber es war Räumungsverkauf, und die hatten nur noch drei Dirndl«, meinte Jules und zupfte ihre Bluse noch ein bisschen herunter. »Das einzige andere Kostüm, das sie noch dahatten, war eine Riesenbanane. Ich glaube, Mike denkt, dass er dir mit dem Bunny einen Gefallen getan hat.«

				»Er täte mir wirklich einen Gefallen, wenn er mir zeigen würde, wo in meinem Arbeitsvertrag steht, dass ich irgendwelche blöden Kostüme anziehen muss. Menschenskind, wir sind Profis, keine Witzfiguren.«

				Jules zuckte ratlos mit den Schultern. »Aber etwas Positives hat die Sache: Du bist wenigstens warm eingemummelt. Es ist eisig hier oben.«

				»Ich tausche gern mit dir«, erbot sich Nettie hastig.

				»Ach nö, nicht nötig. Lieb von dir.« Jules zwinkerte ihrer Freundin zu. In ihren hellbraunen Augen tanzte der Schalk. »Ich steh auf diesen kanadischen Skater – wie heißt er noch mal?«

				»Cameron Stanley?«

				»Ja, genau. Ich schätze, diese Aufmachung wird meiner eigenen guten Sache nützen.« Sie zupfte erneut an ihrem Dekolleté und schob ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, die sich aus ihren kurzen dicken Zöpfchen gelöst hatten. Jules hatte lockiges dunkles Haar, das ihr allerdings nur bis zum Kinn reichte. Es war gar nicht leicht gewesen, damit zwei Zöpfe zu flechten. »Glaubst du, er hat eine Freundin?«

				»Keine Ahnung«, brummte Nettie missmutig. Es stank ihr, dass sie in ihrem Kostüm keine Chance auf einen Fang hatte. Nicht, dass sie was mit einem von den Typen hier hätte anfangen wollen. Die waren alle wahnsinnig. Übergeschnappt. Nur ein Irrer würde in Schlittschuhen eine steile Eisrampe runterrasen, geschweige denn sich auf einem solchen Parcours ein Hindernisrennen liefern.

				Jenseits der Absperrung, hinter der sie standen, leuchtete die Eisbahn in unterschiedlichen Farben auf: rot, pink, blau und grün. Der DJ peitschte die Menge zu immer größerer Begeisterung auf. Das Ganze hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Rockkonzert als mit einem Sportwettbewerb. Aber ihr Starklient, White Tiger, mit dem ihre Agentur den größten Umsatz machte, hatte sich nun mal auf diesen Nischenmarkt spezialisiert: das Veranstalten von Extremsport-Wettbewerben, Hardcore-Events, die sich über normale Sportvereine gar nicht mehr realisieren ließen, weil sie viel zu gefährlich waren, ein unkalkulierbares Risiko, vor dem jede Versicherung zurückschreckte. Diese Veranstaltungen zogen von Jahr zu Jahr mehr Zuschauer an, eingefleischte Fans, Adrenalinjunkies.

				Und da war sie nun, mitten im Getümmel, verkleidet als blaues Riesenkaninchen. Nettie nahm ihren Sammeleimer in die Pfote. Die ersten Einzelrennen waren vorbei, die zweite Runde würde in Kürze beginnen; danach würden sie rumgehen und Spenden für Tested sammeln, die Hodenkrebs-Stiftung, für die sich White Tiger im Rahmen ihrer CSR engagierte, der Corporate Social Responsibilty, so etwas wie das »soziale Gewissen« einer Firma.

				»Was brauchen die so lange?«, beschwerte sich Jules und rieb sich die nackten Arme. Sie spähte über die mit dem White-Tiger-Logo beklebte Bande zum Start. »Wenn das nicht bald losgeht, erfriere ich noch.«

				Nettie stellte sich hinter ihre Freundin und schlang ihre dicken blauen Plüscharme um sie. Normalerweise war sie mit ihren gut eins sechzig fast zehn Zentimeter kleiner als Jules, aber heute war sie dank ihres gigantischen Kaninchenkopfs fast einen halben Meter größer. »Sag nicht, ich würde nie was für dich tun.«

				»Aah, schon besser«, stöhnte Jules und kuschelte sich genüsslich in die blauen Riesenarme. Sie beobachtete zwei Techniker, die mit ratlosen Mienen an der Startrampe standen und in ihre Headsets sprachen. Dabei rüttelten sie gelegentlich an der Startschranke. »Hm, sieht nicht gut aus.«

				Aber Nettie war mit den Gedanken woanders. Sie litt unter Höhenangst, und der Blick von der Startrampe die Eisrutsche hinunter verursachte bei ihr leichte Übelkeit. Der Parcours war auf einer Art Achterbahngerüst errichtet worden, das stellenweise bis zu sechzig Meter hoch war und sich in steilen Windungen nach unten erstreckte. Flankiert wurde die Bahn von Zuschauertribünen, auf denen sich die Menschen drängten, vor allem langhaarige Männer, zumeist mit trendigem Kinnbart. Die Menge wurde allmählich ungeduldig und begann mit den behandschuhten Fäusten rhythmisch auf die Bande zu schlagen. Den Rennteilnehmern ging es ähnlich. In Helm und dicker Schutzkleidung drängten sie zur Schranke und hieben immer wieder mit der Faust in die Hand, um den Adrenalinspiegel hochzuhalten. »Ice Cross Downhill«-Rennen waren kein Sport für Weicheier – Eishockey, eine der härtesten Massensportarten, war ein Witz dagegen. Der Titel der Veranstaltung machte es deutlich: Ice Crush. Ein gebrochenes Handgelenk und eine ausgerenkte Schulter waren das bisherige Resultat, und dabei standen noch sechs Runden an.

				Ein Techniker kam an ihnen vorbei. Nach seiner Miene zu schließen, wurde er gerade über Kopfhörer zur Schnecke gemacht.

				Jules sprach ihn an. »He, was ist denn da los?«

				Der Mann blieb bereitwillig stehen, da er auf diese Weise Jules’ Dekolleté noch ein wenig länger bewundern konnte. Das Mikro mit der Hand abgedeckt, sagte er: »Ein technisches Problem. Der Startmechanismus klemmt.«

				Jules verzog das Gesicht. »Ach Mann! Ich friere mir hier einen ab. Je eher ich mit meinem Eimer die Runde mache, desto schneller komme ich aus diesen Klamotten raus und kann mir was Wärmeres anziehen.«

				Den Techniker schien diese Vorstellung nicht gerade anzuspornen.

				Nettie warf einen Blick auf die Rennteilnehmer, die unruhig mit den Hufen scharrten. »Wie lang wird es dauern, bis das repariert ist? Die sehen aus, als wollten sie jeden Moment übereinander herfallen.«

				»Vielleicht noch Stunden. Wir müssten zuerst mal an die Schaltung rankommen, aber irgendein Idiot hat die Rampe über der Zugangsklappe verlegt. Wenn wir keine andere Möglichkeit finden, an die Elektronik ranzukommen, werden wir das Rennen wohl abblasen müssen.«

				»Auch das noch«, stöhnte Nettie, »dann sind wir ganz umsonst nach Lausanne gekommen.«

				»Nicht ganz umsonst. Wir können später trotzdem noch die Bars und Clubs unsicher machen«, grinste Jules und kuschelte sich tiefer in die Umarmung des Riesenkarnickels.

				»Mike wird uns aufs Dach steigen, wenn wir nicht mehr vorzuweisen haben als das hier.« Nettie schüttelte die paar erbärmlichen Münzen in ihrem Sammeleimer.

				»War eh eine blöde Idee«, fand Jules, »ich habe ihm schon zig Mal gesagt, dass heutzutage niemand mehr mit der Sammelbüchse rumgeht – außer vielleicht bei der Fremdenlegion und der Heilsarmee. Da hätten wir ebenso gut zu Hause bleiben und uns vor einem Lidl oder Tesco aufstellen können.«

				Nettie wandte sich nochmals an den Techniker. »Könnt ihr wirklich nichts tun? Denn wenn das so ist, werfe ich diese alberne Verkleidung ab. Die wiegt ’ne Tonne, und außerdem stinkt’s hier drin.«

				Der Mann zuckte die Achseln. »Wie soll ein Rennen stattfinden, wenn die Läufer nicht mal aus den Startblöcken rauskommen?«

				»Könnten sie sich nicht einfach vor die Schranke stellen und von da starten?«, schlug Jules vor.

				»Schon, aber dann müssten sie den Schwerpunkt auf den hinteren Fuß verlagern und kämen nicht so schnell weg, versteht ihr? Die ideale Startposition ist vorgebeugt, Schwerpunkt auf dem Vorderfuß, um sich mit maximaler Kraft abstoßen zu können.«

				»Ach.«

				Nettie war davon ausgegangen, dass ein Siebzig-Grad-Gefälle eigentlich reichen sollte, um in Fahrt zu kommen, sie persönlich müsste sich da nicht noch »mit Maximalkraft abstoßen«. »Warum stellt ihr nicht jeweils jemanden vor die Schranke, an dem sich der Läufer festhalten kann? Auf die Weise könnte er sein Gewicht nach vorn verlagern.«

				»Das ist … hm.« Der Techniker runzelte nachdenklich die Stirn.

				»So haben sie’s jedenfalls beim Snowboardrennen bei der Winterolympiade gemacht.«

				»Also, hm … ja, das wäre vielleicht eine Möglichkeit.« Der Techniker hob den Finger und lauschte mit einem Ohr auf das, was sein Vorgesetzter zu sagen hatte, während er sich gleichzeitig Netties Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. Dann begann er rasch ins Mundstück zu sprechen.

				»Wir könnten das übernehmen«, zischte Jules aufgeregt.

				»W-was?«

				»Klar, das wäre der Hit! Alle würden uns sehen, bevor wir uns unter die Menge mischen. Auf die Weise bekämen wir hinterher wenigstens was in die Sammelbüchsen.«

				»Alles würden sie sehen, meinst du wohl!«, lachte Nettie, »wenn du da oben stehst, kann dir ja jeder unters Dirndl kucken!«

				Das hatte der Techniker gehört und schaute wieder zu ihnen hin. »Wie viele gibt’s denn noch von … eurer Sorte?« Sein Blick huschte mit sichtlichem Wohlgefallen über Jules’ erotische Variante einer jahrhundertealten Tracht.

				»Außer mir noch zwei im Dirndl«, antwortete Jules, »und dann natürlich unser Riesenkaninchen hier.«

				»Ja, es sind vier …«, sprach der Techniker in sein Headset. »Nein, was Besseres fällt mir auch nicht ein … ja, ich weiß.« Er schaute zu den Mädchen hin, während er zuhörte, was am anderen Ende gesprochen wurde. Kurz darauf hielt er den Daumen hoch. »Alles klar, Mädels, dann stellt euch mal auf eure Posten.«

				»Yo! Daisy! Caro! Wir sind dran!«, brüllte Jules.

				Daisy – eins achtzig groß, seidenweiches Blondhaar und Beine, die so lang waren, dass sie Nettie bis unter die Achseln reichten – kam lässig um die Ecke geschlendert wie Heidi (Klum) auf der Alm. Hinter ihr folgte Caro, eine schlaksige Rotblonde mit Sommersprossen und einem Kaugummi-Suchtproblem.

				»Geht’s endlich los, ja?«, näselte Daisy träge. Sie schob ihr Handy in die Schürzentasche. »Wird auch Zeit. Ich hab ’ne Verabredung mit dem besten Freund von meinem Ex. Meinem zweiten Ex, um genau zu sein. Er lebt jetzt hier in Lausanne.«

				»Tja, na ja, es gibt Probleme mit der Startautomatik, und da brauchen sie uns«, erklärte Jules den anderen. Der Techniker forderte sie mit einem Wink auf, ihm zu folgen.

				»Wie meinst du das?«, wollte Caro wissen.

				»Jeder sucht sich einen aus, Mädels. Wir dürfen Händchenhalten«, erklärte Jules augenzwinkernd. »Aber Nummer 3 gehört mir, klar? Cam Stan is my man.« Lachend machte sie sich auf den Weg zum Startpunkt.

				»Wovon redet sie?«, wollte Daisy wissen und spähte mit schmalen Augen durch die mit Netzstoff verhängten Augenlöcher des gigantischen Karnickelschädels. »Nettie? Bist du da drin?«

				»Ja, ich bin’s«, seufzte Nettie. »Wir sollen uns vor der Startschranke aufstellen, damit sich die Skater an uns festhalten können. Die Startautomatik klemmt.«

				»Auch das noch!« Caro schnalzte missbilligend mit der Zunge und kaute dann so hektisch auf ihrem Kaugummi, dass sie selbst an ein Kaninchen erinnerte.

				Als die Mädchen in ihren Minidirndln und den langen gebräunten Beinen, neckischen Zöpfen und hervorquellendem Busen die Eisbahn betraten und Posten bezogen, brach die Menge prompt in Applaus und Begeisterungsrufe aus. Die Sammeleimer am Arm, winkten sie den Zuschauern fröhlich zu. Nettie brauchte aufgrund ihres Umfangs etwas länger, um in Stellung zu kommen. Vorsichtig schob sie sich an der Bande, die den Startbereich hinten abschloss, vorbei, um ihren Posten einzunehmen. Gelächter brandete auf. Offenbar hielt man sie für eine geplante Showeinlage. Die Rennläufer – denen man die Planänderung inzwischen mitgeteilt hatte – kletterten mit ihrer dicken Schutzkleidung ohne viel Federlesens über die Schranke, sie schienen es offenbar kaum erwarten zu können, dass es endlich losging.

				»Hallo«, begrüßte Nettie »ihren« Läufer, einen Österreicher namens Juls Frinkenberg, der auf Bahn vier startete und einmal zu den Top Drei gehört hatte.

				»Ach was? Und ich krieg den Hasen?«, meckerte er und wich irritiert aus, damit sie sich an ihm vorbeizwängen konnte.

				»Komisch, ich hab genau dasselbe gesagt«, konterte Nettie, die nun auf dem schmalen Bereich vor der Schranke stand und sich mit der einen Pfote daran festklammerte. Die andere reichte sie ihm. Sie schluckte. Gut einen Meter vor ihr ging’s steil bergab. Wie konnte der Kerl bloß so versessen darauf sein, sich da runterzustürzen? Sie selbst konnte gar nicht schnell genug wieder hinter der Absperrung verschwinden.

				»Einhaken!«, brüllte der Techniker. Nettie sah, wie Jules mit einem koketten Kichern Cameron Stanley den Arm bot, als habe er sie eingeladen, mit ihm in einem Séparée zu verschwinden. Cameron wiederum schien nur allzu erfreut, sich bei ihr einhaken zu dürfen. Überhaupt wirkte er nicht halb so versessen darauf, sich die Eisbahn runterzustürzen, wie »ihr« Österreicher, jetzt, wo er seine ganz persönliche Heidi als Betreuung hatte.

				Frinkenberg hakte sich ebenfalls bei Nettie ein. Die merkte erst jetzt, dass sie noch den Sammeleimer am Arm baumeln hatte.

				»Moment …!« Sie wollte ihn abnehmen, doch da dröhnte schon das erste Startsignal. Stille trat ein, die Läufer duckten sich wie Wölfe, die sich zu einer Verfolgungsjagd bereitmachen. Nettie biss die Zähne zusammen – zum Teufel mit dem Eimer – und klammerte sich so fest sie konnte an die Schranke. Was nicht so einfach war mit den dicken, rutschigen Plüschpfoten. Frinkenberg lehnte sich mit seinem Gewicht nach vorn, zog an ihr.

				Das zweite Signal ertönte. Nettie begann vor Anstrengung zu zittern. Sie konnte sich kaum noch festhalten.

				»Oh … oh nein …«, jammerte sie. Die Sekunden zogen sich endlos hin. Sie konnte sich nicht mehr halten, ihre Pfote rutschte … Himmel, gleich würde sie mitsamt ihrem Rennläufer die Rampe runtersausen …

				Das dritte Signal ertönte. Wie von Gummi geschnellt, sauste er los. Nettie prallte zurück an die Schranke. Sie war frei. Das Publikum johlte. Nettie konnte kaum was sehen, denn das Hasenohr war bei dem Aufprall nach vorne gefallen und hing ihr schon wieder ins Gesicht. Nur am Geräuschpegel, der, sich entfernend, aufbrandete wie eine La-Ola-Welle, konnte sie den Fortgang des Rennens abschätzen.

				Sie atmete auf. »Mann, das war knapp!«, murmelte sie und richtete sich zittrig auf. Ihre langen Plüschfüße wollten ihr auf der Kunsteisfläche wegrutschen. Gab’s in Bambi nicht eine ähnliche Szene, in der Klopfer übers Eis eines zugefrorenen Teichs schlitterte?, überlegte sie, während sie sich vorsichtig zur Seite wandte, um von dieser verflixten Bahn runterzukommen.

				Mist, der Eimer … Sie hatte ganz vergessen, dass sie den Eimer ja noch am Arm hatte. Er rutschte herunter und traf mit einem Scheppern auf dem Eis auf, rollte ein Stück zur Seite.

				»Shit!« Sie bückte sich, um den Eimer zu fassen zu bekommen, bevor er den Läufern hinterhersausen konnte. Wenn der in einer Kurve an die Bande prallte und vielleicht einem Zuschauer ins Gesicht flog, dann hatten sie eine Schmerzensgeldklage am Hals, bevor sie »Helft mir aus diesem blöden Kostüm raus« sagen konnte. Was sie jedoch einzukalkulieren vergaß, war das Gewicht des riesigen Kopfes. Sie beugte sich vor, bekam den Eimer gerade noch am Henkel zu fassen – und verlor das Gleichgewicht. Jäh klaffte der Abgrund der Eisbahn vor ihr auf. Ihr wurde schwindlig, sie fuhr zurück, wollte sich aufrichten, verkalkulierte sich erneut, geriet ins Schwanken und begann mit den Hasenpfoten wegzurutschen. Um einen besseren Stand zu bekommen, spreizte sie die Füße und geriet dabei mit einem Hinterlauf über den Rand der Plattform.

				»Nets?«

				Nettie hörte noch, wie Jules’ Stimme hinter ihr zurückblieb und wie der Lärm der Zuschauer anschwoll. Zu geschockt, um auch nur einen Laut herauszubringen, geschweige denn zu schreien, rutschte sie die steile Eisbahn herab. Das Schreien übernahm das Publikum für sie, während sie mit weit ausgebreiteten Pfoten und flatternden Ohren auf ihren breiten Hasenfüßen die Bahn runterschlitterte. Nein … Nein … Neiiiin … Ein solches Tempo hatte sie noch nie erlebt, hatte noch nie gefühlt, wie es ist, wenn die schiere Panik einsetzt und der Körper auf Überlebensinstinkt umschaltet. Sie war wie gelähmt, konnte weder schreien noch atmen. Wie ein dick eingemummelter Eiszapfen schlitterte sie die Bahn hinunter.

				Das war das Ende.

				Sie würde sterben.

				Ganz sicher.

				Bevor sie wusste, wie ihr geschah, kam schon die erste Kurve. Sie knallte gegen die Bande, konnte nichts tun, nichts sehen, nicht bremsen. Nach der ersten Kurve kam bald die zweite, aber sie fiel nicht, sondern prallte dank ihres weich gepolsterten Kostüms von der Bande ab wie ein Pinball. Links, rechts, links, rechts … selbst den Aufprall spürte sie kaum. Es war, als geriete man in einem Fatsuit in eine Pausenhofschlägerei.

				Sie lebte noch. Immerhin etwas.

				Doch nun ging’s auf einmal wieder schnurgeradeaus – was keineswegs eine Erleichterung war. Denn vor ihr tauchte die erste richtige Schikane auf (was für eine treffende Bezeichnung!), Nettie flatterte fast das Herz aus der Brust, als ihr klarwurde, was das bedeutete: Buckel, Buckel, Sprungschanze … Oh neiiin!

				Nettie flog durch die Luft wie eine Kanonenkugel, mit wehenden Ohren und wild rudernden Armen wie eine Comicfigur. Sie ging instinktiv ein wenig in die Knie, warum, wusste sie selbst nicht so recht, vielleicht war’s eine neblige Erinnerung an einen weit zurückliegenden Skikurs – jedenfalls landete sie auf den Füßen – sehr zu ihrem eigenen Erstaunen (und der Begeisterung des Publikums). Auch die zweite nahm sie. Doch schon tauchte die dritte vor ihren entsetzten Augen auf – das Monster, wie sie von den Läufern genannt wurde. Diese Schanze, die Hauptattraktion des Wettbewerbs, war eigens für dieses Rennen entworfen worden. Und schon flog sie höher, als ein Riesenkaninchen je fliegen sollte. Schon während des Flugs war ihr klar, dass sie diesmal nicht auf den Hinterpfoten landen würde.

				An welchem Punkt genau aus »oben« »unten« wurde, hätte sie nicht sagen können – noch während des Flugs oder beim Aufprall auf dem Eis? –, aber die Welt drehte sich um sie, und anstatt einer weißen Eislandschaft sah sie auf einmal schwarz. Mit dem Riesenkopf links und rechts gegen die Bande knallend sauste sie weiter, bis …

				Es dauerte einen Moment, ehe ihr klarwurde, dass es vorbei war. Es dauerte, ehe ihr der ohrenbetäubende Lärm der Zuschauer ans Ohr drang. Ehe sie merkte, dass helfende Hände ihr den Karnickelschädel abnahmen und die Welt in all ihrer grellbunten Lautstärke wieder über sie hereinbrach. Es dauerte, ehe sie spürte, dass sich zwei Läufer in gepolsterter Schutzkleidung und hochgeklapptem Helmvisier unter ihre Hasenachseln schoben und sie im Triumphzug über den weitläufigen Zielbereich führten, von einem Ende zum anderen. Und es dauerte, ehe ihr auffiel, dass ihr Sammeleimer herumgereicht und von den Zuschauern begeistert gefüllt wurde.

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Nettie liebäugelte mit den gefüllten Doppelkeksen. Besser mit denen als mit Mike, ihrem Boss, der in freudiger Erregung vor dem Whiteboard auf und ab lief – einer Erregung, die umso alarmierender war, weil Nettie selbst der Grund dafür war.

				»Nun, ich denke, wir können diesen Einsatz eindeutig als Erfolg verbuchen, nicht wahr?« Da es eine rhetorische Frage war, nickte Mike gleich selbst zur Bestätigung. »Die Kostüme waren jedenfalls definitiv ein Hit.«

				Jules nickte grinsend. »Kannst du laut sagen.« Sie hatte die beiden Hälften ihres Doppelkekses voneinander getrennt, und Nettie wusste, dass ihre Freundin nur darauf wartete, dass Mike kurz wegsah, um an der Vanillefüllung zu lecken. »Die Leute waren total begeistert – vor allem von unserem Riesenkaninchen –, das war cool und niedlich.«

				»Niedlich?! Du machst Witze.« Daisy, die sich gerade die Nägel feilte, hob den Kopf. »Ich finde es abartig. Ich meine, wer hat je ein blaues Kaninchen gesehen?«

				»Ein zwei Meter großes blaues Kaninchen«, korrigierte Jules gackernd.

				»Meine ich ja. Ein Monster. Ein Mutant.«

				»Weißt du was? Zieh du es doch nächstes Mal an. Dann musst du es wenigstens nicht sehen, weil du ja drinsteckst«, schlug Jules gehässig vor, aber Daisy zog lediglich eine ordentlich gezupfte Augenbraue hoch.

				»Es wird kein nächstes Mal geben«, warf Nettie brüsk ein. Das Ganze lag zwei Tage zurück, und ihre blauen Flecke kamen jetzt erst richtig zur Geltung. Arme, Oberkörper, sie fühlte sich wie ein gut durchgeklopftes Schnitzel. Und erst ihr Nacken! Als hätte sie auf einem Backstein geschlafen.

				»Also diese Kombi hat eindeutig funktioniert, da lässt sich mehr draus machen!«, meinte Mike und begann mit rhythmischem Fingerschnippen auf und ab zu gehen. Er blieb vor der weißen Tafel stehen und begutachtete wichtigtuerisch die dort abgebildete Fieberkurve. Nettie begutachtete indessen den kreisrunden Glatzenansatz auf seinem Hinterkopf, der ihren Blick magisch anzog.

				»Die Spendenkurve ist nach Netties kleinem Stunt um 76 Prozent raufgegangen.« Er fuhr schwungvoll herum und deutete mit dem Finger auf Jules. Wahrscheinlich übte er das vor dem Spiegel, vermutete Nettie. Stellte sich dabei vor, er wäre Clint Eastwood und würde mit der Knarre zielen anstatt mit dem Finger. »Cool und niedlich, sagst du?«

				»Genau.« Jules schaute Nettie an, die neben ihr saß. »Du hast einfach zu süß ausgesehen, wie du da mit wedelnden Ärmchen und flatternden Ohren runtergesaust bist.«

				»Ja, vor allem diese Ohren, die fand ich auch urkomisch.« Caro, die auf der gegenüberliegenden Tischseite saß, schnaubte vor Lachen. »Hätte nicht besser laufen können, selbst wenn wir’s geplant hätten.«

				»Geplant? Ha, darauf hätte sie sich nie eingelassen, stimmt’s, Nettie? Du mit deiner Höhenangst.«

				»Mit Geschwindigkeit komme ich auch nicht gut zurecht«, sagte Nettie schüchtern. Sie fühlte sich schwer traumatisiert. Sicher litt sie nun zu allem Überfluss unter einem posttraumatischen Stresssyndrom.

				»Immerhin: Du hast es überlebt. Das ist schon mal die gute Nachricht.« Jules tätschelte Netties Handrücken. »Noch einen Keks?«

				»Danke.« Nettie knabberte den Rand des Kekses ab. Sie konnte was Süßes gebrauchen, ihr Blutzuckerspiegel war im Keller, sie schlief zurzeit nicht besonders gut.

				»Ladys, Ladys! Könnten wir uns jetzt vielleicht wieder aufs Thema konzentrieren?«, meinte Mike in, wie er fand, treffend sarkastischem Ton. Bei den Frauen kam er dagegen nur quengelig rüber. Daisy fuhr prompt fort, sich die Nägel zu feilen. »Ich bedaure, dass mir Netties kleine Eskapade entgangen ist, ich hätte sie gern mit eigenen Augen gesehen. Wir brauchen mehr solche Einfälle.«

				»Ich kann’s dir zeigen«, meldete sich Caro zu Wort. Sie rief etwas auf ihrem iPad auf. Als IT-Spezialistin und Datenanalytikerin des kleinen Teams war sie die erste Anlaufstelle für alles Technische (und wenn’s um Ersatz für verlorene oder kaputt gegangene Akkuladekabel ging). »Ich habe von White Tiger eine Kopie der Videoaufnahmen angefordert und bereits erhalten … So, jetzt habt ihr’s auch in eurer Inbox«, erklärte Caro in ihrem üblichen gelangweilten Ton. Ihr scharfer Intellekt war der Grund dafür, dass sie sich ausknipste, sobald sie das Interesse am jeweiligen Gesprächsgegenstand verlor. Sie griff zur Apple-TV-Fernbedienung und schaltete den Wandbildschirm an.

				»Ah, prima …« Mike wandte sich erfreut zum Schirm um. »Okey-dokey, dann wollen wir mal sehen, was wir da haben.«

				Er straffte erwartungsvoll den Rücken. Auch Nettie drehte ihren Stuhl ein bisschen zur Seite, um besser sehen zu können. Musikuntermalung erklang, der Song »Titanium«. Mikes Kopf nickte im Takt. Die Kamera schwenkte zunächst in weitem Winkel über die von begeistert johlenden Zuschauern flankierte Eisbahn, die abwechselnd rot, pink, weiß und blau aufleuchtete. Nettie wurde beim Anblick der steilen Piste, die sich in bedrohlichen Windungen nach unten zog, regelrecht übel. Die Rennläufer waren bereits unterwegs. Dick gepolstert, mit Helmen geschützt, rasten, rutschten und sprangen sie die Eisbahn hinunter. Dass dabei der eine oder andere Ellbogen ausgefahren wurde, gehörte mit zum Spiel.

				Und da war sie: ein verschwommener blauer Fleck oben am Startpunkt, der offenbar das Gleichgewicht verlor und, da die großen Füße in etwa so viel Reibungswiderstand boten wie ein aufs Eis geworfenes Daunenkissen, prompt über die Startrampe schlitterte. Nettie blieb fast das Herz stehen, als sie sah, wie rasch der Hase an Geschwindigkeit zulegte: in drei Sekunden von null auf sechzig. So kam es ihr jedenfalls vor. Mit rudernden Armen rutschte der Hase – samt Sammeleimer, der nutzlos in der Ellbogenbeuge baumelte – auf seinen übergroßen Hinterpfoten die Eisbahn hinab. Und wie die Ohren flatterten – die Mädels hatten recht. Doch nun kam die erste Schikane. Nettie schlug entsetzt die Hand vor den Mund, während sie mitverfolgte, wie das blaue Plüschkaninchen von der ersten Bande abprallte, dann von der nächsten, mal aufrecht, mal vorgebeugt, sich mühsam auf den Pfoten haltend. Kaum zu glauben, dass sie da drinsteckte, auch wenn sie die entsprechenden blauen Flecken dafür vorweisen konnte. Nettie wurden schon vom Zuschauen die Hände feucht, und ihr Herz schlug wie ein Presslufthammer.

				Nur undeutlich nahm sie wahr, dass die anderen sich vor Lachen bogen. Caro hatte sich über den Tisch geworfen und lag mit dem Kopf auf der Platte. Nettie konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden. Jetzt kamen die Schanzen. Mit offenem Mund verfolgte sie, wie der Hase durch die Luft flog, den dicken Bauch rausgestreckt – immerhin sorgten der Korpus und die elefantösen Gliedmaßen für ein wenig Luftwiderstand –, und dann mit seinem ganzen Gewicht zurück aufs Eis plumpste. Sich um die eigene Achse drehend wie ein Kreisel legte er die letzten Meter zum Ziel zurück.

				Die Zuschauer waren jetzt kaum noch zu halten vor Begeisterung. Applaudierend streckten sie die Arme über die Brüstung. Die Wettläufer, die Netties Rutschpartie offenbar mit demselben Entsetzen verfolgt hatten wie sie selbst – niemand fuhr freiwillig diese Bahn hinunter –, kamen sogleich herbeigeeilt, halfen ihr auf die Füße und nahmen ihr den Hasenkopf ab.

				Und jetzt sahen die Leute, dass ein echter Mensch darin steckte, dass es keine Comicfigur war. Ihr Kopf wirkte lächerlich klein in dem riesigen Kostüm, das lange Haar klebte ihr in verschwitzten Strähnen am Kopf, sie war kreidebleich, selbst ihre vollen, gewöhnlich roten Lippen wirkten blutleer. Kreischendes Gelächter erschütterte das Konferenzzimmer beim Anblick von Netties Miene: Sie schielte, und ihr Kopf schien einen Moment lang auf dem Hals hin und her zu wackeln. Mit einknickenden Beinen und Hasenfüßen, die in alle Richtungen übers Eis wegrutschten, wurde sie von zwei Sportlern – einer davon Cameron Stanley, Jules’ neueste Eroberung – unter den Armen gepackt und im Triumphzug dem begeisterten Publikum präsentiert.

				Der Lärmpegel legte noch einmal zu.

				»Hört ihr das? Die haben geglaubt, dass da ein Kerl drinsteckt«, warf Jules ein. »Was für eine Überraschung, als stattdessen ein hübsches kleines Ding wie du zum Vorschein kam.«

				»Wahrscheinlich dachten sie, dass es einer von den Rennläufern ist, der sich einen Spaß erlaubt und in diesem Kostüm antritt«, vermutete Daisy. »Wer sonst könnte auf so spektakuläre Weise da runtersausen?«

				»Kaum zu fassen, dass ich nicht dabei draufgegangen bin«, staunte Nettie und verfolgte, wie ihr kreidebleiches Ebenbild zu lächeln, sich auf den Beinen zu halten versuchte. »Das reinste Wunder, ehrlich. Mein Dad darf das nie zu Gesicht kriegen.«

				Mike drückte auf »Pause«, und der Film hielt bei einem Bild von Nettie an, wie sie, von den Läufern auf die Schultern genommen, verdattert in die Runde schaute, der große Hasenkopf baumelte auf einer Seite runter. Mike setzte sich auf die Kante des Konferenztischs, die Arme lose über dem Oberschenkel gekreuzt, und beugte sich zu Nettie hin.

				»Nun, Nettie, jetzt haben wir alle mit eigenen Augen gesehen, welch unglaubliche Resonanz deine … Rutschpartie ausgelöst hat.« Er lächelte. »Was hältst du von einer Wiederholung?«

				»Gar nichts.« Nettie schüttelte entschieden den Kopf und nahm sich noch einen Keks.

				»Na, na, nicht so schnell. Überleg’s dir! Du solltest vor allem bedenken, dass es längst nicht mehr so schlimm wäre wie beim ersten Mal. Du hast es ja schon mal gemacht – du hast die Bahn gemeistert. Alles Weitere ist ein Kinderspiel.«

				Wie bitte?! Die Bahn gemeistert? Sie war ausgerutscht und unter Todesgefahr irgendwie da runtergeschlittert, gestolpert und geflogen! Wie das ein denkender Mensch als die Bahn gemeistert bezeichnen konnte, überstieg ihren Verstand. Da war weder Technik noch Geschick – oder auch nur freier Wille im Spiel gewesen. »Ich hätte sterben können, Mike.«

				Er schüttelte ernst den Kopf. »Das Hasenkostüm hat dich gerettet, Nettie.« Er stach mit dem Zeigefinger auf seinen Oberschenkel. »Du warst in dem Kostüm so sicher wie ein Kätzchen in einer Trommel.«

				Stille. »Das ist aber nicht besonders sicher«, bemerkte sie verblüfft.

				Er musterte sie mehrere Sekunden lang, dann zog er scharf die Luft ein und richtete sich auf. »Nun, es liegt mir fern, dich zu irgendwas zu zwingen, Nettie. Ich wollte dir nur helfen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Mir helfen?«

				»Ja, natürlich. Du bist fürs Spendenkonto verantwortlich. Ich verrate kein Geheimnis, wenn ich sage, dass Jules vor zwei Jahren auf demselben Posten das angepeilte Ziel um 46 Prozent übertroffen hat, wohingegen du 51 Prozent drunter liegst. Unsere Kundschaft wundert sich schon.« Er warf die Arme hoch. »Und was soll ich denen sagen, was glaubst du? Dass die Verantwortliche private Probleme hat? Was kümmert das die Kundschaft? Hm?«

				»Ja, aber …«

				Mike nickte bekümmert, und Netties Aber, hing jetzt im Raum wie eine dicke, fette Ausrede. »Verstehst du, was ich meine?«

				»Äh …«, Nettie hielt ihren Keks an den Mund, nicht um ihn zu essen, sondern sozusagen als Schutzschild.

				»Wer sein Soll nicht erfüllt, den kann ich nicht auf Dauer durchfüttern, das wäre unfair dem Team gegenüber. Jeder hier muss sich seinen Platz verdienen.« Er deutete zum Fenster. »Was glaubst du, wie viele da draußen nur darauf warten, deinen Platz einzunehmen? Ehrgeizig, ambitioniert, frisch von der Uni! Die wären froh, hier die ersten Schritte machen, sich die Zehen nass machen zu dürfen …«

				Nettie bezweifelte, dass das stimmte. Sie war unter anderem auch für die Tagespost verantwortlich. Soviel sie wusste, bekam Mike höchstens fünf Bewerbungen pro Woche.

				»Ich weiß, dass du’s in den letzten Jahren nicht leicht gehabt hast, Nettie, aber du solltest dir vielleicht mal überlegen, ernsthaft überlegen, ob dies der richtige Beruf für dich ist.« Er schlug mit der Faust in die Handfläche. »Menschenskind, in dieser Branche braucht man Ehrgeiz, Begeisterung, Hingabe, Leidenschaft! Du warst doch früher auch nicht so, so … gleichgültig. Da hattest du doch auch mehr Drive, mehr … Hunger, nicht wahr?«

				Zu ihrer Überraschung sagte niemand, dass das noch immer so war. Netties Blick huschte von einem Mädchen zum anderen. Kein Anzeichen von Drive oder Leidenschaft, und was den Hunger betraf, so schien der mit einem Teller Keksen gestillt worden zu sein. Daisy untersuchte ihre Haarspitzen nach Anzeichen von Spliss. Caro hielt ihr iPad verstohlen ein wenig schräg, was bedeutete, dass sie Solitär spielte. Nur Jules verfolgte die Auseinandersetzung mit zornig funkelnden Augen.

				»Was ist mit dir geschehen? Wo ist die alte Nettie geblieben?«

				Nettie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Er wusste genau, was geschehen war.

				»Soweit ich von meinem Vorgänger erfahren habe, warst du früher morgens die Erste und abends die Letzte. Du wusstest immer, wann die Teebeutel knapp wurden oder Druckerpatronen nachbestellt werden mussten. Du bist beim ersten Klingeln ans Telefon gegangen. Und jetzt?« Er runzelte die Stirn. »Jetzt …? Ich weiß, du hattest ein paar Probleme. Aber du solltest dir wirklich mal anschauen, wo du beruflich hinwillst, ob dieser Job tatsächlich das ist, was du dir für deine Zukunft vorstellst. Falls ja, musst du in die Gänge kommen, Nettie, wir brauchen bessere Resultate. Das mit dem Hasen hat funktioniert, das solltest du nicht so leichtfertig abtun. Du solltest überlegen, wie du das nutzen kannst. Das ist dein USP, dein Unique Selling Point.«

				»Was? Das fliegende Riesenkaninchen?«, grinste Jules. Sie beugte sich vor und drückte Nettie tröstend die Schulter.

				Mike zuckte die Achseln. »Warum nicht? Think big. Du könntest das neue Maskottchen von White Tiger werden.«

				Caro runzelte die Stirn und hörte kurz mit dem Kaugummikauen auf. »Aber wenn White Tiger ein Maskottchen hätte, Mike, wäre das dann nicht … ein weißer Tiger?«

				Mike richtete sich ärgerlich auf. »Ihr wisst, was ich meine.« Er klatschte aufmunternd in die Hände und warf einen Blick auf das Team, das er nun gründlich demotiviert hatte. »Nun, positiv zu vermerken wäre, dass wir beim Ice Crush mehr als zweitausend Pfund gesammelt haben. Die genaue Zahl habe ich momentan nicht im Kopf, aber das ist doch schon mal ermutigend, nicht?« Er reckte halbherzig die Faust, löste damit aber nur ein müdes Seufzen aus. Gerade hatte er Nettie zur Schnecke gemacht, und nun tat er, als sei es als Ansporn gemeint gewesen, nicht als versteckte Rausschmiss-Drohung.

				»Nur noch zwei Wochen bis Weihnachten – der Countdown läuft. Ich brauche euch ja nicht zu sagen, dass der Dezember unser wichtigster Monat ist. Also, ruht euch aus und am Montag dann wieder frisch und früh ins Büro, ja? Ein schönes Wochenende allerseits.«

				Mike hatte noch nicht ausgesprochen, da begann schon das Stühlescharren. Mit einer Energie, die sie den ganzen Tag über hatten vermissen lassen, setzten sich die Frauen in Bewegung. Caro hatte bereits das Handy am Ohr, um die Pläne für den heutigen Abend festzumachen. Nettie sah, wie Jules sich die letzten beiden Kekse einsteckte. »Für später.« Bei Jules war immer alles »für später« – die Krümel auf dem Pulli, der Kuchen in der Handtasche, der freche Typ an der Bar.

				»Idiot. Lass dich von dem nicht aus der Ruhe bringen«, flüsterte Jules Nettie zu, während sie gemeinsam das Konferenzzimmer verließen und zu ihrem Büro zurückgingen.

				Nettie drückte ihren Papierstapel an die Brust. »Aber er hat recht. Ich bin eine Niete.«

				»Ach was, bist du nicht. Er ist als Chef eine Niete, hat überhaupt kein Talent in Mitarbeiterführung. Der könnte nicht mal einen Pisswettbewerb in einer Brauerei organisieren, und von dir erwartet er, dass du die Spenden eimerweise reinholst?«

				»Du hast es doch auch geschafft.«

				»Aber nur, weil ich auf seinen Job aus war und die Bosse beeindrucken wollte«, stöhnte Jules.

				»Und du hättest ihn auch bekommen sollen. Eine Schande, dass er ihn gekriegt hat. Bloß weil der Vater seiner Frau mit den Middletons bekannt ist und sie auf eine Einführung bei Hofe spekulieren.«

				Aber Jules war nicht die Einzige, die von dieser Entscheidung enttäuscht war. Nettie rechnete seitdem täglich damit, dass Jules, die nun ohne nennenswerte Aufstiegschancen in diesem Job festsaß, kündigen und sich was Besseres suchen würde. Sie wusste, dass ihre Freundin regelmäßig von Headhuntern kontaktiert wurde, ohne jedoch auf ein Angebot einzugehen. Nettie ahnte, dass Jules nur ihretwegen hierblieb (und natürlich um den unfähigen Mike zu quälen, der aufgrund seiner mangelnden Führungsqualitäten eindeutig der Falsche auf dem Posten war).

				Äußern konnte Nettie diesen Verdacht nicht. Sie wusste, dass Jules es nie zugeben würde. Außerdem wollte sie sich nicht mit ihrem schlechten Gewissen befassen, denn ihr lag nicht halb so viel an ihrem Job wie Jules. Sie kam gut mit den anderen aus, das stimmte, der Arbeitsweg war erträglich, die Arbeitszeiten meist auch, aber es war nicht das, was sie sich vom Leben erträumt hatte: hauptberufliche Spendensammlerin. Im Auftrag von Großkonzernen um milde Gaben zu bitten. Auf quietschbunten Sportveranstaltungen in unmöglichen Kostümen rumzulaufen.

				Nein, in einem früheren Leben hatte sie einmal davon geträumt, in die Werbebranche zu gehen, den Leuten amüsante kleine Geschichten zu erzählen, die das Leben erleichterten und die den Abschluss der Haftpflichtversicherung oder den Kauf des Waschmittels versüßten. Sie hatte sich vorgestellt, angeschlagenen Branchenriesen wie Tesco oder der Bank of Scotland zu Hilfe zu eilen und ihrem öffentlichen Image im Alleingang zu neuem Glanz zu verhelfen. Dann würde sie sich selbstständig machen, ein paar Jahre lang ordentlich schuften und ihr Unternehmen schließlich für ein Schweinegeld an Ogilvy & Mather verkaufen und sich in den wohlverdienten Ruhestand zurückziehen. Das war ihr Plan gewesen. Es war ihr Plan, seit sie sich in den knackigen Typen aus der Coca-Cola-Werbung verschossen und dadurch über ihren ersten ernsthaften Liebeskummer hinweggekommen war. Leider hatte sich ihr Traum nicht rechtzeitig erfüllt: Es gab einfach zu viele Studienabgänger und zu wenige Stellen. Übergangsweise hatte sie dann ihren jetzigen Job angenommen – es war immerhin im Marketing, das war so ähnlich wie die Werbebranche. Eigentlich fast das Gleiche.

				Aber da hatte sie noch nicht ahnen können, dass etwas passieren würde, das ihr ganzes Leben auf den Kopf stellte, ein Riss, der sich nicht kitten ließ, eine Wunde, die sich nicht schloss. Seitdem galten andere Regeln: Es ging nur noch darum durchzukommen. Aus sechs Monaten wurden fast sechs Jahre. Ein Dödeljob. Aber was anderes hätte sie ohnehin nicht geschafft. Jules war vor fünf Jahren zum Team gestoßen, sie verstanden sich auf Anhieb. Jules kaufte sich sogar ihre erste Wohnung in Netties Gegend, nur einen Katzensprung von ihrem Elternhaus entfernt. Sie arbeiteten zusammen, verbrachten den Großteil ihrer Freizeit gemeinsam. Mit Jules war dieser Job erträglich für Nettie. Hatte Mike vielleicht doch recht? Wurde es Zeit, sich was Richtiges zu suchen? Behinderten sie sich vielleicht gegenseitig, sie und Jules? Wie Schlingpflanzen, die einander nicht loslassen wollten und sich kaum genug Platz zum Atmen ließen?

				Jules schwieg einen Moment. »Ist ja egal, was vorbei ist, ist vorbei. Was viel wichtiger ist: Hast du heute Abend schon was vor?«

				»Hatte ich eigentlich. Ich wollte mich mit Em treffen, aber die muss mal wieder eine Doppelschicht einlegen«, stöhnte Nettie. Emma war Netties beste Freundin aus der Studienzeit, eine anmutige Rothaarige mit porzellanweißer Haut, biegsam und schlank wie ein Weidenzweig, hatte sie nicht nur das Glück auf ihrer Seite, sondern auch jede Menge Männer, die ihr zu Füßen lagen. Emma war Ärztin auf der Geburtsstation eines Krankenhauses mit guten Aussichten auf den Chefarztposten, weshalb sie auch ständig Extraschichten schob. Es war nicht leicht, sich mit ihr zu treffen, meist klappte es erst beim zweiten oder dritten Anlauf.

				»Ich wollte mal diese neue Wodkabar in der Prince Albert Road austesten. Komm doch mit.« Jules legte iPad, Kuli und Notizblock auf dem Schreibtisch ab, den sie sich mit Nettie teilte. Auf Jules’ Seite sah es aus, als habe der Blitz eingeschlagen, überall Papiere, ein fürchterliches Durcheinander. Auf den wenigen freien Stellen zeichneten sich Kaffeeringe auf dem grauen Furnier ab, und die Büroklammern waren zu endlos langen Blümchenketten zusammengehängt – ein verräterischer Hinweis darauf, wie oft Jules sich langweilte. In einer Ecke saß noch immer das Kuscheltier, das sie von ihrem Ex geschenkt bekommen hatte: ein Lemur mit großen, traurigen schwarzen Augen, den wegzuwerfen Jules einfach nicht übers Herz brachte.

				Netties Seite war dagegen immer sauber und ordentlich, alles hatte seinen Platz. Und anstelle eines Kuscheltiers hatte sie ein Motivationsschild aufgestellt, auf dem stand: Jedem großen Durchbruch geht ein Zusammenbruch voraus. Jules fand den Spruch zum Schießen. Sie meinte, sicher wäre es bald so weit, jetzt, wo Mike am Ruder war.

				»Lieber nicht, Jules, ich sollte heute wirklich mal früh ins Bett gehen«, antwortete Nettie, die sich damit beschäftigte, ihre Papiere zu ordnen. Sie brauchte gar nicht zu Jules hinsehen, um zu wissen, was die für ein Gesicht machte. »Und bevor du was sagst: Nein, Em und ich hatten auch einen ruhigen Abend geplant – sie ist völlig überarbeitet, und ich fühle mich wie zerschlagen von neulich. Sie meint, ein richtig schönes, langes heißes Bad sei genau das Richtige für mich, das hilft. Mit Badesalz. Ärztlicher Rat!«

				»Papperlapapp – Badesalz! Raus musst du, um die Häuser ziehen! Das bringt dich auf andere Gedanken! Glaub mir, da vergisst du die blauen Flecken. Das ist viel besser, als in der heißen Wanne zu sitzen und zu grübeln.«

				Nettie zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Seit es zwischen Jules und ihrer letzten großen Liebe aus war, lautete ihre Antwort auf alle Lebenslagen: Lass uns einen draufmachen. Ob Beförderung, Verlobung, zehn Mäuse in der Lotterie: Darauf müssen wir anstoßen.

				»Bloß auf ein Glas? Das bringt dich schon nicht um, Nets. Außerdem liegt es sowieso auf dem Heimweg.«

				»Wenn’s nur bei einem bliebe – das ist ja das Problem mit dir.«

				Jules presste die Rechte auf den üppigen Busen. »Hand aufs Herz, nur ein Glas! Ich schwör’s, auf mein Leben!«

				Ihr tat alles weh, mehr wusste sie nicht. Mehr brauchte sie nicht zu wissen.

				Sie hatte angenommen, mit achtzig Sachen eine Eisbahn runterzuschlittern und dabei hin und her geworfen zu werden wie ein Gummiball sei schlimm – aber das hier war noch schlimmer. Viel, viel schlimmer.

				Ihr fiel der Kopf ab, das war schon mal das Erste. Es war jedenfalls die einzige Erklärung, die ihr einfiel, für das, was sich da schmerzpegelmäßig über ihrem Hals abspielte.

				Und ihr Bauch! Hatte ihr gestern jemand einen Magenschwinger verpasst?

				Und wer hätte gedacht, dass selbst die Zunge einen Puls hat?

				Unten in der Küche lief das Radio. Was bedeutete, dass ihr Vater schon auf war; außerdem bedeutete es, dass sämtliche Schweine in der Umgebung das Weite suchten, weil es ans Speckbrutzeln ging. Sollte sie einfach liegen bleiben? Versuchen zu schlafen? Eine Woche Schlaf, schätzte sie, und sie wäre wieder tipptopp in Schuss.

				Aber John Humphrys ließ sich nicht so leicht ignorieren. Die Stimme des Nachrichtensprechers drang durch die Bodendielen wie das Gurgeln in einem Wasserrohr. Sie starrte eine gefühlte Ewigkeit lang einfach nur die Wand an. Bei einem Blick auf den Wecker stellte sich jedoch heraus, dass es nur elf Minuten gewesen waren. Erst dann wagte sie den Versuch, in die Vertikale zu kommen.

				Gerade hatte sie es geschafft – indem sie ihren Kopf vorsichtig mit beiden Händen festhielt wie ein rohes Ei –, als eine zweite Stimme durch die Ritzen des zugigen alten Hauses an ihr Ohr drang. Sie seufzte. Jetzt wusste sie sicher, dass Samstag war.

				Kurz darauf hatte sie es bis zur Küche geschafft. An den Türstock geklammert, spähte sie mit blutunterlaufenen Augen hinein. Die Szene war vertraut: Das Fahrrad ihres Vaters stand umgedreht in der Küche. Paps und das Sams (in diesem Fall: ihr alter Freund Dan) bastelten schwatzend daran herum, zogen die Bremsen nach, ölten, was geölt werden musste.

				»Ah! Das Erwachen der Macht!«, donnerte ihr Vater, als er sie bemerkte – für sie hörte es sich jedenfalls so laut an.

				Nettie hob abwehrend die Hände, als wolle sie die Schallwellen nicht an ihren wunden Schädel herankommen lassen. »Dad, bitte!«

				Oha. Ihren Stimmbändern waren über Nacht offensichtlich Haare gewachsen.

				Er gluckste. »Entschuldige, Liebes.« Mit amüsiert funkelnden Augen musterte er seine verkaterte Tochter. Ihn selbst suchte ein ähnliches Leiden nie heim, nicht einmal an Samstagen. Ihr Vater betrank sich nie, hing nie in Kneipen rum. Er war ständig in Bewegung, ständig mit etwas beschäftigt, saß nie still. Alles an seiner Erscheinung verriet Jovialität: der buschige Bart, die freundlichen nussbraunen Augen, der gemütliche Bauchansatz – er kochte leidenschaftlich gern, vor allem französisch. Seine zweite Leidenschaft galt dem Radfahren, was sich prima ergänzte.

				Dan – um keinen Deut besser als ihr Vater – hob den Kopf und witzelte grinsend: »He, ich hab gar nicht gewusst, dass Barry White von den Toten auferstanden ist.« Er lachte gackernd.

				Nettie wünschte, er hätte weniger Ähnlichkeit mit Damon Albarn, dann wäre es ihr leichter gefallen, böse auf ihn zu sein. Er war ganz derselbe Typ: groß und schlaksig, runde blaue Kulleraugen, mausbraunes Haar und stets einen frechen Spruch auf den Lippen. Immer in lässigen Klamotten (Jeans, Turnschuhe und Kapuzenpulli), lief er meist mit eingezogenem Kopf herum, weil gewöhnlich irgendeine Ex oder ein aufgebrachter Kunde ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte. Dan hatte zwar momentan keine Freundin, aber Nettie rechnete damit, dass sich das bis zum nächsten Wochenende geändert haben würde.

				»Ha, ha«, sagte sie bissig. Sie massierte sich die Schläfen und tapste schwankend in die Küche. Ihren Bademantel hatte sie fest zugeschnürt, die langen braunen Haare hingen zerzaust runter. Sie blieb mit dem Fuß in den Schlaufen der Handtasche ihrer Mutter hängen, die auf ihrem üblichen Platz an der Wand neben dem Tisch lehnte, strauchelte und fiel über einen Stuhl.

				»Ach, verdammt noch mal!«, schimpfte sie, gereizt vor Schreck. »Muss das Ding denn da stehen? Das ist ja die reinste Stolperfalle!«

				»Liebes«, sagte ihr Vater beschwichtigend, »du weißt, dass deine Mutter sie gerne dort hinstellt.« Er schob die Tasche an die Wand und versteckte die Griffe in der Öffnung. »Komm, setz dich.« Er zog einen der buntgestrichenen Stühle heraus – den orangeroten – und drückte sie behutsam darauf. Der Küchentisch bestand aus ungebleichtem Holz, und die Stühle hatten jeder eine andere leuchtende Farbe. »Ich mache dir einen Tee, ja? Du weißt ja, was deine Mutter immer sagt: Eine schöne Tasse Tee hilft immer.« Nettie bedachte ihn mit einem gereizten Blick, den er entweder ignorierte oder, was wahrscheinlicher war, überhaupt nicht bemerkte. »Warst wohl wieder mit Jules aus, was?«

				»Ich hasse sie«, brummelte Nettie. Jetzt trottete Scout zu ihr hin, um sie zu begrüßen und sich seine Streicheleinheit abzuholen. Scout war Dans heißgeliebter Norfolk Jack Russell Terrier. Nettie schaute traurig auf ihn hinab. In ihrem Zustand war es ihr unmöglich, sich so weit runterzubeugen. Zumindest nicht, wenn sie ihren Mageninhalt bei sich behalten wollte.

				»Und trotzdem lässt du dich immer wieder breitschlagen …«, bemerkte Dan, übers Fahrrad gebeugt. Er versetzte das Hinterrad in Drehung, zog an den Handbremsen, überprüfte die Bremsscheiben. Nachdem ihr Vater den Kessel aufgesetzt hatte, vertiefte er sich ebenfalls gleich wieder in die Radpflege. Das Teekochen war für den Moment vergessen. Nettie beobachtete die beiden mit schlaffem Unterkiefer und verschwommenem Blick.

				Zu Anfang war Dan immer gekommen, um sie, Nettie, zu besuchen. Sie war elf und er dreizehn gewesen, als sie sich kennenlernten. Er hatte Zeitungen ausgetragen und war gerade an ihrem Haus vorbeigekommen, um den Guardian zuzustellen, als sie aus der Haustür trat. Sie gingen auf dieselbe Schule, aber er war zwei Klassen über ihr, und sie hatten bis dahin noch kein Wort miteinander gewechselt. Am darauffolgenden Samstag beobachtete sie von ihrem Zimmer im ersten Stock aus, wie er am Rand des Platzes, an dem ihr Haus stand, auf der Lauer lag. Als die Haustür aufging, sprintete er los. Er war kaum in Sichtweite ihres Hauses, da verfiel er in eine lässige Gangart. Leider hatte er das Pech, dass es diesmal Netties Mutter war, die herauskam, nicht Nettie.

				Danach achtete Nettie darauf, an Samstagen immer um dieselbe Zeit die Haustür zu öffnen. Es dauerte nicht lange, und er wurde auf einen Kakao in die Küche gebeten, weil es einfach zu kalt war, um sich draußen vor der Tür zu unterhalten. Netties Mutter schnalzte missbilligend, als sie bemerkte, dass er ohne Handschuhe herumlief. Also strickte sie ihm welche zu Weihnachten, was Nettie schrecklich peinlich fand. Ab da – Dan war seinen Job als Zeitungsjunge inzwischen los, weil sich seine Lieferungen ab Chalcot Square 19 chronisch verspäteten – kam er auch so regelmäßig samstags zu ihnen. Netties Mutter war davon überzeugt, dass er sich bei ihnen wohler fühlte als in seinem eigenen Zuhause. Und während Nettie größer wurde und in die Schlafgewohnheiten einer Pubertierenden verfiel – sie kam an den Wochenenden manchmal erst gegen Mittag aus dem Bett –, verbrachte Dan mehr und mehr Zeit mit Netties Vater, der ihn inzwischen als eine Art Ziehsohn angenommen hatte – obwohl Dan zu dem Zeitpunkt bereits vier Stiefväter hatte kommen und gehen sehen.

				Netties Kopf sank auf die Tischplatte. Die beiden Männer werkelten ungerührt weiter. Aber sie war es gewohnt, an Samstagen ignoriert zu werden. Der Wasserkessel kochte wild vor sich hin, was von den Männern keiner bemerkte. Da musste sie wohl oder übel selbst ran … Stöhnend erhob sie sich.

				»Ach, tut mir leid, Liebes!«, rief ihr Vater, der sein Versehen erst bemerkte, als sie mit ihrer vollen Teetasse zum Tisch zurückschlurfte. »Ihr Mädels habt euch gestern also prächtig amüsiert, ja?«

				»Jep«, antwortete Nettie und ließ sich wie ein Sandsack auf ihren Stuhl plumpsen. Sie wünschte, er würde aufhören so zu tun, als interessierte er sich für ihre Unternehmungen. In Wirklichkeit nahmen seine eigenen kleinen Projekte seine Zeit und sein Interesse vollkommen in Anspruch – seine tägliche Radtour durch den Regent’s Park, der Anwohnergarten in der St George’s Terrace, wo die Bewohner des Viertels Obst und Gemüse ziehen konnten; seine Bemühungen, genug Unterschriften für die Einrichtung eines Bauernmarkts zusammenzubekommen, seine Modellbauprojekte etc.

				Um die Wahrheit zu sagen, sie hatte den vergangenen Abend eigentlich selbst nur noch verschwommen in Erinnerung. Was nutzte es einem, sich wer weiß wie »prächtig« zu amüsieren – wenn einem danach jede Erinnerung daran fehlte, weil man sie buchstäblich weggesoffen hatte? Und das einzige Souvenir, das man zurückbehielt, war ein Mega-Brummschädel?

				Sie holte den Laptop unter den Zeichnungen hervor, die überall auf dem Tisch verstreut lagen. Ihr Vater war Kinderbuchautor und Illustrator und zehrte noch von seinem frühen Erfolg in den Achtzigerjahren. Derzeit arbeitete er an einer modernen Interpretation der Erzählung vom Rattenfänger von Hameln – eine Auftragsarbeit, die er angenommen hatte, weil sein bisheriger Verlag den Vertrag mit ihm nicht verlängert hatte. Mindestens vierzig Entwürfe des Rattenfängers lagen über den Tisch verstreut, einige davon zerknüllt in der Ecke. Weil es eine Auftragsarbeit war, musste »alles perfekt sein«, wie ihr Vater behauptete. Nettie vermutete insgeheim, dass er vor allem deshalb nicht weiterkam, weil er während seiner Arbeitszeiten zu oft in Gedanken versunken an die Wand starrte. Das Haus war zwar längst abbezahlt, aber Nettie wusste, dass er sich wegen seiner schwindenden Tantiemen Sorgen machte. Und das bisschen Miete, das sie dazuschusterte, reichte nicht, um die Ausgaben zu decken. Aber ihr Vater weigerte sich kategorisch, mehr von ihr anzunehmen.

				Sie klappte den Laptop auf und rief lethargisch ihre Mails auf. An ihrem Tee nippend, verfluchte sie Jules für die Idee, sich nach einem miesen Tag im Büro die Birne mit Toffee-Wodka vollzuknallen.

				»Und wo seid ihr gewesen?«, wollte ihr Vater wissen.

				Ein Zucken lief über Netties Gesicht. Sie wollte gar nicht dran denken. »Ach, in so einer neuen Wodkabar in der Prince Albert Road«, nuschelte sie in einem Ton, der weitere Fragen verbot.

				Als sie sah, dass das Ladesymbol noch immer rödelte, runzelte sie die Stirn. Sie trank einen Schluck Tee und starrte aus dem Fenster. Der Himmel war bräunlich-grau wie ein alter, zu oft benutzter Büstenhalter, dessen Fleischfarbe einen Grauschleier bekommen hat.

				Ihr Blick fiel wieder auf den Monitor. Komm schon. Was brauchte der so lange?

				Sie schob den Arm über den Tisch und ließ den Kopf darauf sinken. »Dad, ist was mit dem WLAN?«

				»Nicht dass ich wüsste. Ich war vor einer Stunde im Internet, und es lief einwandfrei. Wieso?«

				»Ich komme nicht an meine Mails. Es rödelt und rödelt.«

				»Da scheint was Größeres unterwegs zu sein«, lautete die hilfsbereite Antwort ihres Vaters. »Warte einfach noch eine Sekunde.«

				»Ich hab schon drei gewartet!«

				Dan lachte. »Bist ja das reinste Geduldslamm.«

				Sie warf ihm einen bösen Blick zu.

				»Erwartest du vielleicht Fotos? Die können schon mal den Eingangsordner verstopfen«, warf ihr Vater schlichtend ein.

				»Oh nein! Sag bloß, du hast dir wieder eine ganze Ladung Selfies geschickt?«, neckte Dan. Nettie vergrub stöhnend den Kopf im Bademantel. Musste er ihr das denn ewig aufs Butterbrot schmieren?

				Dan, der erkannte, dass sie heute früh nicht allzu viele Reserven hatte und in Kürze ganz offiziell die Beleidigte spielen würde, riss sich vom Fahrrad los und erhob sich. »Na gut, ich schau’s mir mal an.«

				»Ah, Moment! Es geht wieder!«, zirpte sie erfreut.

				Dan, der auf halbem Weg zu ihr war, blieb abrupt stehen. Sie grinste dreckig und schlürfte geräuschvoll an ihrem Tee. Dan wandte sich seufzend ab und ging wieder an seinen Platz zurück. Er war’s gewöhnt, dass sie ihre schlechte Laune an ihm ausließ, wenn sie verkatert war.

				Nach der ungewöhnlich langen Wartezeit erwachte der Monitor zum Leben, und die E-Mails purzelten nur so in den Eingangsordner. Sie konnte kaum mithalten, so schnell wie sie geladen wurden, doch ihr fiel immerhin ein Wort ins Auge, das jede der Mails zu enthalten schien: Twitter.

				»Was zum Teufel …?«, flüsterte sie. Und noch immer flackerte der Bildschirm, eine wahre Nachrichtenflut. Und alle mit derselben Botschaft: »Du hast einen neuen Follower …«

				Nettie verfolgte das Schauspiel mit runterhängender Kinnlade. Das musste ein Irrtum sein. Ein Virus! O nein. Oder vielleicht hatte sich eine Taste verklemmt? Sie untersuchte die Tastatur. Nein, alles in Ordnung, jedenfalls soweit sie es beurteilen konnte. Die Flut hielt noch eine Weile an, dann war es abrupt zu Ende.

				Zögernd – sie war nicht sicher, ob sie in ihrem Zustand nicht vielleicht halluzinierte – begann sie mit den Pfeiltasten durch die einzelnen Nachrichten zu scrollen, wurde es nach ein paar Dutzend jedoch müde und benutzte die Bild-Tasten. Ein neuer Follower nach dem anderen – und sie kannte keinen einzigen davon. Wer waren diese Leute?

				»Was ist?«, fragte Dan, durch ihre ungewöhnliche Stille aufmerksam geworden.

				Nettie antwortete nicht, sie hatte ihn gar nicht gehört. Fassungslos blätterte sie weiter. Wahrscheinlich war sie noch immer betrunken. Das war die einzige Erklärung, die ihr einfiel.

				Sie beugte sich näher zum Bildschirm.

				»Nets?«

				Keine Antwort.

				»Ich … ich kann’s nicht glauben. Unmöglich«, murmelte Nettie. Einige Mails – die meisten, um genau zu sein – enthielten einen bestimmten Link, dessen Mischung aus Buchstaben und Zahlen Nettie jedoch überhaupt nichts sagte.

				In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Netties Vater hievte sich auf die Beine. »Ah! Das muss das Ersatzrad sein!«, verkündete er erfreut und verschwand.

				Von Netties ungewöhnlichem Verhalten neugierig geworden, erhob sich nun auch Dan, das Problem mit der Bremse vorübergehend vergessen. Schimpfend ging er zu Nettie. »Dann muss der Berg eben zu Mohammed – ach, du heilige Scheiße!«

				»Kannst du laut sagen!«

				Eine Hand auf Netties Schulter gelegt, verfolgte jetzt auch Dan die ungewöhnlich hohe Aktivität in Netties Postfach. Eine Weile schwiegen beide. »Wie viele sind das eigentlich?«

				»Weiß nicht, hab sie noch nicht gezählt. Es sind einfach zu viele«, klagte Nettie.

				»Zählen? Hast du sie noch? Ruf einfach deinen Twitter-Account auf.« Nettie versuchte es, aber ihre zittrigen Finger wollten nicht die richtigen Tasten finden. Sie barg stöhnend den Kopf in den Händen.

				Dan schnalzte missbilligend und zog den Laptop in seine Richtung. Mühelos flogen seine Finger über die Tasten. Schon hatte er Netties Twitter-Seite aufgerufen. »Wie viele Follower hattest du denn bisher?«

				Sie überlegte. »Siebenunddreißig? Kann das sein?«

				Dans Finger verharrten über der Tastatur. »Im Ernst?! Dass dein Bekanntenkreis eher überschaubar ist, wusste ich ja, aber …«

				»Ach, halt die Klappe. Twitter ist einfach nicht mein Ding.«

				Dan lachte leise, sagte aber nichts weiter. Die Augen auf den Bildschirm geheftet, flatterten seine Finger klappernd über die Tasten. Nettie streckte den Arm auf der Tischplatte aus und ließ den Kopf darauf sinken. Ihre Lider fielen zu.

				»Ist sicher bloß ein Irrtum, irgend so eine verrückte Verwechslung«, sagte sie schläfrig. »Wie wenn man plötzlich eine Million auf dem Konto hat, weil die von der Bank bei einer Überweisung einen Zahlendreher reinbekommen haben.«

				»Klar, weil so was ja jeden Tag vorkommt«, bemerkte Dan sarkastisch. Dann lachte er verblüfft auf. »Mein Gott, Nets! Rate mal, wie viele Follower du jetzt hast?«

				»Weiß ich doch nicht!«, jammerte sie.

				»Zweizwei.«

				Netties verklebte Lider öffneten sich widerwillig. »Zweiundzwanzig? Soll das heißen, ich hab sogar welche verloren?«

				»Tausend, du Dummerchen. Zweitausendzweihundert!«

				Nettie richtete sich abrupt auf. Hatte sie sich verhört? »Was hast du gesagt? Zweitausend…!?«

				Dan nickte mit leuchtenden Augen.

				»Aber wieso?«

				»Das fragst du mich? Woher soll ich das wissen?« Dan setzte sich lachend auf die Tischkante. Er verschränkte die Arme. »Jetzt komm schon, Nets, raus mit der Sprache. Man hat nicht plötzlich 2.200 Follower, ohne zu wissen warum.«

				»Aber ich weiß es nicht!«, rief sie in heller Aufregung. Sie schlug die Hände vor den Mund. »Was wollen diese Leute von mir? Warum verfolgen sie mich? Dan, um Himmels willen, was hab ich getan?«

				Dans Grinsen erlosch. Er konnte sehen, dass Nettie es ernst meinte. »Du weißt es wirklich nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Könnte Jules es wissen?«

				»Jules?«, wiederholte Nettie. Panik kroch wie auf leisen Katzenpfoten in ihre Augen.

				»Es muss ja wohl irgendwas sein, was gestern passiert ist. Und dein kolossaler Brummschädel lässt darauf schließen, dass dieses Ereignis sich auf den Kneipenabend einengen lässt. Du warst mit Jules aus. Und dass solche Abende mehr oder weniger katastrophal enden, wäre ja nichts Neues.«

				Verschwommene Erinnerungen tauchten in Netties hämmerndem Brummschädel auf, Erinnerungen an Toffee-Wodka, an Gegröle und Gelächter.

				O nein.

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, es rauszufinden.«

				Dan hielt ihr das Telefon hin.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Überall im Park waren Väter und ihre Söhne damit beschäftigt, Drachen steigen zu lassen. Von heftigen Windböen geschüttelt, torkelten die fragilen Gebilde über den von tiefhängenden grauen Wolken überzogenen Londoner Himmel und verhakten sich in den Zweigen der Bäume. Nettie saß zitternd vor Kälte auf ihrer Parkbank – es war tatsächlich »ihre« Bank, denn sie und ihr Vater hatten sie gestiftet – und wartete auf Jules, während Tauben und Spatzen vor ihr auf dem Weg herumhüpften und nach Futter pickten. Jules war losgezogen, um zwei Becher heiße Schokolade zu besorgen. Sie hatten eine Vereinbarung: Nach einer durchzechten Nacht musste Jules Buße tun – weil sie Nettie mal wieder zum Saufen verführt hatte – und den Blutzuckerspiegel ihrer verkaterten Freundin überwachen wie eine treu sorgende Krankenschwester.

				Nettie war froh um die belebende Kälte, um den Wind, der ihr wie eisige Ohrfeigen an die Wangen klatschte. Ihre Pudelmütze war ihr ein Stück in den Nacken gerutscht, das vom Duschen noch ein wenig feuchte Haar peitschte ihr um die Nase, und ihre Knie liefen blau an, weil sie ja unbedingt eine Jeans mit modischen Rissen hatte anziehen müssen, was sie nun bitter bereute.

				Unter ihr lag London ausgebreitet wie eine Picknickdecke. Der Funkturm von British Telecom ragte wie eine Nadel in den Himmel, zu seinen Füßen die Oxford Street, durch die sich die Menschenmassen drängten, um Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Wie viele wohl darunter waren, die ihren Eisbahn-Stunt auf YouTube gesehen und »geliked« hatten? Die ihr nun auf Twitter folgten? Ob sie sich in diesem Moment über ihre Smartphones beugten, während sie in Bussen saßen oder irgendwo einen Kaffee tranken, und sich köstlich über die unfreiwillige Rutschpartie von #bluebunnygirl – ja, sie besaß nun tatsächlich ein Hashtag – amüsierten?

				»Da, schön trinken.« Jules ließ sich neben Nettie auf die Bank plumpsen und drückte ihrer mitgenommenen Freundin einen Becher heiße Schokolade in die Hand. Zu Netties Irritation wirkte Jules ausgesprochen frisch und munter. »Wie viel sind’s jetzt?«

				Nettie schaute auf das iPad, auf dem »ihr« YouTube-Video lief (Jules hatte es für sie aufgerufen). Die Zuschaueranzahl kletterte weiter. Als Jules gegangen war, waren es 77.193 gewesen. Und jetzt, zehn Minuten später, lagen sie bei 77.587.

				Nein –

				»Siebenundsiebzigtausendfünfhundertachtundachtzig.«

				Jules konnte bloß den Kopf schütteln. »Nicht zu fassen! Du bist eine Internetsensation. Ausgerechnet du. Die Frau, die es nicht mal schafft, auf ihrem Smartphone den Flugmodus zu finden, geschweige denn zu aktivieren, und die Hilfe braucht, um sich bei Starbucks ins kostenlose WLAN einzuloggen. Und jetzt bist du viral gegangen!«

				»Viral gegangen? Was willst du damit sagen? Dass ich so was wie eine ansteckende Krankheit bin?!«, sagte Nettie empört.

				Jules lachte. »So kann man’s auch ausdrücken. Aber so nennt man das nun mal. Internetjargon.«

				»Mag ja sein, aber dass ich jetzt wie ein Virus durchs Netz geistere, ist allein deine Schuld!«, beklagte sich Nettie misslaunig. »Es war deine Idee, das verdammte Ding ins Netz zu stellen!« Sie musste nun doch lachen, denn Jules konnte sich kaum noch halten. Wie sie es schaffte, nach solchen Alkoholmengen frisch und munter zu sein, war Nettie ein Rätsel. Nicht, dass Jules keinen Kater hatte. Aber das schien sie nicht davon abzuhalten, am nächsten Tag zu funktionieren wie ein normaler Mensch: rumzulaufen, herzhaft zu essen und noch herzhafter zu lachen, wenn es Anlass dazu gab. Tatsächlich hatte sie bei Netties Anruf heute Vormittag so sehr lachen müssen, dass sie einen Schluckauf bekommen hatte.

				»Aber Nets, das mussten wir doch! So was Komisches kann man doch unmöglich in einem trockenen Konferenzzimmer verstauben lassen, das muss die Welt sehen! Und nach der Resonanz zu schließen, bin ich nicht die Einzige, die so denkt.« Jules schlürfte geräuschvoll ihre heiße Schokolade und lehnte sich dann zurück, ohne zu merken, dass ein Kakaobärtchen ihre Oberlippe zierte. Ihr Atem lag in Dampfwölkchen vor ihrem Gesicht, und ihre kurzen Locken schauten wie Sprungfedern unter dem Rand ihrer Baskenmütze hervor. »Außerdem warst du gestern selbst ganz begeistert von der Idee.«

				»Ich wäre genauso begeistert gewesen, wenn du vorgeschlagen hättest, mit einem aufgespannten Knirps als Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen«, murrte Nettie.

				»War ein toller Abend, was?«, grinste Jules. »Weißt du noch, dieser Typ …« Sie brach zerstreut ab, vom Anblick eines gutaussehenden Mannes abgelenkt, der mit seinem Hund unterwegs war. In der einen Hand das Handy ans Ohr haltend, warf er mit der anderen einen Tennisball, dem sein Vierbeiner begeistert hinterherjagte.

				»Jules?«

				»Hm?« Jules konnte den Blick nicht von dem Mann losreißen, der nun noch einmal ausholte – den Oberkörper zurückgeneigt, das vordere Bein ein wenig angehoben – und den Ball mit einem mächtigen Schwung warf.

				»Dieser Typ …?«

				»Ich weiß – Ziel anvisiert«, murmelte Jules, während der Hund mit flatternden Ohren und zähnefletschendem Grinsen dem Ball hinterherjagte. »Mann, ist der fit.«

				»Wer? Der Hund?«

				»Der Typ.«

				»Tz.« Nettie seufzte. Nachdem sie gewohnheitsmäßig das nächste Grüppchen, das den Hügel heraufkam, gemustert hatte, widmete sie sich wieder ihrer YouTube-Seite. 77.613.

				Von 268 Leuten hatte sie ein »Gefällt mir nicht« bekommen. Es überraschte sie, dass ihr das etwas ausmachte. War sie denen nicht waghalsig genug? Vielleicht nicht komisch genug? Oder waren das Solidaritätsbekundungen? Wegen Tierquälerei? Oder Menschenquälerei?

				Sie wechselte zu Twitter. Kaum zu glauben, dass sie jetzt ein »K« hinter der Anzahl ihrer Follower hatte, was stellvertretend für drei Nullen stand. Sie sei jetzt in der »Social-Media-Stratosphäre« aufgetaucht, hatte Jules feierlich verkündet. Wenn ihr das gestern jemand gesagt hätte – vor allem, nachdem sie derart von Mike zur Schnecke gemacht worden war –, sie hätte ihn für verrückt erklärt.

				Und da saß sie nun auf ihrer Bank, mit Blick auf London, eingemummelt in ihren Anorak, der sich alle Mühe gab, wie ein Designerstück auszusehen, damit aber genauso viel Schwierigkeiten hatte wie sie selbst – und hatte so was wie Fans. Eine lächerliche Vorstellung. Sie und Fans. Und doch … irgendwie war es wunderbar. Diese Leute mochten sie. Bewunderten sie. Fanden sie cool. Mutig. Verrückt. Witzig.

				»Wo war ich?«, murmelte Jules, die wieder zu sich kam. Der Mann mit Hund war so gut wie außer Sicht.

				»Keine Ahnung.«

				Jules stützte das Kinn auf Netties Schulter und warf einen Blick aufs Display. »Was machst du?«

				»Meine Fanpost lesen«, witzelte Nettie.

				Die meisten hatten Smileys hinzugefügt, einige Kommentare waren in Schriftzeichen verfasst, die sie nicht kannte, geschweige denn lesen konnte. Einige folgten ihr aus den abwegigsten Gründen, darunter auch obszöne – auf »Hasen« zu stehen war offensichtlich wieder in. Nettie machte sich sofort Sorgen wegen eventueller Stalker. Aber der weitaus größte Teil der Kommentare war harmlos – bewundernd, belustigt, mitfühlend. Und man wollte mehr …

				»Unglaublich«, murmelte sie. Dass so viele Leute sich die Mühe gemacht hatten zu kommentieren, sie würde nie alle Zuschriften lesen, geschweige denn beantworten können …

				»Moment! Zurück, ein Stück zurück!«, befahl Jules ganz plötzlich.

				»Was? Wohin?«

				Jules drückte auf die Hochstelltaste. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Entdeckte. »Mannomann! Schau dir das an! Ich kann’s nicht glauben!«

				Nettie konnte es ebenso wenig. Ihr Mund war auf einmal staubtrocken – und das lag nicht an ihrem Kater.

				»Warte mal – hat es das blaue Häkchen?«, meinte Jules aufgeregt. »Er ist nur dann der Echte, wenn das blaue Häkchen dabei ist. Ansonsten könnte es irgend so ein idiotischer Nachmacher sein, davon gibt’s ja genug – Shit, ja, da ist es!« Jules’ Stimme war vor Aufregung um eine Oktave in die Höhe geschossen. »Du hast wirklich mehr Glück als Verstand! O Mannomann!«

				Nettie starrte ihre Freundin mit herunterhängendem Unterkiefer an. Sie stand unter Schock. Jamie Westlake befand sich unter ihren Followern. Der Leadsänger und Songwriter der angesagtesten Band des Landes. Nein, weltweit. Umwerfend attraktiv. Erst kürzlich war er vom People Magazine zum Sexiest Man Alive gekürt worden – und von der Zeitschrift GQ zum »Mann des Jahres«. Und er folgte ihr. Ihr.

				»Nettie!«, kreischte Jules und schüttelte ihre Freundin an den Schultern, als wolle sie sie wachrütteln. »Weißt du, was das bedeutet?«

				»Was denn?« Nettie fühlte sich, als habe man sie mit einem Betäubungsschuss bewegungsunfähig gemacht.

				»Du hast jetzt … na, so was wie eine Hotline zu ihm! Einen Schritt weiter, und du kriegst seine Handynummer.«

				Dieser Gedanke war so lächerlich, dass es Nettie aus ihrer Erstarrung riss. Sie schnaubte. »Wohl kaum.«

				»Doch! Im Ernst! Wieso nicht? Du hast jetzt die Möglichkeit, ihn jederzeit zu erreichen. Was immer du postest oder twitterst oder ins Netz stellst – er wird es sehen. Und offenbar gefällt ihm das, was er sieht.« Jules kicherte.

				»Bevor du den Blumenschmuck bestellst, solltest du daran denken, dass er mich als zwei Meter großes blaues Plüschkaninchen gesehen hat. Eine Empfehlung ist was anderes.«

				»Nein, aber es könnte eine werden!«, hauchte Jules ehrfürchtig.

				»Oh nein!«, stöhnte Nettie. Ihr war gerade klargeworden, was sie soeben gesagt hatte. Sie sank unwillkürlich auf der Parkbank zusammen. »Jamie Westlake hat mich als zwei Meter großes blaues Kaninchen gesehen. Ein Albtraum! Nein, mein schlimmster Albtraum. Das ist, als würde man träumen, man säße nackt in der U-Bahn, nur um aufzuwachen und festzustellen, dass man tatsächlich nackt in der U-Bahn sitzt!«

				Jules runzelte die Stirn. »Was du so träumst, Babe.« Sie schüttelte den Kopf und drehte sich so, dass sie Nettie direkt ansehen konnte. »Hör zu, das ist kein Albtraum. Das ist dein Aschenputtel-Moment.«

				»Mein was?«

				Jules verdrehte die Augen. »Und du wirst doch zum Ball gehen, Dummerchen! Kapische?«

				»Ach!«

				»Es stimmt, der tollste Mann der Welt hat dich im Kostüm eines blauen Riesenkaninchens gesehen. Aber das ist noch lange nicht der Weltuntergang. Au contraire, ma chérie. Es ist eine Chance.«

				»Wie denn? Ich bin eine Witzfigur. Das ganze Land lacht über mich.«

				»Die ganze Welt lacht über dich«, korrigierte Jules, ein wenig gekränkt über Netties mangelnden Weitblick. »Was ich sagen will: Du hast seine Aufmerksamkeit auf dich gezogen. Die darfst du jetzt nicht mehr verlieren.«

				Die beiden Freundinnen schauten einander wie aufgeregte Teenager an.

				»Aber wie?«, fragte Nettie verzweifelt. »Wie hält man einen wie ihn bei der Stange?«

				»Na, so schwer kann das doch nicht sein. Es ist dir schließlich schon einmal gelungen.«

				Netties Miene verfinsterte sich. »Ich zieh dieses blöde Kostüm nicht noch mal an!«

				»Nein, ich meine …«

				»Und keine waghalsigen Rutschpartien durch irgendwelche Eisrinnen!«

				»Nein, natürlich nicht! Aber dieser Mann folgt dir jetzt. Da musst du schon was tun, um sein Interesse wachzuhalten.« Jules blickte nachdenklich vor sich hin – immer ein Alarmzeichen. »Aber was …? Hm. Was kann man tun, um das Interesse des tollsten Typen der Welt wachzuhalten, ohne sich wie ein Clown anzuziehen oder sich den Hals zu brechen?«

				»Mir fällt da nichts ein … außer einen Oscar zu gewinnen oder beim Tennisturnier in Wimbledon als Flitzer über den Platz zu rennen«, grübelte Nettie, während sie ganz automatisch jeden Vorbeigehenden musterte. »Ich denke, wir sollten einfach dankbar sein, dass wir so was überhaupt erleben durften, und es dabei belassen.«

				»Nein! Jetzt zeig doch mal ein bisschen Ehrgeiz, Nets!«, schimpfte Jules und schlug Nettie auf den Arm, die daraufhin fast ihren Kakao verschüttete.

				»Du hörst dich ja schon an wie Mike«, murrte Nettie. Sie nahm rasch einen Schluck, bevor wirklich noch was passierte.

				»Na, vielleicht hat er ja doch nicht ganz unrecht. Hör zu, da geht was, ich weiß es ganz genau. So was habe ich im Urin. Ich weiß nur noch nicht wie, aber mir wird schon was einfallen, verlass dich drauf. Von dem kriegen wir mehr als nur ein ›Gefällt mir‹.«

				Es fiel ihr in der Dusche ein. Oder besser gesagt, Nettie stand unter der Dusche, als Jules mit der Idee hereinplatzte.

				Sie ließ sich auf den Toilettendeckel sinken und rief über das Wasserrauschen und die Dampfschwaden hinweg: »Ich hab’s! Ich weiß jetzt, was wir machen!«

				»Jules, verschwinde! Lass mich erst in Ruhe duschen«, rief Nettie zurück. Sie war froh, dass die Tür der Duschkabine aus Milchglas bestand und blickdicht war – sie war nicht so offenherzig wie Jules. Obwohl die beiden Freundinnen aufgrund der Erfordernisse ihres Jobs schon viele ungewöhnliche Situationen zusammen erlebt hatten.

				»Geht nicht! Ich platze sonst, mein Plan ist brillant. Ich weiß jetzt, wie wir’s anstellen, dass Jamie Westlake dir verfällt.«

				Nettie wusste zwar, dass das als Scherz gemeint war, doch es machte ihr bewusst, wie irre ihre Situation war: Einer der berühmtesten Männer der Welt interessierte sich für das, was sie machte.

				Mit diesem Gedanken im Hinterkopf trug sie zur Sicherheit noch ein zweites Mal Pflegespülung auf und wusch ihr Haar gründlich aus. Dabei kam ihr ein erschreckender Gedanke … wenn Jamie Westlake sie nun unfollowte? Wenn er absprang? Weil sie ihm zu langweilig war? Hätte sie auf sein »folge ich« reagieren sollen? Sie selbst folgte ihm natürlich schon seit Langem – so wie der Rest der Welt –, aber erwartete er sich möglicherweise eine Antwort auf seinen Gunstbeweis?

				Mit einem panischen Ausdruck auf dem Gesicht streckte sie den Kopf aus der Dusche.

				»Was schaust du mich so an?«, fragte Jules genervt. »Ich habe dir ja noch nicht mal erzählt, was mir eingefallen ist.«

				»Wenn er mich nun unfollowed?«

				Jules entspannte sich wieder. Sie legte den Arm lässig auf den Spülkasten und fegte dabei eine Rolle Toilettenpapier runter, die sich aufrollte wie das Gymnastikband einer Bodenturnerin. »Das wird nicht passieren, Schätzchen. Ich hab’s dir doch gesagt – ich habe die Idee. Den ganz großen Plan.« Jules breitete die Arme aus, als wolle sie die beste Show des Jahres ankündigen.

				Nettie streckte seufzend den Arm aus der Kabine und nahm ein Handtuch vom Haken. Sie wickelte es fest um ihren Körper und trat aus der Dusche. Sie wusste jetzt schon, dass Jules nicht aufgeben – oder rausgehen – würde, bevor sie ihren »ganz großen Plan« erklärt hatte. »Na gut, dann schieß los.«

				Aber Jules verzog schmerzhaft das Gesicht, denn ihr Blick war auf die zahllosen blauen Flecken und Blutergüsse gefallen, die Netties Oberarme zierten.

				Nettie – die ihre Kampfwunden vollkommen vergessen hatte – warf einen Blick auf ihre Arme und zuckte die Achseln. Die Veranstaltung hieß nicht umsonst »Ice Crush«. »Also was?«

				Jules holte tief Luft. »Wir machen eine Challenge pro Tag.«

				Stille. Das klang so rätselhaft, dass Nettie erst nach ein paar Sekunden wagte auszuatmen. Womit anfangen? Sie entschied sich schließlich für: »Wir?«

				»Also du. Du bist schließlich das Blue Bunny Girl. Du bist die mit dem Hashtag.«

				Kurze Stille. »Eine Challenge?«

				»Genau. Was Verrücktes, Ungewöhnliches.« Jules hielt abwehrend die Arme hoch. »Aber ungefährlich. Völlig ungefährlich, versprochen. Etwas Lustiges. Die besten Internet-Memes. So was eben.«

				Nettie schwieg. Sie war nicht sicher, was »Internet-Memes« waren.

				»Die verschiedensten Hypes, die sich im Netz ausbreiten. Alles, was trendet.«

				Nettie konnte sich darauf zwar immer noch keinen rechten Reim machen, beschloss aber auf den nächsten Punkt zu kommen. »Du hast gesagt, eine pro Tag? Wie lange? Wie viele Tage?«

				Jules zwinkerte schelmisch. »So lange, bis wir ihn am Haken haben.«

				»Jamie Westlake ist doch kein Fisch«, murrte Nettie. Sie nahm ein zweites Handtuch und wickelte es sich mit vorgebeugtem Oberkörper um den Kopf.

				»Und ob der ein Fisch ist, sogar ein ganz dicker«, meinte Jules augenzwinkernd. Sie griff zu einer Chanel-N°5-Körperlotion, schraubte den Deckel auf und schnupperte an der lachsfarbenen Creme.

				»Nicht anfassen! Die gehört meiner Mutter!«, rief Nettie und riss ihrer Freundin die Flasche aus der Hand. Jules zuckte erschrocken zurück. Nettie bereute ihre übertriebene Reaktion sofort. »Entschuldige, ich … Sie ist ziemlich teuer, weißt du.«

				Jules sagte nichts. Stumm verfolgte sie, wie Nettie die Lotion zurück aufs Glasregal stellte, sich das Handtuch wie einen Turban um den Kopf wickelte und auf die Waage trat. Keine Veränderung. Frustriert stemmte Nettie die Hände in die Hüften. Sie hatte in der letzten Woche eigentlich drei Pfund abnehmen wollen, um sich auf Weihnachten vorzubereiten – fünf wären noch besser gewesen. Die Saftkur hatte offenbar nichts bewirkt, genauso wenig wie die Steinzeitdiät, auf die sie am Dienstag kurzerhand umgestiegen war. Die Hauptschuld gab sie den verflixten Vanillekeksen.

				Als Nettie, nachdenklich auf der Unterlippe kauend, das Bein hob, um die Anzeigennadel dazu zu überreden, ein wenig nach links zu wandern, sank Jules enttäuscht auf dem Klodeckel in sich zusammen. »Ist das alles? Mehr hast du nicht zu sagen? Ich zermartere mir das Hirn, und du machst einen auf Flamingo? Ich hab eine Ewigkeit gebraucht, um diese blöde Liste zusammenzustellen!« Sie wedelte ungehalten mit einem abgerissenen Zettel.

				Nettie hob den Kopf. »Was ist das?«

				»Na, deine Challenges. Die Liste der Dinge, die du tun sollst.«

				»Ich bin kein Versuchskaninchen«, schmollte Nettie, stimmte dann aber in Jules’ Gelächter ein. »Na gut, ich bin ein Kaninchen. Aber ich warne dich: Ich bin nicht bereit, wer weiß was anzustellen, nur um diesen Typen zu kriegen.«

				Fassungsloses Schweigen.

				»Du weißt schon, dass es sich hier um Jamie Westlake handelt?« Jules hatte sich vorgebeugt und die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Sag bloß nicht, dir ist die Tatsache, dass er jetzt seit mickrigen zwölf Stunden ein neuer Follower ist, schon zu Kopf gestiegen?«

				Nettie verdrehte die Augen und stieg von der Waage. Insgeheim beschloss sie, heute nur noch Obst zu essen. »Nein, aber …«

				»Nets, der Mann ist purer Sexappeal, jeder Zentimeter seines göttlichen, von Personal Trainern modellierten Körpers! Ich meine, das muss man sich mal vorstellen …« Jules machte die Augen zu und wedelte zur Bekräftigung mit den Händen. »Allein sein Haar …« Sie warf unter halb geschlossenen Lidern einen Blick auf Nettie. Als sie sah, dass diese die Augen noch offen hatte, machte sie eine finstere Miene. »Komm schon, stell’s dir vor.«

				Nettie seufzte und schloss gehorsam die Augen.

				»Stell dir vor, wie es sich anfühlt, mit den Fingern durch die Fülle seiner seidigen braunen Locken zu streichen, zu fühlen, wie sie deine Wangen berühren, wenn er …«

				»Er hat sich die Haare schneiden lassen, oder? Er trägt sie jetzt kurz?«

				»Hat er?« Jules riss die Augen auf und blickte Nettie streng an. Etwas so Wichtiges hätte man ihr mitteilen müssen.

				Nettie wagte es, ein Auge zu öffnen. »Ja, ich fürchte, die seidigen Locken sind ab.«

				»Mist. Na ja …« Jules schloss erneut die Augen. »Aber eure Kinder, die könnten mal soo tolle Locken haben.« Sie drückte beide Hände auf die Brust. »Stell dir vor, wie unglaublich süß die wären!«

				Nettie zog skeptisch die Brauen hoch.

				»Und seine Augen! Mein Gott, seine Augen, diese Farbe! Die ist einmalig. Wie würdest du sie bezeichnen?«

				»Grün?«

				»Khaki, Nets! Er hat khakigrüne Augen. Unglaublich cool.«

				»Findest du?«

				»Schätzchen, der Typ ist obercool – auf eine brandheiße Weise.« Jules seufzte schwärmerisch. »Stell dir vor, du würdest in diese Augen schauen – man hätte Lust reinzuspringen und darin zu ertrinken! Wie in einem von diesen Baggerseen, aus denen man nicht mehr rauskommt.«

				Nettie runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob das eine Analogie ist, die mich antörnen würde.«

				»Du hast recht, vergiss es. Streich es aus deinem Gedächtnis.« Sie wedelte wild mit den Armen, und Netties Aufmerksamkeit wurde erneut auf den Zettel gelenkt.

				»Also was nun? Was genau soll ich machen?«

				Jules gab ihr den Zettel. Nervös auf der Lippe kauend verfolgte sie, wie Nettie ihre Notizen überflog. »Was ist das alles? Das meiste davon sagt mir überhaupt nichts.«

				»Das hab ich doch schon erklärt – das ist eine Aufstellung der bekanntesten und witzigsten Internet-Memes. Verrückte, bizarre Sachen. Aber harmlos.«

				Nettie löste den Blick von dem Zettel und schaute Jules an. »Was genau ist, wie heißt das – Horse… Horsemanning?«

				»Ah ja, das finde ich besonders komisch«, lachte Jules.

				»Hat das was mit Pferden zu tun?«

				»Indirekt. Jemand legt sich auf einen Tisch oder ein Bett, aber so, dass man seinen Kopf nicht sieht. Und du hältst deinen Kopf ein Stück weit weg daneben, verstehst du?«

				Nettie runzelte die Stirn. »Du meinst wie dieser abgehackte Pferdekopf in Der Pate?«

				»Genau! Einfach urkomisch.«

				»Wenn du’s sagst.« Sie schaute erneut auf den Zettel und blies die Backen auf. »Na, wenn die Netzgemeinde das urkomisch findet, dann wundert’s mich nicht, dass ich nicht mithalten kann.« Als ihr Blick auf den letzten Eintrag fiel, runzelte sie die Stirn. »Das soll ein Witz sein, oder? Spinnst du?«

				»Was meinst du?«, fragte Jules.

				»Ich lass mir doch nicht die Augenbrauen blau färben!«

				»Nicht mal für Jamie?«, bettelte ihre Freundin.

				Nettie lachte. »Wenn ich auch nur die Hälfte von dem mache, was da steht, will er sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben – ob mit oder ohne blaue Augenbrauen.«

				»Von wegen! Er wird dich bewundern.«

				»Danke, aber auf seine Bewunderung kann ich verzichten. Jedenfalls eine solche.«

				Jules verzog das Gesicht.

				»Das kannst du vergessen. Ich mache das nicht.« Nettie öffnete die Badezimmertür und trat, gefolgt von Dampfschwaden und ihrer Freundin, in den schmalen Gang hinaus.

				»Deshalb habe ich’s ja ans Ende der Liste gesetzt. Sozusagen als Höhepunkt.«

				Nettie, die bereits vor ihrer Zimmertür stand, hielt einen Moment inne. »Höhepunkt? Tiefpunkt trifft’s wohl eher.«

				»Na, du kannst es dir ja noch überlegen. Du hast ja noch Zeit, bis das drankommt.«

				»Ich mache das nicht. Und ich meine nicht nur die blauen Augenbrauen. Den ganzen Unsinn da. Ich glaube nicht, dass man mit so was einen Mann wie Jamie Westlake beeindrucken kann.«

				»Im Gegenteil. Das ist lustig, glaub mir. Deshalb ist er ja überhaupt auf dich aufmerksam geworden. Der Mann hat offensichtlich Sinn für Humor.«

				»Nein. Nichts zu machen. Und jetzt lass mich in Ruhe, ich will mich anziehen.« Sie schloss ihre Zimmertür hinter sich.

				Jules blieb einen Moment im Gang stehen. »Ich sag dir was«, rief sie durch die Tür, »ich setze erst mal den Kessel auf und mache uns einen schönen Tee.« Sie ging ein paar Schritte zur Treppe. »Sag niemals nie, Schätzchen. Das hat schon Sean Connery lernen müssen. Sagen wir lieber: vielleicht.«

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Hier, iss, dann geht’s dir gleich besser«, sagte Tom und stellte ihr einen vollgehäuften Teller hin.

				»Danke, Tom.« Sie schaute bekümmert auf den dampfenden Kalorien- und Fettberg. »Morgen. Morgen mache ich ganz bestimmt einen Obsttag«, schwor sie sich.

				»Noch ’ne Runde?«, fragte er und verschwand mit ihren leeren Gläsern. Die Frage war ohnehin rhetorisch, er kannte sie.

				Jules, die bereits mit vollem Mund kaute, schickte ihm ein Hamstergrinsen und den hochgereckten Daumen nach.

				Nettie schaute ihm bedrückt hinterher. Sie war auch einmal so wie er gewesen – hatte während der Semesterferien im Pub gejobbt. Damit sie ein bisschen Geld auf der hohen Kante hatte, für die Zukunft und um sich ihre Träume verwirklichen zu können. Aber jetzt gehörte auch sie zu den Stammgästen, die genauso viel Zeit – wenn nicht mehr – im Pub verbrachten wie daheim.

				»Ich weiß, knackiger Arsch, was?«, bemerkte Jules, der Netties wehmütiger Blick aufgefallen war.

				Nettie begann zu essen und sah sich dabei im Lokal um. Es war zu kalt, um draußen zu sitzen. Der Wind fegte mit eisigen Stößen durch die Straßen. Jeder Tisch im Engineer war besetzt, im Kamin prasselte ein dickes Holzscheit und verbreitete eine schläfrige Wärme. Der buschige Weihnachtsbaum in der gegenüberliegenden Ecke ließ bereits die Zweige hängen. Die groß gemusterte Tapete bildete einen interessanten Kontrast zu den schlichten Holztischen (sie und ihre Freunde hatten ihre Initialen in die Tischkante geritzt), und an der Decke hingen gläserne Kugellampen in unterschiedlichen Farben. Nettie und Jules saßen wie immer an »ihrem« Tisch unter der grünen Lampe. Sie kannte hier so gut wie jedes Gesicht. »Hat sich dein Kanadier schon bei dir gemeldet?«

				»Ach der! Das glaubst du wohl selbst nicht«, schnaubte Jules. Sie verdrehte verächtlich die Augen. »Der ist zurzeit in Österreich.« Sie kaute geräuschvoll. »Ist mir sowieso egal. Er hatte diese komische Angewohnheit im Bett immer …«

				Nettie hob abwehrend die Hand. »Erspar’s mir! Mir ist so schon schlecht.«

				Jules zuckte die Achseln und tunkte ein Pommes in das Schälchen mit Ketchup. »Was soll’s. Auf zu neuen Ufern!« Sie reckte zur Bekräftigung ihr rottriefendes Kartoffelstäbchen in die Höhe wie ein Schwert. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Aber einen Wahnsinnskörper hatte er schon, da kann man nicht meckern. Sportler. Hm. Dabei sollte ich vielleicht bleiben.«

				Nettie verzog das Gesicht. »Vergiss es. Die trainieren andauernd, und Alkohol trinken dürfen sie auch nicht. Wäre für dich doch die reinste Katastrophe.«

				»Stimmt auch wieder.« Jules kaute mit enttäuschter Miene auf ihrer Fritte. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. »Du dagegen hast das große Los gezogen – Rockmusiker kommen nicht mit solchen Einschränkungen. Dein Schmuckstück lässt bestimmt genauso gerne die Sau raus wie wir.«

				Nettie musste schmunzeln. Sie hatte das Wunder, dass sich jetzt ein weltberühmter Rockstar für sie interessierte, vorübergehend fast vergessen. Aber nur fast: Da war im Hintergrund immer dieses warme, kribbelige Gefühl im Bauch … Sie war sich sicher, dass man es ihr ansah. Genauso hatte sie sich gefühlt, als sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. »Wenn er nur mein Schmuckstück wäre …«, seufzte sie.

				Jules beugte sich eifrig vor und geriet dabei mit ihrem Pulli in den Ketchup. »Weißt du was? Wir sollten gleich was Neues posten.« Sie grinste. »Komm, wir machen ein Foto.«

				»Ein Foto wovon? Von meinem Essen? Das reißt keinen vom Hocker.« Tom tauchte mit ihren Virgin Bloody Marys auf und verschwand wieder. Nettie nahm einen Schluck. »Wir könnten eine Essensschlacht veranstalten.«

				Jules’ Augen funkelten. »Ich weiß was Besseres: Du verschwindest in die Damentoilette und machst ein Oben-ohne-Foto von dir. Du hast tolle Brüste – die kann er gar nicht übersehen.«

				Nettie verschluckte sich prustend an ihrem Getränk. »Im Ernst? Und was ist mit meinen anderen 30.000 Followern? Die können sie dann nämlich auch nicht übersehen! Nö, das kannst du vergessen.« Sie musterte ihre Freundin prüfend. »Du machst so was doch nicht, hoffe ich?«

				Jules zuckte die Achseln.

				Nettie war schockiert. »Aber wenn die im Internet landen?«

				»Wieso sollten sie?«

				»Hä? Rachsüchter Ex-Lover? Krankhaft verliebter Verehrer? Da gäbe es alle möglichen Gründe.«

				Jules zuckte lässig mit den Schultern. »Ach was. Es gibt nichts, wofür ich mich schämen müsste. Du bist bloß verklemmt.«

				»Ich bin nicht verklemmt. Ich bin eben ein sehr privater Mensch, das ist was anderes«, widersprach Nettie mit missbilligendem Zungenschnalzen. »Und du würdest nicht so reden, wenn deine Mum davon wüsste. Oder Mike.«

				Jules verzog das Gesicht. »Igitt, hör auf, mir vergeht noch der Appetit.« Sie beugte sich vor und zischte Nettie mit verengten Augen zu: »Ich wette, der lässt beim Sex die Socken an!«

				»Redet ihr Mädels mal wieder über mich?« Ein langer Schatten fiel über Nettie, gleichzeitig spürte sie, wie sich etwas Warmes auf ihren Schuhen niederließ.

				»Die haben uns gerade noch gefehlt …«, stöhnte Jules und lehnte sich gespielt entnervt zurück. Stühle wurden geräuschvoll rausgezogen, und zwei große, schlaksige Gestalten nahmen an ihrem Tisch Platz.

				Als Nettie sich runterbeugte, um Scout zu streicheln, nutzte Dan sofort die Gelegenheit, ihr eine Fritte vom Teller zu klauen. Scout war der einzige Hund, der im Pub erlaubt war – eine diskrete Würdigung der Tatsache, dass Dan praktisch seit seiner Schulzeit Stammkunde war.

				»He!« Sie gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Bestell dir deine eigenen! Das hier ist Krankenkost.«

				Den Arm um ihre Schulter gelegt, drückte er sie kurz an sich. »Und – hilft’s? Geht’s dir wieder besser?« Er warf Jules einen vielsagenden Blick zu. »Du willst nicht wissen, wie sie heute früh ausgesehen hat. Hat wie eine Kneipe gestunken. Und erst ihre Haare! Das Krümelmonster ist nichts dagegen.«

				»He!«, protestierte Nettie und rammte ihm diesmal einen spitzen Ellbogen in die Rippen.

				Er brach lachend zusammen.

				»Dan hat schon erzählt, dass du jetzt zu den VIPs gehörst«, warf Stevie ein und riss eine Packung Kartoffelchips auf. »Hab halb erwartet, dich hier mit David Walliams sitzen zu sehen.«

				Nettie streckte ihm die Zunge raus. »Ha, ha.«

				»So abwegig wäre das gar nicht«, nuschelte Jules mit vollem Mund. »Unsere Nets hat jetzt ihr eigenes Promi-Gefolge.«

				»Ach ja?«, gackerte Stevie. »Wen denn? Die Muppets?«

				Dan lachte laut auf, die Hand um sein Bierglas gelegt, die langen Beine in der abgetragenen Jeans weit ausgestreckt.

				»Die nicht. Aber Jamie Westlake«, verkündete Jules mit hörbarem Stolz.

				»Ja, klar«, grinste Stevie, »und ich hab gestern eine Freundschaftsanfrage von Selena Gomez gekriegt.«

				»Hier, schaut selbst, wenn ihr mir nicht glaubt.« Jules schob ihr Handy über den Tisch, auf dem Netties Twitterseite zu sehen war – genau an der Stelle, wo Jamie vor dreizehn Stunden ein »cool« gepostet hatte. »Und bevor ihr fragt: Ja, es ist der echte.« Sie tippte auf den blauen Haken neben seinem Avatar.

				Die skeptischen Mienen der Männer verwandelten sich in Staunen.

				»Mann!«, grinste Stevie Dan an. »Wusste ich’s doch, dass wir mal zum ersten Tisch des Hauses aufsteigen!«

				Dan lachte. »Vielleicht könntest du mir ja ein signiertes Arsenal-Trikot besorgen? Ich meine, wenn du ihn das nächste Mal triffst? Ha! Das muss ich den andern erzählen. Kann’s kaum erwarten.« Grinsend stibitzte er ein Pommes von Netties Teller. »Was denn?«, sagte er mit Unschuldsmiene, als sie ihm daraufhin noch eins auf die Pfote gab.

				»Nein, niemand wird was erzählen. Das bleibt unter uns«, befahl Jules.

				»Was? Das mit Westlake?«

				»Alles. Wir hätten dieses Video genau genommen gar nicht posten dürfen. Netties Position in der Firma steht ohnehin auf wackeligen Füßen. Es ist besser, wenn keiner weiß, dass sie in dem Kaninchen steckt.«

				Die beiden Jungs machten skeptische Mienen.

				»Aber wen kümmert’s, ob Nettie ein Doppelleben als blaues Riesenkaninchen führt?« Stevie bog sich vor Lachen über seinen Witz.

				»Ich meine es ernst.«

				Dan stöhnte. »Na gut!«

				Stevie runzelte die Stirn. »Aber Paddy können wir’s schon erzählen, oder?«

				Paddy war der dritte Mann im Bunde – ein alter Schulfreund der beiden, der es weiter gebracht hatte als die anderen. Derzeit arbeitete er – eher schlecht als recht – als Börsenmakler bei der Barclays Investment Bank in der Innenstadt. Gewöhnlich war er es, der donnerstags, freitags und samstags die Pub-Zeche zahlen musste.

				»Ihr erzählt es keinem«, betonte Jules streng. »Du erzählst es doch nicht Em, oder, Nets?«

				Nettie schüttelte den Kopf. Sie wünschte, ihre Freundin hätte gestern nicht abgesagt, dann wäre ihr heute nicht so elend.

				»Na gut. Also, wer kommt mit zu mir? Ich will mir das Arsenal-Spiel anschauen«, verkündete Stevie. »Ich habe jede Menge Pot Noodles und all so was.«

				»Ja, vielleicht«, meinte Jules, »aber nur, wenn ich mich auf dem Sofa ausstrecken darf. Ich brauche unbedingt ein Nickerchen.«

				Netties Smartphone, das auf dem Tisch lag, brummte. Als sie den Namen des Absenders las, zuckte sie zusammen.

				»Okay, bin dabei«, verkündete Dan. »Mann, ich bin fix und fertig.« Er reckte sich gähnend und lag nun mit seinen über eins achtzig fast ausgestreckt auf dem Stuhl. Er war Klempner von Beruf und hatte oft Sondereinsätze, vor allem um diese Jahreszeit, wo viele Gasthermen den Geist aufgaben oder Wasserleitungen einfroren.

				»Willst du … willst du damit sagen, dass du gearbeitet hast, Dan?«, fragte Jules gespielt fassungslos.

				Dan lachte gutmütig und warf mit einer Serviette nach ihr.

				»Wie steht’s mit dir, Nets?«, hakte Stevie nach.

				Es dauerte einen Moment, bis Steves Frage zu Nettie durchdrang, so sehr war sie mit dem Verdauen der soeben erhaltenen Nachricht beschäftigt. »Bei mir nichts Neues. Hoffe dir geht’s gut. Ruf an, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

				»Entschuldige, was …? Ach so, ähm …« Sie hielt den Blick gesenkt. »Ja, vielleicht später.«

				Jules schaute Nettie mitfühlend an. »Ach, Mist, sag bloß, du musst heute noch in der Bibliothek aushelfen?«

				»Nein, aber …« Nettie schüttelte den Kopf. Sie spürte, wie die anderen Blicke wechselten. »Ich muss … Ich muss einfach noch ein paar Dinge erledigen.«

				Schweigen. Dann schnappte sich Jules plötzlich Netties Handy und schaute auf den Absendernamen: Gwen. Sie lehnte sich zurück, als habe ihr jemand einen Stoß versetzt.

				»Es ist Samstag«, sagte sie gereizt. Ihre Stimme klang vor Sorge ein wenig rau. »Du hast versprochen zurückzuschrauben. Nur noch sonntags, hast du gesagt.«

				»Ich weiß, aber …«

				Dan, der sie anschaute, faltete sich wieder ein wenig auf. »Bei dem Wetter kannst du sowieso nicht draußen herumspazieren. Nicht mal Scout will da raus.«

				»Nur kurz.«

				»Nets, es ist eiskalt. Mit dem Wind hat’s eine gefühlte Temperatur von minus fünf Grad.«

				»Deshalb gehe ich ja nur kurz«, wiederholte sie.

				Stille.

				»Na gut, dann komme ich eben mit«, verkündete er.

				»Wir kommen alle mit«, meinte Jules. Stevie machte ein erschrockenes Gesicht, denn er hatte nicht mal eine Jacke dabei. Offenbar war er vom Auto direkt in den Pub gehuscht. Sie holte tief Luft. Nettie fiel auf, wie bleich und müde sie unter ihrer getönten Feuchtigkeitscreme aussah. »Ich kann sowieso ein bisschen frische Luft gebrauchen.«

				»Das ist lieb, aber …« Nettie atmete scharf ein. »Hört mal … ich komme später nach, klar?« Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.

				Es dauerte einen Moment, ehe die anderen sich geschlagen gaben.

				»Na gut – wie du willst.« Jules rang sich ein Lächeln ab. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass ihr Lächeln nicht die Augen erreichte.

				»Wenn du darauf bestehst«, murrte Dan.

				»Ja, danke«, sagte Nettie leise. Auch sie rang sich ein Lächeln ab. Es fiel ihr schwer, sich so unbekümmert und lässig zu geben, was auch an ihrem Kater lag. An Stevie gewandt sagte sie, bemüht, die in der Luft liegende Anspannung zu lockern: »Wenn du Glück hast, bringe ich dir ein paar Eisbecher von Ben & Jerry’s mit.«

				Seine braunen Augen begannen zu funkeln, und auf seinem Gesicht breitete sich ein gutmütiges Grinsen aus. »Ah ja, bist ja jetzt unter die Noblen gegangen, was?«

				»Tja, jetzt, wo sich die Reichen und Schönen bei mir die Klinke in die Hand geben, werde ich natürlich mit Gift-Bags überschüttet, oder?«, scherzte sie, »Schmuck und Abendkleider und die besten Eiscremes …«

				Dan beugte sich vor. »Das mit dem Arsenal-Trikot meine ich ernst. Und wenn’s geht, auch gleich ein Saisonticket.«

				»Mal sehen, was sich machen lässt«, grinste sie. Die Tür ging auf, und ihr Blick richtete sich ganz automatisch auf die Eintretenden.

				»Na, dann erzähl mal«, riss Stevie sie aus ihren Gedanken, »wie war’s, diese Eisbahn runterzusausen?« Er hatte sich interessiert vorgebeugt und die Unterarme auf den Tisch gelegt, offenbar begierig darauf, alles bis in die blutigsten Details zu erfahren.

				»Schnell«, antwortete sie schlagfertig.

				»Du bist in den Kurven ganz schön heftig an die Bande geknallt.«

				»Allerdings.« Sie schob ihren Ärmel hoch und führte dem erschauernden Publikum ihre bunt schillernden Blutergüsse vor.

				»Scheiße«, lachte Stevie, »hast wahrscheinlich noch nie so eine Angst gehabt, was?«

				»Stimmt«, antwortete sie und brachte diesmal sogar ein fast aufrichtiges Lächeln zustande.

				Es war immerhin nur halb gelogen.

				Vierzig Minuten später schaute sie den dreien nach, wie sie bibbernd zu Stevies Lieferwagen gingen, um zu seiner Wohnung in Chalk Farm zu fahren, jenseits der Bahngleise.

				Dan drehte sich mehrmals zu ihr um, weil er sich vergewissern wollte, ob mit ihr alles in Ordnung war. Sie winkte ihm fröhlich zu, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zu nicken und zurückzuwinken. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie es sich nicht anders überlegen würde.

				Sie schlugen die Wagentür hinter sich zu, Jules vorne in der Mitte zwischen den beiden Männern, der Motor erwachte nach ein paar Versuchen hustend zum Leben, und dann fuhren sie mit besorgten Mienen an ihr vorbei. Nettie schaute dem Wagen nach, bis er rechts abbog und verschwand. Nun stand sie allein im beißenden Wind, den auch ihre schwarze Zara-Steppjacke nicht ganz abhalten konnte. Sie gab sich einen Ruck. Es hatte keinen Zweck, sie musste das machen, so war das nun mal.

				Sie ging los zur Bushaltestelle. Die Kälte drang durch ihre Schuhsohlen, denn sie trug ausnahmsweise nicht ihre geliebten Pumas mit den dicken Gummisohlen.

				Der Wind zog an ihrer Kapuze, die sie aufsetzte, weil sie ihre Wollmütze zu Hause hatte liegen lassen. Seufzend hoffte sie, dass ihr in den nächsten paar Stunden nicht die Ohren abfrieren würden. Die Straßen waren beinahe menschenleer – ungewöhnlich für einen Samstagnachmittag. Aber bei diesen Temperaturen blieben die meisten lieber zu Hause vor der warmen Heizung oder dem Kamin. Nur ein paar besonders abgehärtete Familien wagten sich mit ihren Kindern in den Park.

				Eine getigerte Katze lief mit aufgestelltem Schwanz ein Stück vor ihr auf dem Gehsteig her, bevor sie mit einem Satz auf eine mit Efeu bewachsene Mauer sprang und in dem dahinterliegenden Garten-Jagdrevier verschwand.

				Nettie schlug ihren eigenen Weg mit derselben Zielstrebigkeit ein. Dabei warf sie immer wieder besorgte Blicke zum Himmel, über den graue Wolken jagten. Es war zwar erst kurz nach zwei Uhr nachmittags, dennoch würde es bald dunkel werden. Die Hände in den Manteltaschen vergraben, beschleunigte sie ihre Schritte. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Es ärgerte sie jetzt, dass sie den ganzen Vormittag mit dem Auskurieren ihres Katers verschwendet hatte. Genau das war der Grund, warum sie an den Wochenenden nur noch selten ausgehen wollte.

				Ein, zwei Leute standen bereits an der Bushaltestelle, und sie gesellte sich zu ihnen. Nervös hielt sie nach dem Bus Ausschau. Die Zeit tickte – jede Minute war kostbar.

				Sie blies gereizt die Backen auf, stampfte nervös mit den kalten Füßen. Warum nur, warum hatte sie so viel Zeit verschwendet? Sie wusste doch, dass es sich am Ende nicht aufschieben ließ, dass es getan werden musste.

				Sie wandte sich mit einem Ruck um und trat auf die spärliche Ladenzeile zu, die diesen Straßenabschnitt zierte. Vielleicht kam er ja, wenn sie nicht hinsah, der verdammte Bus …

				Sie blieb vor dem Schaufenster einer winzigen Immobilienagentur stehen und schaute sich lustlos die Aushänge mit den Angeboten an. Die gediegenen alten Häuser im viktorianischen oder georgianischen Stil, die vor vierzig Jahren noch für einen Appel und ein Ei zu haben gewesen waren, kosteten nun ein Vermögen und waren für Normalsterbliche wie sie unerschwinglich geworden.

				Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr im Innern des Ladens jemand zuwinkte. Sie hob die Hand und winkte widerwillig zurück. Der Mann bedeutete ihr reinzukommen, und sie versuchte ihm klarzumachen, dass sie auf den Bus wartete und keine Zeit hatte. Anstatt nun von ihr abzulassen, sprang er auf und kam zum Eingang.

				»Hallo, Nettie«, begrüßte er sie strahlend und stellte sich in die Tür, damit sie nicht zufiel. Er hatte schütteres graues Haar und trug einen braunen Tweed-Anzug, dazu klobige Halbschuhe, die Nettie an Rosskastanien erinnerten.

				»Hallo, Lee. Wie geht’s?«

				»Nettie, du kommst gerade recht!« Er rieb sich zufrieden die Hände.

				»Ach ja?«

				»Und ob! Ich hab genau das Richtige für dich. Komm rein, sieh selbst.«

				»Ähm, es ist nur … der Bus kommt jeden Moment und …«

				Aber so leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Mit ungetrübter Begeisterung verkündete er: »Dann warte hier, ich hab’s gleich.« Er tauchte in seinem winzigen Büro ab, tippte kurz auf seinem Computer herum und verschwand in einem Hinterzimmer.

				In Netties Rücken ertönte das vertraute Rumpeln und Schnaufen des sich nähernden Busses. Typisch!

				»Lee! Der Bus kommt!«, rief sie hinein.

				»Sofort! Er hat’s gleich ausgedruckt«, rief er zurück.

				Sie wandte sich um. Der Bus hatte die Haltestelle erreicht, und die Türen schnappten auf.

				»Lee …« Die anderen beiden Wartenden waren bereits beim Einsteigen. Sie machte ein paar Schritte rückwärts Richtung Haltestelle. Sie durfte den Bus nicht wegfahren lassen!

				»Ich komme, ich komme!« Er tauchte mit einem dünnen Stapel Papiere auf, rannte ungeschickt durch sein Büro auf die Straße hinaus. »Aus einer Nachlasssache. Ist vor einer knappen Stunde reingekommen. Ideal für dich.«

				»Aber …«

				Er drückte ihr die Papiere in die Hand. Sie stand schon mit einem Bein auf den Stufen in den Bus. »Ich werde die Wohnung Montag auf den Markt bringen. Heute habe ich zwar keine Zeit mehr, aber morgen könnte ich sie dir zeigen. Sagen wir so um 16:00 Uhr herum? Eine Sonderbesichtigung vorab, nur für dich. Was hältst du davon?«

				»Aber …«

				»Verlass dich drauf, Nettie, die ist genau das Richtige für dich.« Er strahlte. Seine Wangen waren mit feinen roten Äderchen durchzogen, und sein buschiger Schnauzbart bildete ein interessantes Gegengewicht zu seinem allmählich kahl werdenden Schädel.

				»Rein oder raus?«, fragte der Busfahrer mürrisch. Sie drehte sich erschrocken zu ihm um.

				»Äh, rein. Rein, natürlich.« Sie zeigte ihre Oyster Card vor.

				»Erst gültig, wenn entwertet«, verkündete er gelangweilt, ganz so, als würde sie zum ersten Mal Bus fahren.

				Sie hielt die Karte ans Lesegerät. Während das gewünschte Piepen ertönte, sagte sie zu Lee: »Also gut, dann bis morgen.«

				»So um vier, ja?«, rief Lee ihr hinterher, während sich die Tür mit einem Knall vor seiner Nase schloss und die Bremsen sich mit einem asthmatischen Zischen lösten. »Keine Sorge, falls ich ein bisschen spät dran sein sollte!«

				Sie reckte den Daumen hoch, während der Bus rumpelnd anfuhr. Er war nur halb voll. Schwankend ging sie durch den Mittelgang und sank auf einen Fensterplatz. Sie warf einen Blick zum Himmel: Ein lila Schimmer lag unter der Wolkendecke, das erste Anzeichen des hereinbrechenden Abends. Etwa eine Viertelstunde, bis sie dort war – vorausgesetzt, der Bus geriet in keinen Stau –, dann blieben ihr noch höchstens anderthalb Stunden, bevor es zu dunkel wurde, um noch genug sehen zu können.

				Der Bus hielt an der Kreuzung Prince Albert Road an, und die Fußgänger überquerten aufreizend langsam, wie es ihr vorkam, die Straße. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Neben dem Fenster, etwa einen halben Meter niedriger, fuhren ein paar Fahrradfahrer am Bus vorbei und stellten sich dreist vor ihn auf die Fahrbahn.

				Die Ampel stand noch immer auf Rot. Sie seufzte und warf einen Blick über den Mittelgang nach vorne und durch die Windschutzscheibe zu den Radfahrern, die sich lässig auf ihre Räder stützten. Einige hatten nicht mal die Pedale richtig gedreht, was beim Losfahren zu mehr Verzögerung führen und den Bus zusätzlich aufhalten würde.

				Sie spürte, wie ihr Puls hochschnellte, und schaute rasch weg. Die Hände zu Fäusten geballt, holte sie ein paar Mal tief Luft.

				Sie würde ja bald da sein.

				Und genau das war das Problem.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Lee schaute sie erwartungsvoll an.

				Nettie rang sich ein klägliches Lächeln ab. Ihr Blick huschte zum Heizkörper in der Ecke, unter dem eine tote Kakerlake lag, auf dem Rücken, die Beine in den Himmel gereckt.

				Das war es also, was man heutzutage in dieser Gegend für 350.000 Pfund bekam. Schuld daran war der Zuzug von Stars und Sternchen und dem üblichen Geldadel, der mittlerweile auch dieses Viertel nicht mehr verschonte, nachdem er schon Chelsea und Notting Hill erobert hatte. Primrose Hill war zum Geheimtipp unter den Reichen und Schönen geworden, weil es sich – noch – seinen eigenen Charakter bewahrt hatte. Netties Eltern hatten das stattliche Haus im georgianischen Stil mit seinen vier Stockwerken (einschließlich Keller), den sechs Schlafzimmern und dem großzügigen Garten in den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts zu einem Spottpreis erworben. Heutzutage war es – selbst in seinem derzeitigen »nicht-modernisierten« Zustand – unglaubliche vier Millionen Pfund wert. Nicht dass sie die Absicht hatten, es zu verkaufen. Unmöglich.

				Nein, für 350.000 Pfund bekam man in diesem Stadtviertel von London nicht mal einen anständigen Parkplatz. Aber mehr hatte sie nun mal nicht – will heißen, mehr als die nötige Anzahlung. Seit fünf Jahren legte sie jeden Penny, den sie entbehren konnte, beiseite, und so kam es, dass sie sich nun dieses Kakerlakenloch leisten konnte. Vorausgesetzt die Bank genehmigte die notwendige Hypothek.

				Sie musste ernsthaft ans Ausziehen denken, Gründe gab’s genug. Zum einen war sie mittlerweile sechsundzwanzig. Es war ihr zunehmend peinlich, einen Mann mit nach Hause zu nehmen und sich schief von ihm ansehen zu lassen, weil sie in ihrem Alter noch daheim bei Daddy wohnte. Komischerweise hatten die meisten wenig Lust, das romantische Frühstück am Morgen »danach« im Beisein des Vaters einzunehmen, geschweige denn an Samstagen auch noch das Sams zu tolerieren: Dan war ein weit strengerer Torwächter als Netties Vater. An seinen bohrenden Fragen zu Beruf, Studium und finanziellem Auskommen, gar nicht zu reden vom eigenen Kochgeschirr, waren schon einige knospende Beziehungen wieder eingegangen.

				Der gestrige Tag hatte es ihr aufs Neue bewiesen: Wenn sie künftig nach einer Sauftour morgens ungestört und ohne Spott fürchten zu müssen auf allen vieren zur Kloschüssel kriechen wollte, brauchte sie unbedingt ihre eigenen vier Wände.

				Nein, es wurde allerhöchste Zeit auszuziehen. Und dennoch – sosehr sie auch davon träumte, mal die Badezimmertür offen stehen lassen zu können, wenn sie duschte, oder so warm einzuheizen, wie sie wollte, oder den Kühlschrank mit den Sachen zu beladen, die sie am liebsten mochte – Pinot Grigio, Nutella und Käsewürfel (was ihre Mutter immer verboten hatte) –, sie würde das etwas exzentrische alte Haus, das einzige Zuhause, das sie kannte, doch sehr vermissen.

				Eine lokale Berühmtheit, gehörte es zu den »Painted Ladys« am Platz und stach mit seinem dottergelben Anstrich, den ihre Mutter beim Einzug selbst ausgesucht hatte, sogar zwischen seinen beiden bunten Nachbarn hervor – eins rosa, das andere grün. Nettie mochte die fröhliche Farbe, und es war ihr, im Gegensatz zu anderen Kindern, nie passiert, dass sie ihr Zuhause mal nicht wiedergefunden hätte. Man konnte es vom Ende der Straße aus sehen und auch von der gegenüberliegenden Seite des Platzes.

				Die Magnolie, die einst den kleinen Vorgarten dominierte, war längst Vergangenheit, aber den Spielplatz auf der begrünten und umzäunten Mitte des Platzes gab es noch immer. Die Rutsche lag direkt gegenüber. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie als Kind immer gewunken hatte, bevor sie rutschte, obwohl sie aus dieser Entfernung nicht durch die Fenster ins Haus schauen konnte, und wie ihre Mutter dann an einem der Fenster auftauchte, wie die aufgehende Sonne, und zurückwinkte.

				Sie hatte den Großteil ihrer Kindheit in diesem von einem schwarz gestrichenen gusseisernen Zaun umgebenen Park verbracht mit seinen hohen alten Rosskastanien und Buchen, die wie riesenhafte Beschützer über die Kinder wachten, während sie auf den Gerüsten herumkletterten, Fangen oder Verstecken spielten. Zusammen mit den anderen Kindern aus der Nachbarschaft hatte sie auf dem Platz ihre ersten Versuche mit dem Fahrrad unternommen oder Rollschuhlaufen geübt, indem sie sich an den Seitenspiegeln der geparkten Autos festhielten. Später, als sie älter wurden, hatten sie Flaschendrehen gespielt oder sich mit ein paar Dosen Bier in den Rhododendren versteckt.

				Ihre alten Spielkameraden waren mittlerweile in alle Winde verstreut – bei einigen waren die Eltern weggezogen, weil sie den Job gewechselt hatten oder einfach weil sie sich ein größeres Haus leisten konnten. Ein paar wenige Alteingesessene wohnten zwar noch hier, aber deren Kinder waren ausgezogen, hatten sich ihr eigenes Leben aufgebaut. Sie war als Einzige aus ihrer Altersstufe noch übrig, und auch der Spielplatz war längst von den nachfolgenden Generationen in Besitz genommen worden.

				Von innen war das Haus genauso exzentrisch wie von außen. Die Diele war knallrosa gestrichen – eine Farbe, die die elfjährige Nettie selbst ausgesucht hatte. Vielleicht nicht das ideale Alter, um über Inneneinrichtung bestimmen zu dürfen, wie Nettie jetzt fand. Aber ihre Eltern hatten nie etwas daran ändern wollen. Die Holzvertäfelung im Wohnzimmer, von dem aus ein großer Türbogen in die Küche führte, war senfgelb gestrichen, an der Decke hing ein türkisgrüner Kronleuchter aus Muranoglas, die Wände waren mit gerahmten Zeichnungen, Gemälden und Porträts vollgehängt. Die zugigen Ritzen im alten Holzboden, durch die sich nicht nur der Wind, sondern auch kleine Nagetiere Zugang verschafften, waren mit dicken, warmen, schon ein wenig angeknabberten marokkanischen Läufern abgedeckt, und die Sofas bekamen, je nach Jahreszeit, neue Schonbezüge – grasgrün im Sommer, orangeroter Samt im Winter.

				Selten war es still im Haus, fast immer spielte Musik – Pink Floyd oder Lou Reed –, und wo in anderen Häusern (bei Jules zum Beispiel) der Duft von Reed Diffusern in der Luft lag, roch es hier nach gebratenem Speck und verbranntem Toastbrot. Über dem Treppenabsatz im ersten Stock war das Dach ein wenig undicht. Das war es schon seit achtzehn Jahren, aber nie so schlimm, dass sich ihre Eltern veranlasst gesehen hätten, etwas dagegen zu unternehmen. Man hielt einfach im Wäscheschrank einen Topf bereit, der herausgenommen und untergestellt wurde, wenn ein Gewitter im Anzug war. In einem der Gästezimmer hatte sich der Fensterrahmen verzogen, dort fegte durch eine etwa daumengroße Ritze der Wind. Das unheimliche Heulen hatte Nettie jahrelang glauben lassen, dass es in ihrem Zuhause spukte.

				So war sie also aufgewachsen – in diesem großen, unkonventionellen, bunten, immer ein wenig unaufgeräumten Pippi-Langstrumpf-Haus –, kein Wunder also, dass sie von dem, was sie nun sah, nicht gerade begeistert war. Als Jules damals eine Wohnung gesucht hatte, wäre eine solche Bruchbude nie in Betracht gekommen. Sauber verputzte Wände, die in einem korrekten rechten Winkel zueinander standen, Arbeitsplatten aus Buchenholz und »tipptopp« gepflegter Laminatboden waren das Mindeste, was sie erwartet hatte. Aber Nettie ließ sich weder von dem Schimmelfleck im Bad abschrecken, noch von den modrigen Küchenstores. Der Fußboden schien einigermaßen eben zu sein, und das scheußliche Linoleum ließ sich sicher leicht entfernen und ersetzen.

				Sie ging zum Fenster, das sich nicht öffnen ließ, da der Rahmen zugestrichen worden war. Sie befand sich im mittleren von drei Stockwerken, was bedeuten konnte, dass sie sowohl von oben als auch von unten mit Ruhestörung rechnen musste, falls sie Nachbarn hatte, die Lärm machten. Andererseits war es immerhin weder eine Keller- noch eine Gartenwohnung – die einzige Bedingung, die ihr Vater gestellt hatte, als sie den Wunsch äußerte, ausziehen und sich etwas Eigenes suchen zu wollen.

				Sie schaute auf die Princess Road hinaus – immerhin drang durch das verkleisterte Fenster kaum Straßenlärm. Jenseits davon konnte man einen Blick auf den Primrose Hill erhaschen. Durch die kahlen Baumkronen sah sie die letzten Spaziergänger des Tages mit ausholenden Schritten und schwingenden Armen den Berg hinuntergehen, gefolgt von Hund und/oder Kindern.

				»Ja, tolle Aussicht, was?«, warf Lee ein, wobei er die Autowerkstatt auf der anderen Straßenseite völlig außer Acht ließ. »Wenn das Apartment nicht so …« Er zögerte. Nettie wusste, dass er nach einem Euphemismus für »runtergekommen« suchte. »… vernachlässigt wäre, wäre es glatt an die sechsfünfzig bis siebenhundert wert. Ein echtes Schnäppchen, wie du wissen solltest, ich habe dir ja schon einige Wohnungen gezeigt. Ein Rohdiamant sozusagen. Braucht nur ein bisschen Schliff. Ohne Schweiß kein Preis, was?«

				Nettie nickte. Lee hatte recht. Allein mit ihm hatte sie mindestens dreißig Apartments angeschaut, von den Besichtigungen mit den anderen hiesigen Maklern gar nicht zu sprechen. Jules war anfangs immer mitgekommen, sie hatte es spannend gefunden, sich anzusehen, was der Markt so an Starter-Objekten zu bieten hatte, doch schließlich wurde sie Netties Ausreden leid, warum dieses und jenes »doch noch nicht das Richtige« sei. Nettie solle ihr einfach eine Postkarte mit der neuen Adresse zusenden, wenn es mal so weit war.

				»Also, 350.000 ist ein unglaublich günstiger Preis«, wiederholte Lee. »Die ließe sich problemlos für 500.000 oder 550.000 weiterverkaufen, und dafür müsste man nicht mal große Umbauten vornehmen, nur ein frischer Anstrich, neue Böden, Küche, das Minimum eben. Ein Profit ist sozusagen garantiert.«

				»Und wieso bekomme ich sie dann so günstig?«

				Lee schmunzelte. »Weil mir die Erben einen Gefallen schulden.«

				Und er tat ihr ebenfalls einen, wie sie wusste, aus Mitleid wegen ihrer Situation, die im Viertel unter den Alteingesessenen wohlbekannt war. Er selbst würde auf eine gehörige Portion seiner Provision verzichten. Da blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und anzunehmen. Jetzt oder nie. Eine günstigere Gelegenheit gab es nicht.

				Sie drehte sich entschlossen zu ihm um. »Ich biete 335.000«, erklärte sie fest. Als sie seine schockierte Miene sah, fügte sie hinzu: »Es muss ja hier so einiges renoviert werden …« Sie zuckte die Achseln.

				Lee wirkte unbehaglich. Er war ihr ohnehin schon unglaublich entgegengekommen. »350 ist das Minimum, Nettie, weiter gehen sie bestimmt nicht runter. Außerdem ist das ein Betrag, den du dir leisten kannst, das weiß ich. Ich habe dir schon teurere Objekte gezeigt.«

				Sie musste an die letzte Stromnachzahlung denken, die ziemlich saftig ausgefallen war, und trat nervös von einem Bein aufs andere. »Mag ja sein, aber die Zeiten sind nun mal nicht die besten, oder? Wir müssen alle den Gürtel enger schnallen. Ich hab’s noch mal überschlagen: 350.000 ist mein absolutes Maximum, mehr geht nicht. Und wenn ich das als Kaufpreis bezahlen muss, bleibt mir nichts übrig für die Renovierung; und mal ehrlich, so wie es jetzt ist, ist es hier unbewohnbar. Tut mir leid, aber höher kann ich nicht gehen.«

				Lee wirkte enttäuscht. »Tja, wenn das so ist«, sagte er langsam, »ich kann’s ja mal versuchen, aber …« Er holte sein Handy hervor.

				»Wenn’s nicht geht, dann geht’s nun mal nicht.«

				»Ja, natürlich, ich verstehe schon.« Er tätschelte ihren Arm. »Mal sehen, was ich für dich tun kann.«

				Nettie sah ihm nach, wie er, das Handy am Ohr, die andere Hand in der Manteltasche vergraben, in der Küche verschwand. Zerstreut lehnte sie sich an den Heizkörper, der natürlich eiskalt war. Sie warf einen Blick zum Himmel, der einen eisigen Schimmer besaß und dessen dicke, dunkelgraue Wolken nun, da sich der Wind gelegt hatte, mit mehr als nur mit Regen drohten. Die Temperatur war im Lauf der Woche kontinuierlich gefallen – genau genommen seit ihrer Rückkehr aus Lausanne –, und die übliche Herbstuniform der Einheimischen, bestehend aus Dufflecoat oder Donkeyjacke, war der Wintermontur – Daunenanorak und dicke Fäustlinge – gewichen.

				Sie sah, wie unten ein mitgenommener Volvo-Kombi mit einem Weihnachtsbaum auf dem Dachständer am Straßenrand anhielt. Der Fahrer sprang aus dem Auto, gefolgt von zwei kleinen Mädchen, die die behandschuhten Hände zusammenschlugen und aufgeregt zusahen, wie sich der Mann streckte und den Baum losband. Eine Frau kam heraus, um zu helfen, ein Geschirrtuch über der Schulter. Nettie beobachtete hingerissen, wie sie den Baum zusammen ins Haus trugen. Ihr Atem ließ die Scheibe beschlagen, und sie musste mit der Hand darüberwischen, um wieder klar sehen zu können.

				Danach fiel ihr zum ersten Mal auch der weihnachtliche Straßenschmuck auf, der ihr sonst, auf Fußgängerniveau, immer entging. An den neuen viktorianischen »Heritage«-Straßenlampen – der Stadtrat hatte sie nach einer Kampagne ihres Vaters und seiner örtlichen Mitstreiter anschaffen lassen – waren winzige Weihnachtsbäume befestigt, und über der Straße mit ihren Läden hingen riesige runde Weihnachtskränze, was dem Ganzen einen gemütlich-festlichen Charakter verlieh.

				Ein Doppeldeckerbus kroch vorbei. Die Fahrgäste auf dem Oberdeck befanden sich auf Netties Augenhöhe. Sie trat unwillkürlich einen Schritt vom Fenster weg, während sie im regen Nachmittagsverkehr an ihr vorbeifuhren, die Stirnen müde an die beschlagenen Scheiben gelegt, um die Knie jede Menge Einkaufstüten.

				»Wer hätte das gedacht!«

				Lee tauchte wieder im Wohnzimmer auf, und Nettie drehte sich zu ihm um. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten.« Sie hatten akzeptiert?

				»Ich habe mit dem Verkäufer gesprochen. Es ist kein vollständiger Sieg, aber …«, er legte eine dramatische Pause ein, »wenn du auf 337.500 raufgehen kannst, gehört dir die Wohnung.«

				»Weißt du, worum’s geht?«, erkundigte sich Nettie am nächsten Morgen nervös. Sie fing Jules am Lift ab.

				»Keine Ahnung.« Jules gähnte. Sie hielt einen Maxi-Latte in der Hand, mit einem doppelten Schuss Espresso. »Der führt sich wahrscheinlich bloß auf.« Sie überprüfte ihre Frisur in der kupferroten Glasscheibe des Aufzugs. In diesem Moment öffneten sich die Lifttüren, und die beiden traten ein.

				»Aber er hat noch nie eine Krisensitzung einberufen«, meinte Nettie ängstlich.

				»Weil’s keine gibt. Glaub mir, der will sich bloß aufspielen.« Jules griff in ihre Tasche und holte die neueste Ausgabe der Grazia hervor. »Was viel wichtiger ist – hast du das hier schon gesehen? Bad Boy, Nettie, unser Zuckerstück ist ein richtig schlimmer Junge.« Sie zwinkerte schelmisch. »Gefällt mir.«

				»Hä? Wovon redest du?«

				»Na, Lover Boy!« Jules tippte auf die Seite. »Es gehört offenbar mehr dazu, als sich eine Eisrinne runterzuwerfen, wenn man diesen Kerl erobern will.«

				Nettie hatte auf einmal ein ganz flaues Gefühl im Magen. »Du meinst, er folgt mir nicht mehr auf Twitter?« Sie hatte auf wenigstens eine Woche seiner Gunst gehofft.

				»Nein, ich meine die da, schau!« Nettie warf einen Blick auf ein Foto von Jamie Westlake, wie er in Begleitung des amerikanischen Starlets Coco Miller aus dem Nachtclub Mahiki kam. Er hielt sie bei der Hand und kämpfte sich mit ihr durch eine Traube von aufdringlichen Paparazzi zu einer bereitstehenden Limousine. »Nicht leicht, das zu übertrumpfen.«

				Nettie starrte deprimiert auf Cocos California-gebräunte, Yoga-trainierte Beine, die aus einem hauchdünnen rosa Negligékleidchen hervorragten und in coolen High-Tops steckten. An ihrem Handgelenk baumelte eine Lego-Tasche von Chanel (die muss nicht mit einem gelben Plastikeimer rumlaufen, dachte Nettie hasserfüllt), und ein punkiger (aber nichtsdestotrotz echter) Diamanthalbmond zierte die obere Kurve ihres Ohrs. Das dunkelblonde Haar war zu einem Seitenzopf zusammengefasst, der ihr hinter dem Ohr über den Rücken hing.

				»Aagh!«, stöhnte sie und gab ihrer Freundin die Zeitschrift zurück. »Hättest du mir das doch bloß nicht gezeigt!«

				Der Lift öffnete sich, und sie betraten die weiträumige Helligkeit ihres Büros. Der dunkelblaue Teppichboden und die grau laminierten Schreibtische waren gesäubert und bereit für eine neue Arbeitswoche. Es war eine ziemlich großzügige Fläche für eine so kleine Firma, Daisys und Caros Schreibtische befanden sich einen guten Papierfliegerwurf von Netties und Jules’ entfernt. Auf zwei Seiten des Raums fiel durch schlichte Fenster helles Tageslicht herein, und an den Wänden hingen Poster ihrer wichtigsten Klienten: White Tiger, Astra Healthcare, Phoenix Chemicals. Eine unverhohlene Loyalitätsbekundung der kleinen Agentur zu ihrer bedeutenden Kundschaft.

				Neben dem Wasserspender stand ein rotes, mit Schaumstoff gepolstertes Sofa, davor ein Sofatisch mit einem Stapel eselsohriger Zeitschriften. Das Ganze sollte die Belegschaft dazu ermuntern, die Pausen dort zu verbringen, sich zu entspannen und mal abzuschalten vom hektischen Arbeitsalltag. Das Problem war nur, dass sich diese Sitzgelegenheit direkt vor Mikes Büro befand, deshalb trafen sich die Mädchen – sehr zu Mikes Kummer – lieber beim Fotokopierer hinter dem buschigen Ficus.

				Bei der Event-Management-Agentur gegenüber waren die Jalousien noch runtergelassen – die Glücklichen mussten nicht vor Tagesanbruch im Büro erscheinen.

				Caro und Daisy saßen bereits am Schreibtisch, als Jules und Nettie eintrudelten. Daisy, die sich gerade den Lippenstift nachzog, schaute fragend zu ihnen hin.

				Jules zuckte mit den Achseln und ließ ihre Handtasche neben ihren Schreibtisch plumpsen. »Keine Ahnung.«

				»Ein Meeting um acht Uhr früh! Der hat ja wohl …«, schimpfte Caro und kaute hektisch auf ihrem Kaugummi. Sie bot den anderen auch einen an, aber die lehnten ab.

				»… ein zu großes Ego, stimmt«, erwiderte Jules gelangweilt. In diesem Moment ging die Tür von Mikes Büro auf, und er kam herausmarschiert, als habe er nur auf sie gewartet.

				»Meine Damen, bitte folgen Sie mir!« Er steuerte zielstrebig an ihnen vorbei aufs Konferenzzimmer zu.

				Die Mädchen starrten ihm mit offenen Mündern nach. Was sollte das werden?

				Widerwillig schlurften sie hinter ihm her und nahmen ihre üblichen Plätze am Tisch ein. Mike selbst pflanzte sich mit einer Pobacke aufs Kopfende des Tisches und musterte sie mit undurchschaubarer Miene – Kekse waren nicht in Sicht, weder doppelte noch einfache. Netties Nervosität wuchs. Das Meeting am Freitag war ja nicht gerade gut für sie ausgegangen.

				Ungewöhnlich rasch kehrte Stille ein. Mike klatschte in die Hände.

				»Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ich diese Krisensitzung einberufen habe.«

				Keine Antwort. Sie wollten sein Ego nicht dadurch füttern, dass sie Interesse zeigten.

				»Nun, ich habe das ganze Wochenende in Krisengesprächen mit White Tiger verbracht.«

				»Krisengespräche?«, wiederholte Jules. In ihrer Stimme lag ein Anflug von Besorgnis, den Nettie sogleich heraushörte. White Tiger war ihr Starklient, das goldene Ticket, mit dem sie alle anderen Kunden an Land gezogen hatten. Und es war eine White-Tiger-Veranstaltung gewesen, auf der Nettie zu unfreiwilliger Berühmtheit gelangt war. »Genau. Krisengespräche.«

				Mike plusterte sich auf, zog die Spannung in die Länge, kostete seine Macht aus. »Wie es scheint«, begann er, »ist der Clip von Netties Missgeschick, den wir uns letzten Freitag in genau diesem Büro angesehen haben – in die Öffentlichkeit gesickert.«

				»Nein!«, stieß Jules mit derart echtem Entsetzen hervor, dass Nettie fast applaudiert hätte. Sie war eine so fantastische Lügnerin, dass es einem manchmal förmlich den Atem raubte.

				»Na und?«, fragte Caro Kaugummi kauend.

				»Na und? Na und?!«, empörte sich Mike. »Und jetzt ist das Video viral gegangen!«

				»Viral?«, wiederholte Daisy. »Aber wer …?«

				»Ja, wer! Genau das ist hier die Frage, Daisy!«, wiederholte Mike dramatisch. Sein Blick schwenkte wie der Arm eines Krans zu Nettie. »Natürlich war es nicht schwer, das herauszufinden. Die Diebin hat sich keine große Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen.«

				Die Diebin? Nettie schluckte. Diebin war ja wohl übertrieben. Was sie getan hatten, ließ sich doch schwerlich als Diebstahl bezeichnen?

				»Tatsächlich wurde der Clip mit einem Link zu einem Twitter-Account gepostet, @BlueBunnyGirl. White Tigers IT-Experten hatten kein Problem, den Link zu einer bestimmten E-Mail-Adresse zurückzuverfolgen.« Sein Blick ruhte auf Nettie. Er zog eine Braue hoch. »In den letzten Tagen Probleme mit dem Netzempfang gehabt, Nettie?«

				Sie schaute blinzelnd zu ihm auf – und sah ihre Karriere schon im Abfalleimer landen. Das war das Ende. Er würde sie feuern.

				»Nets hat das gemacht?«, fragte Caro verblüfft. »Hätte nie gedacht, dass sie überhaupt weiß, wie so was geht.«

				»Äh, ehrlich gesagt …«, meldete sich Jules räuspernd zu Wort.

				Aber Mike hob gebieterisch die Hand. Er war noch längst nicht fertig.

				»White Tiger ist verständlicherweise ziemlich verärgert über diesen Verrat. Sie besitzen die Verbreitungsrechte an dem Event – und damit auch an dem Clip. Das ist Diebstahl. Und nicht nur das: Das Firmenlogo ist überall auf dem Film zu sehen. Es ist nur dem Zufall zu verdanken, dass bei dem Vorfall nichts Schlimmeres passiert ist. Das hätte den Ruf der Firma ernsthaft beschädigen können.«

				Nettie schnappte nach Luft. Diebstahl? Rufschädigung? Mein Gott, was hatte sie nur getan? Warum war ihr das nicht schon am Freitag in den Sinn gekommen? Man konnte nicht einfach Filmausschnitte von irgendwelchen Veranstaltungen stehlen und ins Internet stellen. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. Wenn man sie nur feuern würde, ohne ihr eine Klage anzuhängen, wäre sie schon zufrieden – nein, dankbar.

				»Mike …«, begann Jules und wurde erneut abgewürgt.

				»Ich bin sicher, du siehst ein, warum die Firma so etwas nicht als Kavaliersdelikt betrachten kann«, fuhr Mike pompös fort. »Es geht nicht an, dass ein Mitarbeiter einfach ungefragt etwas veröffentlicht, das potentiell den Ruf der Firma gefährden kann. Bloß weil er – in diesem Fall sie – glaubt, es sei lustig.«

				Nettie schlug die Augen auf. »Aber … so viele haben es doch gar nicht gesehen, oder?«, piepste sie weinerlich. »Ich meine, wenn man es im Ganzen betrachtet?«

				Er richtete sich auf und drückte mit dramatischem Schwung auf die Fernbedienung für den Beamer. Auf dem Whiteboard erschien ein blauer Hintergrund, der Beamer gab ein Surren von sich, dann erschien eine schwarze Zahl auf weißem Grund: 105.665.

				»Eine ganze Menge, finde ich. Und das war der Stand von vor einer halben Stunde. Jetzt ist es sicher um einige Hundert, wenn nicht sogar Tausend gestiegen.« Er betrachtete sie kopfschüttelnd. Sie wusste, was jetzt kam. »Schlimm genug, was wir am Freitag besprechen mussten, aber das? Was hast du dir bloß dabei gedacht? Verstehst du, dass du mir keine Wahl lässt? Das ist eine ganz andere Liga, Nettie, das kann ich nicht mehr ignorieren!«

				»Ganz genau!«, rief Jules mit lauter, beinahe triumphierender Stimme aus. Sie schlug zur Bekräftigung auf den Tisch. »Alles ist genau nach Plan verlaufen.«

				Die anderen starrten sie an.

				»Wie bitte?!«, fragte Mike, verärgert darüber, dass man ihn unterbrach, wo er doch gerade so schön in Fahrt gekommen war.

				»Nun, ich nehme an, du hast dir die neuesten Spendenzahlen angesehen? Ach, was rede ich da: Natürlich hast du! Es liegt ja wohl auf der Hand, dass mit der Verbreitung des Clips auch das Interesse an der damit verbundenen Hilfsorganisation zugenommen hat.« Sie tippte rasch auf ihrem iPad herum. »Es stimmt: 29.000 Pfund! Nicht schlecht für ein einziges Wochenende, was? Und um einiges mehr als Ende letzter Woche.«

				»Neunundzwanzigtau …«, wiederholte Mike.

				»Das, was wir von YouTube kriegen werden, sobald wir unsere Urheberrechte offiziell anmelden, noch gar nicht mitgerechnet. Aber das ist natürlich deine Entscheidung, Mike – das wollten wir nicht ohne Rücksprache mit dir machen.«

				»Meine … willst du damit sagen, dass das alles Absicht war?!«, stieß er fassungslos hervor.

				»Als Spendeninitiative? Ja, klar! Das ist kein Diebstahl, Mike. Das ist die erste Phase einer ausgeklügelten Spendensammelkampagne.«

				»Eine Kampagne?«

				»Mhm. Nettie hat sich das, was du am Freitag zu ihr gesagt hast, so sehr zu Herzen genommen, dass wir uns noch am selben Abend zusammengesetzt und uns die Köpfe zerbrochen haben, was wir unternehmen könnten. Und da ist ihr die Idee zu dieser Kampagne gekommen. Wir hatten den Clip ja schon, er lag da sozusagen nutzlos herum. Und sosehr ihr der Gedanke auch zuwider war, ihre erniedrigende und schmerzhafte Erfahrung publik zu machen – sie hat eingesehen, dass sie es tun muss, wenn es dem guten Zweck dient.«

				Nettie schaute ihre Freundin blinzelnd vor Rührung an. Sie hätte sie umarmen können.

				Jules zwinkerte ihr schelmisch zu.

				Mike schaute Nettie prüfend an. »Stimmt das, Nettie?«

				Nettie konnte bloß nicken. Sie hatte Angst, in hysterisches Gelächter auszubrechen, wenn sie den Mund aufmachte.

				Mike lehnte sich nachdenklich zurück. Jules hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen. »Nun, 29.000 Pfund sind wahrhaftig kein Pappenstiel für ein Wochenende.«

				»Und das ist noch nicht das Ende. Die Zahl derjenigen, die den Clip sehen und weiterempfehlen, wächst weiter. Da dürften auch die Spenden weiter steigen«, verkündete Jules selbstbewusst. »Wie du letzten Freitag selbst gesagt hast: Dies ist die wichtigste Spendenwoche des Jahres. Weihnachten ist eine Zeit der Wohltätigkeit und Großzügigkeit – man ist guter Laune und freut sich auf die kommenden Feiertage. Wir haben den Leuten Unterhaltung geboten.« Sie grinste. »Und wo das herkommt, gibt’s noch mehr.«

				»Mehr?« Mike sah aus, als müsse man nur einmal husten, um ihn umzuhauen.

				»Mhm. Natürlich nur, wenn du willst.« Jules zuckte lässig mit den Achseln. Nettie schwante Übles.

				»Was zum Beispiel?«

				»Nun, wir haben eine Liste von Challenges zusammengestellt, die Nettie in den kommenden Tagen absolvieren könnte. Eine pro Tag bis Weihnachten, dachten wir. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber wir haben nur noch zwölf Tage bis Weihnachten. Wie wäre es mit folgendem Hashtag: ›twelfedaresofchristmas‹? Das ist ein Wortspiel mit … ah, ich sehe, du verstehst schon. Wir könnten außerdem ein Charity-Hashtag hinzufügen: ›ballzup‹. Kapiert?«

				»Stimmt das, Nettie? Hast du dir das wirklich alles ausgedacht?«, wollte Mike wissen. Netties starrer Gesichtsausdruck war mittlerweile selbst ihm aufgefallen.

				»Äh ja, schon«, stammelte sie. Sie wusste nicht, worüber sie sich mehr Sorgen machen sollte: über eine bevorstehende Entlassung oder das, was Jules da für sie auskochte.

				»Das ist alles ihre Idee«, verkündete Jules mit deplatziertem Stolz.

				Mike wirkte zufrieden. Er zog sich den Chefsessel heran. Die Arme angewinkelt, legte er die Fingerspitzen zusammen. »Ich höre.«

				Nettie deutete panikartig auf Jules. »Sie hat die Liste.«

				Mike seufzte und blickte stattdessen Jules an. »Jules?«

				Die lief zur Hochform auf, nun da sie das Heft in der Hand hatte. »Das mit dem Ice Crush ist ja noch mal glimpflich ausgegangen, aber, wie du gesagt hast, Mike, es hätte auch schiefgehen können. Es wäre deshalb nicht ratsam, etwas ähnlich Riskantes zu probieren und Nets noch einmal einer solchen Gefahr auszusetzen.«

				Mike wackelte unentschlossen mit dem Kopf, als ließe sich darüber durchaus diskutieren. »Aber komisch war’s schon.«

				»Ganz genau: komisch! Es war das Komische an der Situation, das die Leute vor allem begeistert hat, weniger das Gefährliche daran. Und die beste Idee, so etwas noch mal zu kreieren, wäre, denke ich, indem wir die beliebtesten Internet-Meme nachstellen würden.«

				Oh nein. Mit einem flauen Gefühl im Magen begriff Nettie, worauf das hinauslief. Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, was eigentlich genau auf dieser Liste gestanden hatte, aber außer den gefärbten Augenbrauen wollte ihr nichts einfallen.

				»Ja und …?«, meinte Mike, der offenbar genauso wenig wusste, was Meme waren, wie sie. »Was würde das genau beinhalten?«

				»Nun, ich habe eine Aufstellung der bekanntesten Internetphänomene zusammengestellt, darunter Owling, Money-Facing, Planking, Blakeing …«

				»Money … was? Blakeing?«, wiederholte Mike. Er runzelte die Stirn. Offenbar fühlte er sich veräppelt. »Das hast du doch erfunden, oder?«

				Jules schmunzelte. »Keineswegs. Blakeing ist sogar eins von meinen liebsten. Es ist nach dem US-amerikanischen Basketballspieler Blake Griffin benannt. Blake hatte, als er auf dem großen Stadionschirm das Replay eines seiner Fouls sah, einen Becher Wasser in der Hand. Er war so aufgebracht, dass er die Arme hochwarf und dabei den vollen Becher über einem Hintermann ausschüttete. Es war ein Versehen, aber du hättest das Gesicht von dem armen Zuschauer sehen sollen. Ich will’s mal so ausdrücken: Ich kann mir den Clip nicht mit einer vollen Blase anschauen.« Als sie sah, was Mike daraufhin für ein Gesicht machte, wandte sie sich an die Mädchen: »Ups – bin ich zu weit gegangen?«

				Ihr Chef räusperte sich unbehaglich. Es amüsierte die Mädchen endlos zu sehen, wie schwer es ihm fiel, mit einem Büro voll Frauen zurechtzukommen.

				»Also das ist jedenfalls Blakeing – einem ahnungslosen Menschen, der hinter einem steht, Wasser ins Gesicht zu schütten. Oder wir könnten es mit der Ice Bucket Challenge versuchen …«

				»Stopp!« Mikes Zeigefinger verharrte zitternd in der Luft. »Das kenne ich. Davon hab ich schon mal gehört. Das schauen wir uns näher an.«

				»Wieso?«, warf Daisy gelangweilt ein. »Ist doch ein alter Hut. Und bei den Temperaturen?«

				»Ja, ein alter Hut ist es schon«, überlegte Mike. Den zweiten Einwand schien er für irrelevant zu halten.

				»Was andererseits heißt, dass er bei den Leuten bekannt und beliebt ist«, wandte Caro ein. »Man müsste es nur mit einem frischen, neuen Ansatz versuchen.«

				Mike schaute sie an. »Wie meinst du das?«

				»Na ja …«, sinnierte sie, »also … wir könnten die Leute auffordern, darüber abzustimmen. ›Retweet‹ und ›Follow‹ heißt ja, wir sollen die Ice Bucket Challenge machen – ›Like‹ und ›Follow‹ hieße nein. Beide Parteien würden Werbung für uns machen, ohne dass wir etwas dafür tun müssten. Eine Art Schneeballsystem für die Twitter-Seite der Charity.«

				»Gefällt mir, Caro.«

				»Ja, aber ist das nicht zu passiv?«, wandte Jules ein. »Wie du richtig sagst: Die Ice Bucket Challenge ist ein alter Hut. Sollten wir nicht ein dynamischeres Konzept in Betracht ziehen, um es attraktiver zu machen?«

				»Ich kann dir nicht folgen«, beschwerte sich Mike.

				»Wie wär’s, wenn wir den Spieß umdrehen? Anstatt den Vorschlag zu posten und dann Däumchen drehend darauf zu hoffen, dass die Leute ihn verbreiten und spenden, könnten wir eine Art Versteigerung daraus machen. Wenn die Leute das nächste Event sehen wollen, müssen sie dafür spenden.« Ein hörbares Einatmen ging durch den Raum. »Was haltet ihr von fünftausend für die nächste Nummer? Die müssten natürlich noch am gleichen Tag zusammenkommen, bevor das ›Angebot‹« – sie malte Gänsefüßchen in die Luft – »abläuft. Damit übertragen wir die Verantwortung für die Verbreitung der Botschaft auf das Publikum. Das Interesse daran ist bestimmt vorhanden, davon bin ich überzeugt.«

				Das gefiel Nettie schon ein wenig besser – immerhin bestand auf diese Weise die Möglichkeit, dass das Ganze ins Wasser fiel – ohne dass sie dabei nass wurde –, falls die nötigen Spendengelder nicht rechtzeitig zusammenkamen.

				»Wenn nicht, schauen wir aber blöd aus der Wäsche«, seufzte Daisy und begutachtete ihre Fingernägel.

				Jules schoss ihr einen warnenden Blick zu. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Oder kannst du auch was Konstruktives beisteuern?«

				Daisy ließ ihre Hand sinken. Die Blicke ruhten nun auf ihr. »Klar, ähm …« Alle warteten darauf, was Daisy beizusteuern hatte – einschließlich ihr selbst.

				»Sag mir, was du denkst, Daisy«, ermunterte Mike sie, als wäre er ihr Therapeut und nicht ihr Boss.

				Daisys Augen leuchteten jäh auf. Sie warf Jules einen selbstgefälligen Blick zu. »Die meisten Leute haben die Challenge im Sommer gemacht, im Garten, am Pool und so weiter. Warum nicht an einem öffentlichen Ort? Eine Art Happening? Mit einem Flashmob.«

				»Ein Flashmob, sagst du?« Mike fand das Wort so cool, dass er es wiederholte. Er nickte. »Ja, das wäre was … ein Flashmob …«

				»Aber wo? Die Zeit läuft – wenn das mit dem ›twelvedares‹-Hashtag klappen soll, muss es heute über die Bühne gehen.« Jules lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. Sie hatte den Ball geschickt in Daisys Hälfte zurückgeschlagen. Solche Matches liebte sie.

				»Äh …« Daisy starrte sinnend zur Decke. »Also irgendwo, wo’s möglichst viele Leute sehen können … Hyde Park? Am Serpentine Lake? Oder … am Speakers Corner?«

				Mike wackelte unzufrieden mit dem Kopf. Nettie stöhnte auf und rutschte ein Stück tiefer.

				»Oder, äh … auf den Stufen vor St. Paul’s?«

				Mike schüttelte den Kopf. »Man könnte uns mit einer Protest-Demo verwechseln.«

				Daisy gingen allmählich die Ideen aus. »Na gut, wie wär’s mit …?« Stille im Raum. Plötzlich breitete sich ein Strahlen auf Daisys Gesicht aus. Mike beugte sich unwillkürlich vor. »Mein Gott, ich hab’s!«

				»Was denn?«, wollte Caro wissen.

				»Genial. Das ist es.« Sie blickte begeistert in die Runde und trommelte dabei mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. Ihr Blick blieb schließlich an Jules haften. »Trafalgar Square. Vierter Sockel.«

				Da musste selbst Jules grinsen. Sie streckte den Arm über den Tisch, und Daisy klatschte ab. Alle waren begeistert – alle außer Nettie, die immer noch hoffte, dass das Ganze nur ein Scherz war. Sicher, sie wollte ihren Job retten, aber das hier … So war das nicht mit Jules vereinbart gewesen. Im Vergleich dazu waren ihr sogar die blauen Augenbrauen mittlerweile fast sympathisch.

				»Große Klasse«, lobte auch Mike, »diese Idee ist pures Gold.« Er schlug bekräftigend mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich denke, wir können diesen Kunden wohl noch für uns retten. Ich werde mich gleich mit White Tiger in Verbindung setzen und das Konzept vortragen, ihr fangt in der Zwischenzeit schon mal mit den Vorbereitungen an.«

				Stühlescharren, alles geriet in Bewegung.

				»Äh … und wer soll sich diesen Eiskübel über den Kopf schütten lassen, bei zwei Grad unter null?«, erkundigte sich Nettie mit lauter Stimme. Sie warf ihren Kugelschreiber auf den Tisch.

				Das Team schaute sie an.

				»Na, du natürlich«, sagte Daisy.

				»Wieso ich? Das Hashtag lautet ›bluebunnygirl‹. Jeder kann in dieses Kostüm schlüpfen. Ich habe meinen Beitrag schon geleistet. Ich finde, wir sollten uns zumindest abwechseln. Jeder sollte mal drankommen.«

				Mike setzte sich wieder. »Falls du es vergessen haben solltest, Nettie, hat uns deine Unbedachtsamkeit fast unseren wichtigsten Klienten gekostet. White Tiger wollte dich raushaben. Jetzt liegt die Sache natürlich anders – deine Idee ist Gold wert –, dennoch ist da immer noch die Tatsache, dass du ohne Erlaubnis gehandelt hast. Du hast Glück, dass du keine offizielle Verwarnung von mir kriegst. Oder etwas noch Schlimmeres. Man möchte doch meinen, die Kampagne durchzuziehen ist das Mindeste, was du tun kannst.« Er holte Luft. »Außerdem sieht man dich am Ende des Clips, wenn sie dir den Hasenkopf abnehmen. Diese Leute folgen dir, Nettie, die wollen dich sehen und niemanden sonst.«

				»Aber man erkennt mich doch kaum«, wandte Nettie ein.

				»Man erkennt genug«, widersprach Daisy, »jedenfalls genug, um zu sehen, dass es keine Blondine ist.« Sie deutete mit einem wenig überzeugenden Ausdruck von Bedauern auf ihr seidiges Blondhaar.

				»Oder eine Rothaarige«, meinte Caro und wickelte sich einen ihrer rotblonden Zöpfe um den Zeigefinger.

				»Wir müssen unbedingt die Integrität des Projekts wahren«, erklärte Mike großspurig. »Deine Follower wären wenig entzückt, wenn sie feststellen müssten, dass sie mit jemand anderem abgespeist werden. Da könnte ja jeder daherkommen, sich ein Hasenkostüm überstreifen und dir die Show stehlen!«

				Nettie machte eine mürrische Miene. Sollten sie ihr ruhig »die Show stehlen« … »Gut, dann mache ich’s aber als ich selbst, ohne dieses blöde Kostüm. Es ist sauschwer. Und es müffelt.«

				»Branding, Nettie, Branding. Es heißt Blue Bunny Girl, nicht ›Die verrückte Brünette‹.«

				Sie schoss ihm einen dolchartigen Blick zu, der aber an seiner Elefantenhaut abprallte.

				»Außerdem geht es um eine Menge Geld. Die Stiftung verlässt sich darauf, dass du das Feuer schürst und das Eisen schmiedest, solange es heiß ist. Da stehen Leben auf dem Spiel, Nettie. Wenn Jules mit ihrer Einschätzung recht hat, dann ist das eine einmalige Gelegenheit für dich, die nie wiederkommt. Es wäre Wahnsinn – um nicht zu sagen, ein Karrierekiller –, dir das durch die Lappen gehen zu lassen. Wer weiß, wie lange es währt? Wir alle wissen aus bitterer Erfahrung, wie schnell der Wind des Schicksals umschlagen kann.«

				Er hielt inne, um Luft zu holen, dabei hatte er schon bei dem Wörtchen »Karrierekiller« gewonnen. Nettie gab sich seufzend geschlagen.

				»Also gut«, sagte er zufrieden. »Dann mal los, meine Damen. Jules, wenn du mir diese Liste mit den anderen Challenges schicken könntest – aber bitte mit Erklärungen. Ich will verdammt sein, wenn ich je gehört habe, was Owling sein soll.«

				»Klar, mache ich, Mike.« Jules’ Blick huschte zu Nettie hinüber, die als Einzige noch immer nicht aufgestanden war.

				Mike, Caro und Daisy verschwanden. Jules blieb mit einem schlechten Gewissen bei Nettie zurück. Sie wusste, dass sie mit ihrer Rettungsaktion (die überhaupt nur deshalb nötig gewesen war, weil sie Nettie in die Scheiße geritten hatte) weit übers Ziel hinausgeschossen war.

				»Das wird schon nicht so schlimm werden.« Sie setzte sich neben ihre Freundin.

				»Du hast leicht reden! Du musst es ja nicht machen.«

				»Ich verspreche dir, dass wir’s diesmal unter Kontrolle halten. Bloß ein paar Gags, nichts Gefährliches.«

				»Ich hasse dieses doofe Kostüm.«

				Jules setzte eine gespielt traurige Miene auf. »Das ist wirklich undankbar von dir! Diesem doofen Kostüm hast du eine riesige Fangemeinde zu verdanken! Und die Bewunderung von Jamie Westlake!«

				»Oder auch nicht, wie du mir freundlicherweise im Aufzug gezeigt hast.«

				»Ach was, mach dir darüber mal keine Gedanken«, meinte Jules wegwerfend und sammelte ihre Papiere zusammen. »Das ist doch bloß, weil er dir noch nicht begegnet ist. Der schlägt die Zeit tot, bis du in sein Leben trittst.«

				Seufzend schob Nettie ihren Stuhl zurück. »Manchmal mache ich mir echt Sorgen um dich, Jules.«

				»Ich habe übrigens Nachforschungen über ihn angestellt, was leichter gesagt als getan war. Wusstest du, dass er keine Interviews gibt?«

				»Was? Nie?« Nettie sammelte ihren Notizblock und Stift ein.

				»Nie. Ich musste richtiggehend Detektiv spielen, um überhaupt was über ihn rauszufinden. Dass er neunundzwanzig ist, zum Beispiel … Sternzeichen Skorpion, was bedeutet, er ist leidenschaftlich und gut im Bett.«

				Nettie, die schon an der Tür stand, drehte sich um. Jetzt musste sie doch schmunzeln. »Das kannst du nicht wissen.«

				»Doch, kann ich. Und er ist in Canterbury aufgewachsen. War im Kirchenchor – kaum zu glauben, was? Deshalb ist er wohl so wild.«

				Nettie lehnte sich lachend an den Türstock.

				»Und ich glaube, er ist Linkshänder. Auf den Fotos hält er die Gitarre immer …« Jules biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Wie hält man noch mal eine Gitarre?« Sie hob die Hände und probierte es aus.

				Nettie stieß sich vom Türstock ab und wandte sich zum Gehen. »Mir doch egal.«

				»Aber so was musst du wissen, Schätzchen! Das brauchst du als Hintergrundinfo, wenn du ihm mal begegnest.«

				»Ich werde ihm nie begegnen, Jules.«

				»Er folgt dir auf Twitter, ist das nichts?«

				»Mir und tausend anderen.« Nettie verschwand.

				»Dir und siebzehn anderen, wenn du’s genau wissen willst!«, rief Jules ihr hinterher.

				Netties Kopf erschien wieder im Türstock. »Er folgt bloß achtzehn Leuten?!«

				Jules grinste zufrieden. »Achtzehn, ganz recht. Er ist noch schlimmer als du. Schau, ich zeig’s dir.« Jules rief Jamie Westlakes Twitter-Seite auf. Sie hielt ihr iPad hoch und zeigte Nettie triumphierend die Zahl, die unter Folge ich stand. »Na? Na? Da sieht die Sache schon anders aus, was?«

				Nettie sagte nichts. Sie musterte ihre Freundin kurz, dann wandte sie sich kopfschüttelnd – und mit einem Lächeln auf den Lippen – zum Gehen.

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Die Tauben zumindest waren ganz begeistert von ihr. Vielleicht lag es daran, dass sie sich an dem gepolsterten blauen Plüschstoff so gut festkrallen konnten. Oder am schieren Umfang des Kostüms, auf dem ein ganzer Schwarm Platz fand. Nettie dagegen, die in dem Monsterkaninchen steckte, stand Todesängste aus. Seit sie als Elfjährige bei einem Nachbarn den Hitchcock-Film Die Vögel gesehen hatte, hatte sie eine Heidenangst vor Federvieh. Sie hatte Jules über die Jahre jede Menge Unterhaltung geboten, indem sie sich flach – oder so gut wie – auf den Boden warf, sobald irgendwelche tief fliegenden Tauben über dem Primrose-Hill-Park auftauchten.

				»Hilfe! Caro! Scheuch sie weg von mir!«, quiekte Nettie. Sie hopste herum und schüttelte ihre Schultern, was die Tauben jedoch nur für einen kurzen Moment aufscheuchte, bevor sie sich wieder auf ihr niederließen.

				Caro, drei Meter entfernt, filmte Nettie mit dem Smartphone. Sie lachte schallend. »Toll, ja! Funky Dancing, das ist gut – das werden sie lieben!«

				Caro filmte die Vorbereitungsphase als Livestream, den die Zuschauer auf Twitter verfolgen konnten. Jules erhoffte sich davon, dass das Hashtag rasch Verbreitung fand. Sie saß auf den Stufen vor der National Gallery und verfolgte Nägel kauend vor Nervosität die Aktivitätskurve in den sozialen Netzwerken. Daisy dirigierte unterdessen lässig den Lieferwagen mit dem Eis auf den Platz. Das machte Nettie noch nervöser. Sie war davon ausgegangen, dass sie sich in der nächsten Kneipe ein paar Eiswürfel besorgen oder in einem Supermarkt einen Beutel kaufen würden. Wieso brauchten sie dazu einen Lieferwagen?

				Nach dem neuesten Stand hatten sie bereits über 2.000 Retweets bekommen, und die Spenden waren auf 4.100 Pfund angestiegen. Nettie betete insgeheim, dass die restlichen 900 nicht mehr rechtzeitig zusammenkamen.

				Im Gegensatz zu der steigenden Begeisterung im Internet fiel die Resonanz auf dem Trafalgar Square eher bescheiden aus. Wer immer diese zweitausend sein mochten, die begeistert über die Ice Bucket Challenge abstimmten und sie »weiterzwitscherten«, kaum einer davon schien sich am Ort des Geschehens selbst aufzuhalten. Nur Touristen und Austauschstudenten bevölkerten die weite Fläche vor der Gallery und schossen Selfies von sich »mit Nelson« oder saßen auf den Stufen und aßen Sandwiches. Der große blaue Plüschhase zog zwar ein paar neugierige Blicke auf sich, doch schien niemand hier zu merken, dass man bald Zeuge eines »Happenings« werden würde.

				Das lag zweifellos daran, dass Mike ihr befohlen hatte, am Fuß des riesigen Christbaums stehen zu bleiben und sich »nicht vom Fleck zu rühren«. Verständlich, dass niemand wusste, warum ein blaues Riesenkaninchen auf dem Trafalgar Square herumhing und sich das breite Plüschhinterteil abfror. Mike lief – sichtlich erfreut über seinen »Außeneinsatz« – ausgestattet mit einer lila Schärpe und einem gelben Plastikeimer auf dem Platz herum. Tief im Herzen noch ein Anhänger der guten alten Sammelmethoden, scheute er nicht davor zurück, mit Flugblättern für die gute Sache zu werben. Jeder, der neugierig näher kam, um zu sehen, was der blaue Hase dort machte, bekam von Mike einen Zettel über Krebsvorsorge in die Hand gedrückt. Was er jedoch nicht zu bemerken schien, war, dass er die Leute damit eher verscheuchte als anlockte. Ein kleines Mädchen, das die Tauben fütterte, war bereits heulend weggerannt, als er ihr einen Zettel in die Hand gedrückt und befohlen hatte, »das Papa zu geben«.

				Nettie genoss derweil eine kleine Verschnaufpause von der Taubenattacke, da unweit ein paar Touristen angefangen hatten, die Reste ihrer Sandwiches an die Vögel zu verfüttern. Sie schaute sich auf dem Platz um. Jetzt war sie froh, dass sie gleich bei der Ankunft ins Hasenkostüm geschlüpft war, denn auf diese Weise konnte man ihr Gesicht nicht sehen – die ganze Sache war peinlich genug. Mike kam mit einem Klemmbrett in der Hand zu ihr.

				»Wie fühlst du dich, Nettie?« Er versuchte sie hinter dem Netzstoff der Augenlöcher auszumachen.

				»Ich friere mich zu Tode«, beklagte sie sich und begann wieder auf und ab zu hüpfen, obwohl die Tauben sie, abgeschreckt durch Mikes Anwesenheit, noch immer in Ruhe ließen. »Mit diesem Kostüm bin ich so breit wie ein Bus, aber ich passe trotzdem nicht rein, wenn ich meine Winterjacke anbehalte!«

				»Beklag dich nicht! Dieses dicke Kostüm hat dich auf der Eisbahn vor größeren Schäden bewahrt. Im Übrigen liegen Handtücher für dich bereit.«

				»Und Kaffee«, sagte Caro, die hinter ihm auftauchte und Nettie einen großen Macchiato reichte. Nettie versuchte ihn zu nehmen, doch selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, ihn mit ihrer Pfote zu halten – was sie nicht war –, blieb ihr der Zugang zum Mund verwehrt. »Dann eben für nachher«, meinte Caro und stellte den Becher unter den Christbaum.

				Nettie zuckte die Achseln und ließ niedergeschlagen die Pfoten sinken. Langsam stank ihr das Ganze. Sie schaute sich um, versuchte die Touristen und Studenten von den Obdachlosen und den Stadtangestellten zu trennen. »Ich verstehe nicht, warum wir das ausgerechnet hier machen müssen. Die beachten mich überhaupt nicht, da kann ich doch gleich das Kostüm wieder ausziehen. Und du lässt mich ja nicht mal mit dem Sammeleimer rumgehen – da hätten wir das Ganze ja ebenso gut im heimischen Garten steigen lassen können.«

				»Ach, du heilige Scheiße!«

				Alle schauten zu Jules hin, die aufgesprungen war, die Faust in die Luft reckte und ein Siegestänzchen auf den Stufen der Galerie aufführte.

				Ihr iPad wie den Heiligen Gral vor sich hertragend, kam sie angelaufen. »Was ist? Hat sich was getan?«, fragte Mike gespannt.

				»Und ob sich was getan hat! Jamie Westlake hat sich getan! Der ist doch glatt hingegangen und hat 10.000 Pfund gespendet!«

				»Nicht zu fassen!« Nettie las den Tweet. »Dann lassen wir die Party mal steigen. #ballzup #Tested.«

				»Wir können loslegen, Babe!«, lachte Jules und hielt die Hand hoch, damit Nettie sie abklatschen konnte.

				Netties Lachen erlosch. Das war’s dann wohl: Es gab kein Zurück mehr. Sie musste die Sache durchziehen.

				»Ha!«, lachte Caro und schaute hinauf zum vierten Sockel, wo die Lieferanten soeben riesige Beutel mit Eis in eine Badewanne leerten. Eine Badewanne? »Ich hoffe, du hast dir heute früh keine allzu große Mühe mit deiner Frisur gemacht, Nettie.«

				Caro wäre wahrscheinlich nicht ganz so begeistert gewesen, wenn sie selbst sich eine Badewanne voll Eiswasser über den Kopf hätte schütten lassen müssen, dachte Nettie grimmig. »Aber wie soll das gehen? Wer soll diese Wanne hochheben, wenn sie voll ist?«

				»Na, wir jedenfalls nicht!«, lachte Daisy, die soeben zur Gruppe hinzustieß und die letzte Bemerkung von Nettie aufschnappte. »White Tiger hat uns ein paar Bodybuilder geschickt, die von ihnen gesponsert werden. Da, seht ihr?«

				Sie deutete auf zwei muskelbepackte Männer in hautengen weißen Turnhosen und ärmellosen Steppwesten, auf denen das Logo von White Tiger prangte. Soeben stiegen sie über eine angelehnte Leiter auf den berühmten leeren vierten Sockel, auf dem sich, im Gegensatz zu den anderen drei am Platz, kein Denkmal befand. Sie schüttelten Arme und Beine und dehnten ihre Muskeln wie Boxer, die gleich in den Ring steigen würden. Nettie konnte bloß staunen, wie sie es schafften, trotz ihrer Muskelmassen in dieser spärlichen Kleidung der Kälte zu trotzen. Es hatte Nachtfrost gegeben, und der Platz lag in einem kalten, bleichen Licht.

				Nettie sah zu, wie die Eislieferanten zwischen dem Lieferwagen, der mit blinkenden Warnlichtern am Rande des Platzes stand, und dem leeren Sockel mit der Badewanne darauf hin und her liefen, enorme Säcke mit Eis auf den Schultern. Die Muskelmänner schauten lachend und kopfschüttelnd zu, wie sich die Badewanne allmählich mit Eiswasser füllte. Die Vorgänge auf dem Sockel erregten nun zunehmend Aufmerksamkeit. Die Leute kamen erwartungsvoll näher: Es war offensichtlich, dass sich hier etwas Interessantes anbahnte. Die Blicke huschten zwischen den Muskelprotzen auf dem Sockel und dem blauen Riesenkaninchen hin und her, das von einem Team in Schärpen, Klemmbrettern und Sammeleimern zum Fuß des Sockels geführt wurde.

				Nettie bemerkte, dass Mike ein Megafon in der Hand hielt. Daisy und Jules mischten sich unter die Menge und erklärten den Leuten, was es mit der Veranstaltung auf sich hatte. Rasch sammelte sich eine Menschentraube um den berühmten leeren Sockel. Nettie begann, leise vor sich hin schimpfend, auf und ab zu hüpfen. Musste Jamie sich ausgerechnet auf diese Weise wieder bei ihr melden? War der Mann ein Sadist? Sah er sie gern leiden?

				Mike redete auf sie ein, während er sie zum Sockel führte. »Also gut, Nettie, dann wollen wir den Leuten mal eine gute Show bieten! Jetzt haben wir die Chance, White Tiger zu zeigen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind! Die waren total begeistert von meiner Idee. Also, dann wollen wir’s nicht vermasseln wie das letzte Mal, ja?«

				Nettie schaute ihn an, dabei fiel ihr ein Hasenohr in die Augen. Seine Idee?

				»Du steigst jetzt da rauf auf den Sockel. Ich erledige den Rest.«

				Nettie stand vor der zerbrechlichen Leiter und starrte zu dem fünf Meter hohen Sockel hinauf. Da sollte sie raufsteigen? Für die 1,62 Meter große, 57 Kilogramm schwere Nettie wäre das ein Kinderspiel gewesen, aber als zwei Meter großer und ebenso breiter Hase mit pelzigen Riesenpfoten?

				Zwei Männer mussten sie am breiten Hinterteil anschieben, trotzdem dauerte es gute fünf Minuten, bis sie die zehn Sprossen geschafft hatte. Als sie schließlich oben angekommen war, brach wilder Applaus aus, und Caro war bei weitem nicht mehr die Einzige, die mit dem Smartphone filmte.

				Mikes Stimme schallte durchs Megafon über den weiten Platz.

				»Was geht, London?«

				Nettie sah, wie Jules, Daisy und Caro die Hände vors Gesicht schlugen. Auf der anderen Seite des Platzes drückte ein Taxifahrer auf die Hupe.

				»Ihr wolltet mehr, also kriegt ihr mehr!«

				Die Schaulustigen machten ratlose Gesichter. Es war offensichtlich, dass die meisten keine Ahnung hatten, was man mit dieser seltsamen Kombi – Hase, Badewanne und Muskelprotze – bezweckte.

				Nettie stellte sich zwischen die beiden Gewichtheber und bot ihnen die Pfote zum Fist Bump.

				»Über 40.000 von euch haben Blue Bunny Girl bereits ins Herz geschlossen und auf diese Weise geholfen, die Flagge für Tested hochzuhalten, eine Charity, die uns sehr am Herzen liegt und die an der Frontlinie im Kampf gegen Hodenkrebs steht. Wir hier haben die Fackel übernommen, und wir werden sie weitertragen – jeden Tag, zwölf Tage lang, bis Weihnachten. Heute haben wir euch gebeten, darüber zu entscheiden – mit eurer Stimme und mit euren Spenden –, ob Blue Bunny Girl die Ice Bucket Challenge machen soll, die den meisten von euch sicher bekannt ist. Nun, sehr verehrte Damen und Herren, das Publikum hat entschieden. Und wir gehorchen. Mit einer Mehrheit von« – Mike warf einen Blick auf sein iPad und begann murmelnd (was man durchs Megafon hörte) nachzurechnen – »von 6024 Stimmen und Spenden in Höhe von insgesamt 15.000 Pfund wurde unsere Mindestvorgabe von 5000 Pfund um zwei Drittel übertrumpft! Nun ist klar: Blue Bunny Girl wird sich der Ice Bucket Challenge stellen!«

				Die immer noch ein wenig verwirrten Zuschauer klatschten vereinzelt. Nettie warf das Ohr zurück, das ihr ins Auge hing, und schaute auf die Leute hinab, von denen, da war sie sicher, die meisten noch nie von einem »Blue Bunny Girl« gehört hatten. Aber sie applaudierten. Und sie filmten. Und ganz bestimmt würden sie sie später googeln.

				»Aber wir tun es auf die White-Tiger-Art«, verkündete Mike, der selten eine Gelegenheit ausließ, die Werbetrommel für den Klienten zu rühren. »Bunny, wenn du jetzt bitte deinen Platz einnehmen würdest.«

				Mithilfe der Muskelmänner – ihr Hinterteil war so breit, dass sie die Sitzfläche nicht sehen konnte – ließ sie sich auf einem Stuhl nieder und legte die Pfoten auf dem Schoß zusammen. Sie bemerkte, wie sich ein Obdachloser an den Weihnachtsbaum heranschlich und sich ihren schönen heißen Latte Macchiato nahm. Rasch musterte sie die anderen Leute auf dem Platz.

				»Seid ihr bereit, Männer?«, fragte Mike die beiden Gewichtheber, die sogleich mit dem Strecken und Dehnen aufhörten, in die Hocke gingen und die Badewanne packten. »Caro, hast du das?«

				»Ja, Mike«, antwortete Caro mit monotoner Stimme.

				Nettie hörte hinter sich ein zweifaches Ächzen und das Herumschwappen einer großen Menge von Eiswürfeln in Eiswasser. Unter ihr hatte nun fast jeder sein Handy gezückt, um den Moment zu bannen. Ein paar japanische Austauschstudentinnen stießen ein aufgeregtes Quieken aus. Sie spannte die Muskeln an, bereit für den eiskalten Guss.

				»Nimm den Kopf ab, Nettie! Kopf ab!« Nettie bemerkte Jules, die in einer der hinteren Reihen stand und ihr hektisch bedeutete, sie solle das Hasenhaupt abnehmen.

				»Nein!« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. Das Ganze war demütigend genug, auch ohne dass die Leute sie sehen konnten.

				»Doch! Du bist es, die nass werden muss!«

				Nettie seufzte gereizt, nahm aber gehorsam den Hasenkopf ab. Jules reckte den Daumen. Das war das Letzte, was Nettie sah, denn nun ergoss sich eine wahre Eiswasserflut über sie und nahm ihr die Sicht auf den Trafalgar Square, die Leute und alles Übrige. Das Wasser strömte durch die weite Öffnung, die mit dem Entfernen des Kopfs entstanden war, direkt in den Anzug.

				Nettie rang nach Luft, einmal, zweimal. Mehr konnte sie nicht tun, denn zum Schreien fehlte ihr der Sauerstoff. Die Kälte traf sie wie ein Faustschlag, wie ein Elektroschock. Sie war vollkommen desorientiert, merkte nicht einmal, dass sie aufgesprungen war. Das Haar klebte ihr klatschnass im Gesicht, sie konnte kaum etwas sehen. Das Johlen der Zuschauer nahm sie nur am Rande wahr, wie durch eine dicke Scheibe. In dem Versuch, das Eiswasser loszuwerden, das nun in ihrem Kostüm herumschwappte wie Wasser in einem Burggraben, hüpfte sie auf den Hinterläufen herum. Ein entsetztes Aufkeuchen ging durch die Menge, als sie, ohne es zu merken, dem Rand des Sockels zu nahe kam und beinahe runterstürzte. Nur der beherzte Griff eines Muskelmannes rettete sie davor, fünf Meter in die Tiefe zu fallen.

				»Ogottogottogott!«, kreischte sie, sobald sie ihrer Stimme wieder mächtig war. Sie hatte das Gefühl, zu einem Eiszapfen zu erfrieren. Eine Lungenentzündung würde sie sich holen, wenn sie nicht schleunigst aus diesem verflixten Kostüm rauskam! Und beinahe hätte sie sich auch noch sämtliche Knochen gebrochen! Das reichte! »Holt mich da raus! Runter mit dem Kostüm! Runter!«, schrie sie.

				»Wie denn? Wie?«, fragte der arme Gewichtheber erschrocken.

				Da ihr erneut die Stimme versagte, kehrte sie ihm kurzerhand den Rücken zu. Mühelos riss er den Klettverschluss des Kostüms auf. Das Wasser schoss heraus, und er sprang unwillkürlich einen Schritt zurück. Es spritzte auf die erste Reihe der Zuschauer, die lachend aufkreischten. Nettie stieg so schnell sie konnte aus dem nassen Kostüm. Ihr T-Shirt und ihre Jeans waren klatschnass, schon begann sie mit den Zähnen zu klappern. Am Fuß des Sockels stand Jules und hielt eins der flauschigen Riesenhandtücher von White Tiger hoch. Gott sei Dank! Wärme, Sicherheit! So schnell sie konnte, kletterte Nettie die Leiter runter, wo sie mit Applaus und Jubelrufen wie eine Heldin gefeiert wurde.

				Eine Hand legte sich auf ihre durchnässte Schulter – Jules! Erleichtert drehte sie sich um. »Gott sei Dank, her mit dem Handtuch!«

				Als sie aufblickte, stand aber keine Jules vor ihr, sondern ein Polizist mit strenger Miene.

				»Haben Sie denn eine Genehmigung für diese öffentliche Aufführung, Madam?«, sagte er und hob, ohne eine Antwort abzuwarten, das Walkie-Talkie ans Ohr.

				»Was wird mein Dad bloß dazu sagen!«

				»Na, er wird darüber lachen.«

				»Bestimmt nicht!«

				»Babe, du bist sechsundzwanzig. Was kann er schon tun? Dir das Taschengeld kürzen?«

				»Ich meine es ernst! Ich bin jetzt vorbestraft!«

				»Ach was, du übertreibst, die haben dich doch mit einer Verwarnung ziehen lassen.«

				Nettie fand keineswegs, dass sie übertrieb. Immerhin hatte sie fast den ganzen Nachmittag auf dem Charing Cross Polizeirevier verbracht. »Also das ist jedenfalls das Ende, mir reicht’s! Beim letzten Mal hätte ich mir beinahe den Hals gebrochen, und diesmal bin ich verhaftet worden! Im Ernst, ich habe genug für den guten Zweck getan, der gute Zweck kann mich mal! Ich verdrücke mich, solange es noch geht. Selbst wenn ich gefeuert werde.«

				»Nets, du kannst nicht schon am ersten Tag das Handtuch werfen. Wir haben White Tiger eine Zwölftage-Kampagne versprochen.«

				»Du hast. Nicht ich.«

				Jules verdrehte die Augen. »Jetzt komm schon. Daisy und Caro feilen bereits am Marketing. Du kannst sie nicht im Stich lassen …« Ihre Stimme verklang, weil sie zu sehr ins Simsen vertieft war.

				Nettie wandte sich schnaubend ab und starrte trübe aus dem Bus, der die Portland Street entlangrumpelte. Sie kuschelte sich fester in ihre Jacke und in ihren Schal, aber es half nichts. Sie fror wie ein Schneider. Der Anblick der bibbernd dahineilenden, mit schweren Einkaufstüten beladenen Passanten half auch nicht gerade. Also kehrte sie dem Fenster den Rücken und konzentrierte sich stattdessen auf das Innere des Busses.

				»Außerdem wäre ich ja fast noch vom Sockel gefallen! Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: ›Mädchen in gigantischem Hasenkostüm vom vierten Sockel zu Tode gestürzt‹.«

				»Jetzt übertreibst du aber wirklich! Wenn du tatsächlich runtergefallen wärst, dann wär’s ja wohl ein eher weicher Aufprall gewesen. Außerdem hat dich einer von den Hulks ja noch rechtzeitig erwischt.«

				»Fang mir nicht mit denen an! Feiglinge! Konnten sich nicht schnell genug verdrücken, als die Polizei aufgekreuzt ist. Die haben mich einfach in der Tinte sitzen lassen!«

				»Kann man ihnen kaum verübeln, sie wollten den Sponsor nicht in Verruf bringen. Das Logo auf ihren Trikots war ja unübersehbar. Außerdem haben sie sich längst per SMS entschuldigt.«

				»Und warum ist niemand auf den Gedanken gekommen, sich um eine Genehmigung zu bemühen? Daisy muss doch gewusst haben, dass wir eine brauchen. Das ist ihr Gebiet. Sicher ist sie mit jemandem zur Schule gegangen, der den Cousin des Mitbewohners des Menschen kennt, der für Trafalgar-Square-Genehmigungen verantwortlich ist.«

				»Wann hätte sie das tun sollen? Es sollte doch ein Flashmob-Event sein, oder? Wir haben das im Blindflug durchgezogen. Kontrolliertes Chaos. Guerillataktik. Rein – raus.« Jules schaute auf ihr Handydisplay, auf dem Twitter geöffnet war. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieh dir das an. Sie lieben es!«

				»Wer?«

				»Dein Publikum, Schätzchen.« Sie reichte Nettie das Handy. Netties Twitterseite glühte. Die Zahl ihrer Follower war auf 51.000 angewachsen, und viele hinterließen obendrein Kommentare. Die Mitteilung mit dem Link zum heutigen Video hatte bereits 9.000 Retweets bekommen, und die Zahl stieg weiter an.

				»Hast du auch nur einen blasse Schimmer, wie kolossal das ist, was sich da auf deiner Twitterseite tut?«, meinte Jules mit großen Augen. »Deine Fangemeinde macht ernsthaft mobil. Die lieben dich.«

				»Na, nicht alle.« Nettie scrollte durch die Kommentare. »Schau, was da steht: ›Yo ass fat even outta dat soot.‹«

				Jules lachte. »Du hörst dich an wie Mary Poppins.«

				»Wollen die damit sagen, dass ich einen dicken Hintern habe?« Das Croissant, das sie heute früh auf dem Weg zur Arbeit im Bus gegessen hatte, stieß ihr nun sauer auf. Verdammt. Sie wollte doch einen Obsttag machen. Morgen. Morgen ganz bestimmt.

				»Das ist lustig, eben weil es nicht stimmt. Und ein paar Arschlöcher gibt’s immer, das lässt sich gar nicht vermeiden. Aber die meisten Kommentare sind total nett.« Sie beugte sich zur Seite und legte ihr Kinn auf Netties Schulter, wie es ihre Art war. »Schau mal da: Der hier schreibt, wie schade er’s fand, dass du kein weißes T-Shirt anhattest. Ist das nicht süß? Er interessiert sich für deine Garderobe.«

				Nettie stieß ihrer Freundin giggelnd den Ellbogen in die Rippen. »Ach, hör auf.« Aber sie hatte beim Weiterscrollen ein Lächeln auf den Lippen.

				All diese Leute hatten sich das Video angeschaut? Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Das war, als würde man das Wembleystadion betreten und alle könnten einen auf den riesigen Bildschirmen sehen. In dem Sommer, als die Ice Bucket Challenge der letzte Schrei gewesen war, hatte sie nicht mitgemacht, einfach weil niemand auf den Gedanken kam, sie zu nominieren. Und jetzt hatte dieser YouTube-Clip auf einmal 50.000 Klicks? Die meisten fanden sie »cool« und »hart drauf«, und es gab jede Menge Smileys. Die anschließende Verhaftung war besonders gut angekommen – wahrscheinlich wegen der subversiven Note, die das Ganze dadurch erhielt.

				»Irgendwas Neues von unserem speziellen Freund?« Jules’ Kinn grub sich beim Sprechen in Netties Schulter, aber das schien keiner der beiden etwas auszumachen.

				»Och, lass mir eine Woche Zeit, ich habe 20.000 Kommentare durchzusehen, dann gebe ich dir Bescheid«, meinte Nettie sarkastisch.

				Ihre Freundin lachte. »Eine andere Möglichkeit wäre, dass du einfach auf seine Twitterseite gehst und nachschaust, ob er was gepostet hat.«

				»Ach so?«

				Jules schnaubte, nahm Nettie das Smartphone aus der Hand und rief rasch die entsprechende Seite auf. Mit einem zufriedenen Grinsen hielt sie Nettie den Bildschirm hin.

				Nettie schlug die Hände vor den Mund und machte große Augen, als sie den einzigen Tweet erblickte, den er an diesem Tag gepostet hatte: »U one crazy chick. #bluebunnygirl #ballzup.« Er hatte den Tweet überdies an seine sechs Millionen Follower weitergegeben.

				»Er hält mich für ein verrücktes Huhn?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				»Scheint so.« Jules zuckte lachend die Schultern.

				»Das ist gut, oder?«

				»Mehr als das: Wenn einer wie Jamie Westlake so was sagt, ist es fast ein Ritterschlag.«

				Nettie wandte sich mit einem glücklichen Seufzer ab und lehnte die Stirn an die Scheibe. »Er hält mich für ein verrücktes Huhn«, murmelte sie selig.

				»Also noch mal wegen morgen …«

				»Hallo, Paps.«

				Ihr Vater blickte von seiner Arbeit auf, als er die Tür zufallen hörte. Er saß am Küchentisch, hatte eine Stirnlampe umgeschnallt und diesen entrückten Blick, den er immer dann bekam, wenn er mit einem seiner Hobbys beschäftigt war. Diesmal handelte es sich um ein Modell der HMS Victory im Maßstab 1:24. Für Nettie war das, als würde man versuchen, mit Zahnstochern einen Pulli zu stricken.

				»He, Knöpfchen«, lächelte er, »wie war dein Tag?«

				Sie überlegte einen Moment, während sie ihren Schal abwickelte. Wie erzählte man dem eigenen Vater, dass man von der Polizei verhaftet worden war, weil man als riesiger blauer Plüschhase verkleidet auf dem Trafalgar Square gestanden und sich eine Wanne Eiswasser über den Kopf hatte schütten lassen? Einfach lächerlich, selbst wenn es für einen guten Zweck gewesen war. Mit ihrem Twitter-Gefolge und der Anzahl der Klicks auf ihr YouTube-Video konnte er ohnehin nichts anfangen. Mit der Verhaftung dagegen schon. Er wäre sehr enttäuscht von ihr, wenn er davon wüsste. Nettie wurde bei dem Gedanken ganz flau im Magen. Sie brauchten die Polizei auf ihrer Seite. »Och, nichts Besonderes.«

				»Na ja, nur noch diese Woche und die nächste, und dann hast du vierzehn Tage frei. Siehst aus, als könntest du die Pause gebrauchen – du bist ja ganz blass.«

				»Ach, mir ist bloß ein bisschen kalt. Es ist eisig draußen.« Nachdem sie Mantel, Schal und Mütze an der Garderobe aufgehängt hatte, ging sie zu ihm in die Küche. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er roch nach Toast. »Wow, das sieht ja toll aus.«

				Ihr Vater zog die Brauen zusammen. »Hm, ich weiß nicht, ob’s an meinen Augen liegt oder ob meine Hände allmählich zu zittern anfangen, aber es geht nicht mehr so gut voran wie früher. Ich habe die reinsten Butterfinger, muss alles zweimal machen.«

				»Du bist erschöpft, Dad. Du solltest dir auch mal ein bisschen Ruhe gönnen. Du bist ja andauernd unterwegs, machst nie eine Pause. Heute warst du doch sicher wieder im Anwohnergarten, stimmt’s?«

				»Geht nicht anders, Liebes. Die Setzlinge müssen gepflanzt werden, und wenn ich’s nicht tue, tut’s keiner. Die anderen sind ja alle beruflich eingespannt.«

				»Du doch auch.« Sie tätschelte ihm die Schulter und ging zum Kühlschrank. »Diese Bücher von dir schreiben sich schließlich nicht von alleine.«

				»Ich weiß, aber ich hab’s leichter, ich kann meine Arbeitszeiten selbst bestimmen.«

				Nettie wandte den Kopf und schaute ihn an. Sie wusste nur zu gut, was das hieß – er machte ihr vor, er würde tagsüber, wenn sie im Büro war, schreiben, und dann hörte sie ihn nachts am Computer rumklappern, weil er wieder nicht schlafen konnte. Seine mittäglichen Nickerchen im Wohnzimmersessel – er nannte sie »power-naps« – waren so ziemlich alles, was er an Schlaf kriegte. Er trieb sich andauernd an, war immer beschäftigt, nur um nicht nachzudenken, um keine schmerzlichen Erinnerungen aufkommen zu lassen. Er stürzte sich in Gemeinschaftsprojekte, besuchte endlose Sitzungen und Meetings mit den unterschiedlichen Interessengruppen und Stadtratsvertretern. An den paar Abenden, an denen er nicht unterwegs war, studierte er Berichte und Sitzungsprotokolle. Als der Stadtrat verkündete, man habe kein Geld mehr für die Weihnachtsbeleuchtung, war er es gewesen, der den Primrose-Hill-Weihnachtsmarkt ins Leben gerufen hatte, um die nötigen Mittel zu beschaffen. Er hatte durchgesetzt, dass die Brachfläche auf der St George’s Terrace von allen Anwohnern des Viertels als Nutzgarten betrieben werden durfte; ihm war es zu verdanken, dass in der Erskine Road nun überall hübsche Blumenkörbe hingen. Und als die Stadtbibliothek aufgrund von Etatkürzungen geschlossen werden musste, hatte er sich an die Spitze einer Kampagne gesetzt, die schließlich erreichte, dass die Bücherei an die Bürger übergeben und von freiwilligen Helfern weiterbetrieben wurde. »Hast du schon gegessen?«, fragte sie.

				»Ja, gerade eben. Sardinen auf Toast. Ich wusste nicht, ob du heute zu Hause essen oder ausgehen wolltest.«

				Sie stöhnte. »Als würde ich je wieder mit Jules ausgehen!«

				»Das höre ich nicht zum ersten Mal«, schmunzelte er. »Sie hat wohl die Trennung von ihrem Freund noch immer nicht überwunden?«

				»Jules würde es natürlich heftig abstreiten, aber nein, ich glaube nicht. Ich meine, es ist zwar jetzt schon fast ein Jahr her, aber sie … ich weiß nicht, sie ist einfach zu oft in den Kneipen unterwegs.«

				»Verdrängung.« Er nickte ernst. »Eine recht häufige Art, mit negativen Erfahrungen umzugehen.«

				Nettie schaute ihn erstaunt an. War er wirklich so blind für sein eigenes Verhalten? Hatte er auch eine SMS von Gwen bekommen? »Und hast du deine Mindestseitenzahl heute geschafft?«

				»Hm, was? Ach, äh, nein, nicht ganz.«

				»Was für eine Deadline hast du dir noch mal gesetzt? Bis Januar?« Ihr Vater versicherte immer, wie wichtig es sei, sich einen Abgabetermin zu setzen – selbst, wenn es ein freiwilliger war –, das half den kreativen Geist zu fokussieren.

				»Genau. Aber das hole ich morgen wieder auf. Ich hatte bloß eine … eine Blockade, weißt du. Aber die habe ich überwunden.«

				»Na gut«, murmelte sie skeptisch.

				»Ach ja, eins habe ich doch geschafft.« Er schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und ging an ihr vorbei zur Hintertür. Er machte sie auf und griff nach etwas, das draußen stand.

				Nettie verkrampfte sich unwillkürlich. Sie hatte schon seit Tagen damit gerechnet. Ihr Vater richtete sich auf und drehte sich um. Er hielt eine kleine Fichte, den Bonsai unter den Christbäumen, in den Händen. Sie war nur knapp einen halben Meter hoch und steckte in einem Blumentopf. Die Nadeln waren dünn und weich wie die ersten Bartstoppeln eines Teenagers.

				»Ah, sie sieht gut aus«, bemerkte sie aufmunternd. »Viel gesünder als letztes Jahr.«

				»Ja, finde ich auch. Das Umtopfen hat ihr gutgetan«, meinte ihr Vater zufrieden. »Wo sollen wir sie hinstellen? Ins Wohnzimmer?«

				Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht lieber wieder auf den Küchentisch? Sie ist immer noch ein bisschen zu klein für den Fußboden, findest du nicht?«

				»Ja, du hast recht. Hat immer noch mehr Ähnlichkeit mit einem Katzen-Kratzbaum als einem Weihnachtsbaum, was?« Er lachte gezwungen.

				»Vielleicht nächstes Jahr«, meinte sie tröstend.

				»Ein nächstes Jahr wird’s nicht geben, Knöpfchen«, widersprach er dickköpfig. »Würdest du ein paar Zeitungen unterlegen, bitte? Deine Mutter würde uns schön den Marsch blasen, wenn der Tisch Wasserringe bekäme.«

				Nettie lief rasch zur Papiertonne und holte die Zeitung von gestern raus. Sie legte sie auf den Tisch und füllte eine flache Schale mit Wasser. Ihr Vater stellte das Bäumchen hinein. Nettie holte aus der Abstellkammer unter der Treppe eine kleine Schachtel. Darin befand sich ein rotes Adventsdeckchen, das sie um die kleine Tanne herumlegte und Wasserschale und Zeitungen damit abdeckte. Dann holte sie drei Weihnachtsbaum-Figürchen hervor: ein zierlicher Engel aus Filz, der an einem dünnen goldenen Faden hing. Wenn man ihn an den Baum hängte und ein paar Schritte zurücktrat, sah es aus, als würde er tatsächlich schweben. Das zweite war eine rundliche Gingham-Gans, das dritte ein winziges Porzellan-Rotkehlchen mit einer purpurroten Brust.

				Ihr Vater nahm etwas in einer kleinen braunen Papiertüte aus dem Regal, wo ihre Mutter ihr Lieblingsporzellan aufbewahrte (und sämtliche Töpfereien von Nettie aus dem Werkunterricht, die sie wie kostbare Schätze hütete), und reichte sie Nettie. »Hier, sag mir, was du davon hältst. Ich habe es heute Vormittag gekauft.«

				Sie öffnete die Tüte und holte eine Schneeflocke aus filigranem Holz hervor, die wunderbar detailreich geschnitzt war und in deren Mitte ein paar Glöckchen baumelten.

				»Gefällt’s dir?«

				Nettie begutachtete sie so behutsam, als handele es sich um ein verletztes Vögelchen. »Einfach wunderschön.«

				»Ja, fand ich auch. Deiner Mutter wird sie sicher auch gefallen, wenn sie heimkommt.«

				Nettie reichte sie ihm, ohne ihn dabei anzusehen. Er hängte sie sorgsam an eine freie Stelle in der Mitte zwischen den anderen drei Anhängern. Aber selbst ein so kleiner Baum wirkt mit so wenigen Anhängern ziemlich kahl.

				»Er wird von Jahr zu Jahr größer und hübscher – so wie du.« Ihr Vater legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Dieses Weihnachten wird’s passieren, Knöpfchen, ich weiß es.«

				Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Ich weiß, Paps.«

				Doch sie konnte seine Zuversicht nicht teilen.

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Denk an Jamie!«, schrie Jules. Von hinten kam ein Windstoß und fegte ihr das Haar ins Gesicht.

				»Du hast leicht reden!«, brüllte Nettie zurück, mit einem merklichen Zittern in der Stimme. Das Halteseil fest umklammert, ließ sie die letzten Sicherheitschecks über sich ergehen.

				»Da, nimm noch einen Schluck.« Jules hielt ihr einen Flachmann hin. Nettie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellte, aber an ihr sah die orangerote Sicherheitsweste aus wie ein Fashion-Statement.

				»Aber ich hatte schon fünf Schlucke.«

				»Und du siehst aus, als könntest du noch ein paar mehr gebrauchen. Los, tu dir keinen Zwang an.«

				Nettie nahm gehorsam noch einen Schluck aus der Pulle. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit rann ihr warm die Kehle hinunter und dämpfte – vorübergehend – ihre Panik, die in ihrem Magen herumhüpfte wie ein Schwarm Feuerwerkskörper.

				»Sind Sie sicher, dass mich dieses Gurtzeug auch hält?«, erkundigte sie sich zum wiederholten Mal bei ihrem Einweiser.

				»Zugegeben, es ist die größte Größe, die wir auf Lager haben. Normalerweise verwenden wir den zum Airlifting von Kühen.« Er lachte. »Aber so viel wiegst du ja nicht. Nein, keine Sorge, das hält.«

				»Das hält bestimmt, Nets«, versicherte auch Jules. Sie legte ihrer Freundin zur Bekräftigung die Hände auf die Schultern.

				Nettie versuchte zu lächeln, was ihr kläglich misslang. Sie musste den Verstand verloren haben, sich auf so etwas einzulassen. Jeder, der sie kannte, wusste, dass sie unter Höhenangst litt. Es war sozusagen ihre »offizielle« Phobie. Manche Leute hatten Angst vor Spinnen, andere vor der Dunkelheit oder vor engen Räumen, wieder andere hatten einen Horror vor Schuhen mit Gummisohlen. Und bei ihr war es eben Höhenangst. Doch da stand sie nun, 308 Meter über London, und das Einzige, was sie vor einem Absturz bewahrte, war ein mickriges Halteseil. Ihre Heimatstadt lag tief, tief unter ihr, Autos wuselten wie kleine Käfer durch die asphaltierten Lebensadern der Stadt, die Menschen gingen, stecknadelkopfgroß, ihren Geschäften nach. Ein endloses Häusermeer, das sich unter ihr erstreckte und am Horizont schließlich als graue Masse mit dem Himmel verschmolz. Unweit von ihr tummelten sich anthrazitfarbene Tauben auf einem Gebäudevorsprung. Aufgeplustert und sich putzend überblickten sie ihr Reich.

				»Also wie gesagt, Mike wird dich filmen. Caro ist unten und nimmt das Ganze von der Straße aus auf.«

				»Will heißen, falls ich abstürze, habe ich zumindest den Trost, dass es für die Nachwelt festgehalten wird?« Sie wies mit einer Pfote streng auf Jules. »Aber du wirst den Clip nicht verwenden, falls das passiert, versprichst du mir das?«

				Jules winkte lachend ab. »Als ob ich das tun würde! In dem Kostüm wäre das sowieso ein weicher Aufprall – wie ein Flummi, könnte ich mir vorstellen.«

				Nettie erbleichte.

				Jules, selbst blass geworden, legte hastig den Rückwärtsgang ein. »War doch bloß Spaß! Keine Sorge, dir passiert schon nichts, die haben das im Griff, glaub mir!« Sie gab ihrer Freundin eine feste Umarmung – soweit dies bei Netties derzeitigem Körperumfang möglich war. »Jetzt mach nicht so ein Gesicht!«

				»Was denn für eins?«

				»Als ob du jeden Moment in Tränen ausbrechen würdest.«

				»Werde ich vielleicht auch gleich.« Nettie biss sich auf die Lippe. In diesem Moment tauchte der Medienmanager von White Tiger, Scott Faulkner, in Begleitung der für die Versicherung zuständigen Beamtin auf. Ihnen folgte ein Pressefotograf vom Evening Standard. »Ach, Sie wollen …? Ja, selbstverständlich. Einen Moment.« Nettie stülpte sich den Hasenkopf über und presste die Knie zusammen, damit keiner merkte, wie sie zitterten. Der Fotograf knipste ein paar Bilder.

				»Also dann«, sagte Jonno, der verrückte Kerl, der sich mit ihr abseilen würde. Er wirkte so entspannt, als würde er auf einer Luftmatratze in einem Swimmingpool treiben. »Bist du bereit?«

				Nettie schüttelte vehement den Hasenkopf. Er hielt das für einen Scherz und lachte. »So ist’s recht!« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Dann wollen wir mal. Und vergiss nicht, ich bin bei dir – wir stehen das zusammen durch.«

				Jonno stellte sich an den Rand des Gebäudes. Dass es hinter ihm Hunderte Meter senkrecht nach unten ging, schien ihn überhaupt nicht zu stören. Dagegen war die Eisbahn in Lausanne eine Kinderrutsche gewesen. Ihr Leben hatte sich in einen Horrorfilm verwandelt – eine Mutprobe pro Tag bis Weihnachten. Und sie machte sich jetzt schon in die Hosen. Wie hatte es nur so weit kommen können? Jonno überprüfte ihren Auffang- und Haltegurt noch ein letztes Mal, zog hier und da noch eine Schnalle an.

				»Alles klar, wir können. Und denk dran: Über den Rand zu treten ist das Schwerste. Alles Weitere ist ein Kinderspiel. Weißt du noch, wie du’s machst?«

				»Zurücklehnen, Füße andrücken, auf die Ausrüstung vertrauen«, leierte Nettie herunter.

				»Sehr gut. Also vertrau mir. Und glaub an dich selbst, Nettie. Es wird nichts passieren. Im Gegenteil, du wirst es gleich noch mal machen wollen, wenn du’s hinter dir hast.«

				»O nein, bestimmt nicht«, widersprach sie mit dünnem, ängstlichem Stimmchen. Auch an Jonno kamen ihr jetzt Zweifel. Wie konnte sie einem »Experten« trauen, der sich nicht mal ihren Namen merken konnte?

				»Ach, das sagen alle. Du musst mir nur vertrauen.« Er fixierte sie mit seinen ruhigen braunen Augen. Sie nickte, mehr aus Höflichkeit als aus Überzeugung. Der Mann war schließlich Profi, oder? Und die Versicherungsfuzzis von White Tiger hatten das Ganze auf Herz und Nieren geprüft und Nettie mindestens dreißig Formulare unterschreiben lassen. Die würden das sicher nicht erlauben, wenn auch nur der Hauch einer Gefahr bestünde. Nicht, dass denen so viel an ihr läge. Es ging um die schlechte Publicity für White Tiger, wenn sie wie ein Omelett auf der Straße aufklatschen würde.

				Sie trat einen Schritt zurück. Ihre Fersen ragten nun ein Stück über den Rand des Gebäudes. Ihr Herz klopfte wie verrückt, Adrenalin rauschte durch ihre Adern, es kribbelte bis in die Fingerspitzen, und ihr Magen flatterte. Sie nahm alles um sich herum mit einer ganz neuen Deutlichkeit und Schärfe wahr – die Wolken am grauen Himmel (mein Gott, was für ein trüber Tag, ich will nicht an einem so trüben Tag sterben), die Aufschrift »Notausgang« auf der Tür, deren grüner Anstrich noch frisch und nicht ausgebleicht war, und die Rauchwölkchen in der Ferne, die aus ein paar Schornsteinen in der Gegend von Hampstead Heath stiegen. Wahrscheinlich saß dort ein Rentner gemütlich am warmen Kamin der Bibliothek seines viktorianischen Hauses und las Zeitung, während sie …

				Nettie gab sich einen Ruck und konzentrierte sich. Auf die Ausrüstung vertrauen. Jonno vertrauen.

				Sie warf einen Blick zu ihm hin. Er hing bereits in den Haltegurten am Gebäude, die Füße an die Glasfront gestemmt, und schaute zu ihr her.

				»Bist du so weit?«

				Dumme Frage. Natürlich nicht. Wer wäre schon bereit, sich rückwärts über den Rand eines Wolkenkratzers zu lehnen – in diesem Falle des Shard, des höchsten Gebäudes der Stadt – und die Arme hochzuwerfen wie ein springender Wal? Und doch: wider allen Gesetzen der Logik hob sie die zitternden Pfoten und schloss sie fest um das Halteseil.

				»Ja, gut so …«, sagte Jonno aufmunternd. »Und jetzt langsam zurücklehnen, einfach zurücklehnen, das ist alles. Den Rest übernimmt die Ausrüstung.«

				Sie war wie gelähmt. Sie konnte nicht. Unmöglich.

				»Das ist schwer, ich weiß. Aber du kannst es, vertrau dir. Nur keine Eile, lass dir Zeit.«

				Zeit? Wie wäre es mit achtzig bis hundert Jahren?

				Dennoch, ohne es zu wollen, begann sie sich langsam zurückzulehnen, bog die Knie durch und schob einen Fuß an der Fassade herab. Die Hinterläufe des Kostüms boten zwar keinen Reibungswiderstand, aber immerhin genug Fläche, um sich abzustützen. So verharrte sie mehrere Sekunden lang, die Augen fest zusammengekniffen. Ihre Lippen bewegten sich in einem lautlosen Stoßgebet. Das Halteseil fest in den Pfoten, spürte sie, wie sich das Auffanggeschirr um sie straffte, wie es ihr Gewicht aufnahm. Rein instinktiv war sie davon überzeugt, dass sie runterfallen musste – wie konnte man frei über einem dreihundert Meter tiefen Abgrund schweben? –, und ihr wurde einen Augenblick ganz schlecht vor Angst. Aber hier hing sie, und sie war nicht abgestürzt. Noch nicht.

				Die Augen fest zugekniffen, holte sie den anderen Fuß – vielleicht ein wenig zu eilig – nach (sie wollte es jetzt einfach hinter sich bringen). Die überhastete Bewegung brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie rutschte mit einem Fuß ab und hing nun auf einmal mit ihrem ganzen Gewicht am Seil, weit unter ihr die Straßen von London.

				Panisch schrie sie auf. Jules schrie auf. Nettie schrie noch einmal.

				Jonno griff grinsend zu ihr rüber und packte ihr Seil, an dem sie wild zappelte. Ihre Augen hinter der Maske waren groß wie Untertassen. Das war das Ende, mein Gott, das war das Ende! Sie würde sterben, an diesem trüben Scheißtag, und das obendrein im Kostüm eines blauen Riesenkarnickels. »Keine Angst, Nessie, das passiert den meisten beim ersten Mal. Mir übrigens auch.«

				Er sprach so gelassen und ruhig, dass Nettie aufhören musste zu schreien, um ihn verstehen zu können. Auch hatte sie mittlerweile gemerkt, dass sie zwar gefallen, aber nicht abgestürzt war – das Seil hielt. Auf die Ausrüstung vertrauen. Sie zitterte wie Espenlaub.

				»Kannst du deine Beine anheben und dich wieder an der Fassade abstützen? Das Schlimmste hast du jetzt hinter dir.« Jonno hielt ihr Seil fest, damit sie sich nicht mehr wie ein Kreisel drehte.

				Sie nickte hektisch. Immerhin hätte sie dann wieder festen Boden unter den Füßen, selbst wenn es ein vertikaler war – alles war besser als dieses … dieses Herumbaumeln im Nichts.

				Sie spannte die Bauchmuskeln an – zum Glück ging sie wenigstens einmal pro Woche joggen –, hob die Beine und stemmte sich wieder an der Glasfassade des Hochhausturms ab. Kein Knacken, kein Splittern. Gut, die Scheiben hielten ihr Gewicht aus.

				»Gut gemacht! Schau, der Rest ist ein Kinderspiel.«

				Sie schaute zu, wie er es ihr vormachte. Sah ganz einfach aus – wenn es einem gelang zu vergessen, dass man sich in schwindelnder Höhe befand.

				Jonno richtete sich wieder auf und brachte seine Hände zum Seil zurück. Er schien sich nichts daraus zu machen, sein Leben ein paar Karabinern anzuvertrauen. »Jetzt bist du dran.«

				Nettie biss sich auf die Lippe und warf einen ängstlichen Blick nach oben. Jules stand zwischen der Dame von der Versicherung und dem Leiter der CSR-Abteilung von White Tiger. Sie hatte die Hände zusammengelegt und an die Lippen gepresst und schien mindestens genauso viel Angst zu haben wie Nettie. Als sie jedoch merkte, dass diese zu ihr hersah, ließ sie die Hände rasch sinken und winkte ihr aufmunternd zu.

				Die Tatsache, dass selbst Jules die Hosen voll hatte, wirkte auf Nettie so ermutigend wie nichts zuvor. Auf einmal war ihr alles egal. Zum Teufel damit!

				»Und los geht’s, Nettie!«, rief Mike und zoomte sie heran.

				Nettie warf die Arme hoch und ließ sich nach hinten fallen wie ein Wal, der rückwärts aus dem Wasser schießt. Sie stieß sich von der Fassade des Shard ab und bog sich so weit zurück, dass sie die Straßen von London unter und hinter sich liegen sah.

				»Wow, Nettie, toll!«, brüllte Jules.

				»Und noch einmal, bitte!«, hörte sie Mike rufen. »Ich fürchte, ich habe den ersten Sprung verpasst.«

				Nettie konnte hören, wie Jules daraufhin wutentbrannt über ihn herfiel. Da hing sie nun, mit dem Kopf nach unten über London. Whisky und Adrenalin rauschten durch ihren Körper, und sie konnte nicht anders – sie fing an zu lachen.

				Kleine weiße Atemwölkchen ausstoßend, die hinter ihnen her wehten wie die Schwaden einer Minidampflok, joggten sie durch den Park. Ihre Füße bearbeiteten im Takt den gefrorenen Boden, die Arme hielten sie angewinkelt, die Finger locker eingerollt. Em legte heute ein besonders forsches Tempo vor, Nettie konnte aus dem Augenwinkel ihren rotbraunen Pferdeschwanz hin und her wippen sehen wie eine Warnung, nicht zurückzufallen. So kam es, dass sie ihre Runde durch den Regent’s Park in Rekordzeit hinter sich brachten.

				Sie erreichten die Treppe zum Kanal, und Nettie joggte auf der Stelle, um Em den Vortritt zu lassen (in Wirklichkeit, um zu verschnaufen), dann folgte sie ihr hinunter zum winterdunklen Regent’s Kanal, der sich wie ein schnurgerades schwarzes Band durch die einbrechende Dämmerung zog. Auf der Mitte der Wasseroberfläche hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet wie eine fragile Wirbelsäule.

				Es war dunkel auf dem Treidelpfad, trotz der Straßenlampen. Nettie fand die Gegend um diese Jahreszeit immer ein wenig unheimlich, wenn sie Dan auf seinem Hausboot besuchte. Dan, ganz Kavalier, erbot sich hinterher natürlich stets, sie nach Hause zu begleiten. Trotzdem wünschte sie manchmal, er würde in einem richtigen Haus wohnen wie ein normaler Mensch. Sie gab seiner Mutter die Schuld.

				Das Hausboot – mehr ein kleiner Schlepper als eine Barke, denn es war nur halb so lang wie alles andere, was am Kanal festgemacht hatte – trug den Namen Puffin. Aus dem krummen Ofenrohr quollen auch schon kräftige Rauchschwaden – das kleine Hausboot schnaufte heftiger als sie. Durch die dünnen grünen Vorhänge fiel orangeroter Lichtschein nach draußen, und aus den Lautsprechern drang dröhnend Primal Scream, eine von Dans Lieblingsbands. Die Musik war so laut, dass das Wasser um die Barke herum kleine Wellen warf. Jules musste bereits eingetroffen sein, wie Nettie aufgrund der sauber ineinandergestapelten Blumentöpfe auf dem Hinterdeck vermutete.

				Em riss keuchend die Luke der kleinen Kabine auf. »Hallo!« Vier Gesichter schauten grinsend zu ihnen hoch – Dan, Stevie, Jules und Paddy. Es roch nach Chicken Korma, und in dem kleinen Backofen rösteten – genauer gesagt, verkohlten – Poppadoms. Dan wedelte gehetzt mit einem Geschirrtuch, um die Rauchschwaden zu vertreiben. Stevie und Paddy saßen am Tisch und hatten bereits die Karten herausgeholt.

				Nettie, nach dem Joggen dem Tode nahe, stolperte mit letzter Kraft in die Kabine. Ihr Gesicht war knallrot angelaufen, und unter den Achseln ihres Sweatshirts hatten sich große dunkle Schweißflecken gebildet. »Puh!« Jules verzog angewidert das Gesicht.

				»Komm an mein Herz!« Nettie breitete die Arme aus, als wolle sie Jules an ihren verschwitzten Busen drücken. Ihre brennende Zigarette als Abwehrwaffe einsetzend, winkte Jules lachend ab. »Ihr hättet zumindest die Freundlichkeit haben können zu duschen, bevor ihr hier auftaucht.«

				»Und woher hätten wir die Zeit nehmen sollen?«, fragte Em, die eben noch ein paar Stretchingübungen machte, um Muskelverspannungen vorzubeugen. Sie wirkte nach dem dreiviertelstündigen Powerlauf noch erstaunlich frisch. Nettie dagegen sackte mit zitternden Oberschenkelmuskeln auf die Bank. »Dan hat gesagt, dass wir spätestens um sieben hier sein sollen«, fuhr Em fort, während sie in die Grätsche ging und mit den Fingerspitzen abwechselnd den einen, dann den anderen Fuß berührte.

				»Zwanzig Minuten früher oder später hätten das Kraut auch nicht fett gemacht«, meinte Jules, »schaut euch bloß an. Ihr werdet stinken.«

				»Sie können sich ja hier duschen, wenn sie wollen«, schlug Dan vor, »ich habe frische Handtücher.«

				»Frisch?«, schnaubte Em. »Ich weiß, wie ›frisch‹ deine Handtücher sind, seit ich mal den Hund drauf sitzen gesehen habe!«

				Wie auf Stichwort hüpfte Scout nun auf Netties Schoß. »Autsch!«, rief sie, als sich seine Krallen in ihre geschundenen Oberschenkelmuskeln bohrten. »Kriegt der denn nie die Krallen gestutzt?«

				Dan zuckte nur die Achseln und reichte ihr mit einem Zwinkern ein Bier. Dabei stieß er aus Versehen eine Schüssel Doritos vom Tisch. Sofort hüpfte Scout von Netties Schoß und hatte sie in Sekundenschnelle vertilgt, woraufhin er auch noch den Boden sauber leckte.

				»Na gut – vorausgesetzt ich muss nicht neben euch sitzen«, sagte Jules, zog am Glimmstängel und blies den Rauch seitlich aus dem Mundwinkel.

				»Ich weiß, wie wir Jules’ Problem lösen: Wir spielen Strip-Poker!«, rief Stevie.

				»Ha! Das hättest du wohl gern. Nein, kommt nicht in Frage«, lehnte Jules ab.

				»Was hast du? Wieso denn nicht?«, fragte Paddy. »Du gewinnst doch sowieso immer. Oder hast du das Vertrauen in deine Fähigkeiten verloren?«

				Jules streckte ihm die Zunge raus und suchte etwas, womit sie ihn bewerfen konnte. Nettie wusste – so wie jede Frau –, dass es nichts mit der Angst zu verlieren zu tun hatte, sondern damit, ob man sich diese Woche die Beine rasiert/anständige Unterwäsche angezogen und/oder sich gerade schlank genug fühlte (Unzutreffendes bitte streichen).

				»Also ich bin dabei«, meinte Em achselzuckend. Sie beugte sich vor und berührte mit der Nase ihre gestreckten Beine. Dann richtete sie sich anmutig auf und nahm sich ein Bier von der kleinen Küchenanrichte. »Ich hab einen Scheißtag hinter mir, ich muss sowieso Dampf ablassen.«

				»Was du nicht sagst«, murmelte Nettie, die nun flach auf der Bank lag. Sie kannte das als Ems Aufforderung zu fragen, wie ihr Tag gewesen sei. Em hatte den schwersten und anstrengendsten Job von allen, sie kämpfte Tag für Tag um Leben und Gesundheit ihrer Patientinnen und scheute sich nie, Geschichten aus ihrer langen, langen Studien- und Praktikumszeit zum Besten zu geben. Stevie dagegen hatte es nur zu einem mittleren Schulabschluss gebracht, und Dan interessierte sich mehr für Fußball als für sein berufliches Vorankommen.

				»Schlechter als mein Tag kann er gar nicht gewesen sein«, meinte Paddy und mischte geschickt ein Deck Karten. »Ich hab heute achtundsiebzig Riesen verloren – innerhalb von drei Minuten.«

				»Man sollte eben nicht zur Börse gehen, wenn man nicht rechnen kann«, witzelte Stevie. Paddy trat ihm unterm Tisch gegens Schienbein.

				»Ach ja? Mir ist heute ein Wasserrohr vorm Gesicht explodiert«, verkündete Dan und stellte eine frische Schüssel Doritos auf den Tisch. »Die Brühe war eiskalt. Bestimmt hab ich mir eine Erkältung geholt.«

				»Tz. Wirst du dich jetzt morgen krankmelden müssen, Dan?«, stichelte Jules.

				»Und wie steht’s mit dir, Nets?«, erkundigte sich Stevie. »Irgendwelche Horrorgeschichten erlebt?«

				Nettie richtete sich mühsam auf und schaute Stevie an, der breit grinste. Sie war sicher, dass er ganz genau wusste, was für eine Horrorgeschichte sie erlebt hatte – der Videoclip von ihrem »Walsprung« vom Shard war seit heute Mittag auf YouTube zu bewundern, die Spenden beliefen sich mittlerweile auf 17.600 Pfund, und ihre Twitter-Seite hatte mehr Follower denn je.

				»Ich? Nö, war ziemlich ruhig«, nuschelte sie und warf ihm einen warnenden Blick zu. Em und Paddy waren noch immer nicht eingeweiht. Sie wusste selbst nicht genau, warum, und hatte deswegen schon ein schlechtes Gewissen, aber irgendetwas hielt sie davon ab.

				»Na, das ist ein Dreck gegen das, was ich heute erlebt habe«, fuhr Em entschlossen fort. Wenn keiner fragte, würde sie es verdammt noch mal von allein erzählen. »Ich habe einer Schwangeren das Leben gerettet. Musste sie dreimal zurückholen, sie ist mir immer wieder entglitten. Und danach habe ich mich den Rest des Tages mit der Krankenhausverwaltung rumgeschlagen, weil der Vater unzufrieden war, dass ich sein Kind nicht auch retten konnte, Schrägstrich wollte, und er das Krankenhaus deshalb verklagen will.« Sie war beim Erzählen ganz bleich geworden. Nettie wurde zum ersten Mal so richtig bewusst, welchen Preis Em für ihren Perfektionismus bezahlte. Leben oder Tod, Tag für Tag, Stunde für Stunde, Patient für Patient.

				Alle schwiegen betroffen. Die Frotzeleien waren ihnen für den Moment vergangen.

				»Ich meine, die Frau war eine Patientin von mir! In so einer Situation hat die Mutter immer Priorität. Immer.« Sie schüttelte den Kopf und nahm ein, zwei tiefe Schlucke Bier. Das Zittern ihrer Hand war unübersehbar.

				Nettie hatte Gewissensbisse, weil sie zuvor gedacht hatte, Em würde sich bloß mal wieder aufspielen. Kein Wunder, dass sie beim Joggen heute ein solches Tempo vorgelegt hatte, kein Wunder, dass sie reden, spielen, sich entspannen und Spaß haben wollte.

				»Okay, du hast gewonnen«, meinte Stevie nach ein paar Minuten, »dein Tag war eindeutig der beschissenste. Aber wir werden dich deswegen noch lange nicht gewinnen lassen! Ich hoffe für dich, dass du genug Klamotten anhast.«

				Em zuckte mit den Achseln.

				»Wir werden nicht Strip-Poker spielen«, wehrte Nettie nun ebenfalls ab.

				»Em hat Ja gesagt. Sie hat den ersten Preis für den beschissensten Tag gewonnen, also darf sie bestimmen«, entgegnete Stevie.

				»Was ist, Nets? Schämst du dich etwa?«, grinste Dan, der die Füße auf den Tisch legte und einen Schluck Bier nahm.

				»Nein! Ich meine, äh …«, stotterte sie. »Du weißt, was ich meine!«

				»Weiß ich nicht. Du hast nichts, was wir nicht schon mal gesehen hätten, oder?« Er machte ein gespielt entsetztes Gesicht. »Da fällt mir ein – ich habe deine dritte Brustwarze ganz vergessen!«

				Das Boot schwankte unter dem Gelächter.

				»Du Mistkerl!«, giggelte Nettie. Sie griff nach einem Geschirrtuch und warf es ihm an den Kopf, aber es entfaltete sich während des Fluges und segelte auf halbem Weg wie eine Feder zu Boden.

				Dan lachte noch lauter. »Ich sag dir was – wir geben dir einen Vorsprung. Du darfst zusätzlich was von meinen Klamotten anziehen.«

				»Du bist zwei Köpfe größer! Da würde ich doch absolut lächerlich aussehen.«

				»Keine Sorge, wirst sie ja nicht lange anbehalten.« Er verschwand lachend hinten in seiner Schlafkoje.

				»Ich mache das nicht!«, rief sie ihm nach, doch ihr Protest ging in dem lauten Geklapper der Schränke und Kommoden, in denen er wühlte, unter.

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Mike tigerte freudig erregt vor der Leinwand im Konferenzzimmer auf und ab und holte mit der Fernbedienung ein Schaubild nach dem anderen auf den Bildschirm: alles Darstellungen der steil nach oben verlaufenden Spendenkurve sowie des Anstiegs der Internetaktivität und des öffentlichen Interesses. Die Doppelkekse waren natürlich bereits ausgegangen.

				Netties Blick huschte wiederholt zum kläglichen Krümelrest. Sie wünschte, jemand würde ein Fenster öffnen. Die Luft im Raum war abgestanden und stickig, Mikes Hemd zierten dunkle Schweißflecken unter den Achseln. Nicht einmal der Plastik-Christbaum in der Ecke konnte Weihnachtsstimmung verbreiten. Genauso wenig wie die beeindruckenden Zahlen – die Spenden waren auf 64.000 Pfund angewachsen.

				Sie hatte keine gute Laune. Obwohl, karrieremäßig hätte es gar nicht besser laufen können. Und sie war immerhin noch am Leben – keine Selbstverständlichkeit, wenn man bedachte, was sie in den letzten Tagen mitgemacht hatte: am Montag das Eisbad, am Dienstag der Walsprung vom Wolkenkratzer und heute das Planking auf einer roten Telefonzelle am Belgrave Square, das weniger aufgrund seiner Gefährlichkeit geschmerzt hatte als wegen des akuten Erniedrigungsfaktors. Normalerweise wäre es ihr nicht schwergefallen, sich oben auf eine Telefonzelle zu legen und sich steif wie ein Brett zu machen, aber im Hasenkostüm mit der dicken Wampe auf dem ebenfalls gewölbten Dach des Telefonhäuschens war das gewesen, als wolle man Zwiebeln aufeinanderstapeln. Sie hatte gefürchtet, jeden Moment runterzukippen und auf den Kopf zu fallen. Außerdem hatte das Wachpersonal der diversen ausländischen Botschaftsvertretungen, die sich in dieser Straße befanden, schon misstrauisch zu ihr herübergeschielt. Eine weitere Verhaftung konnte sie sich nicht leisten, sie hatte bereits einen Fleck auf der weißen Weste.

				»White Tiger fährt voll auf unsere Kampagne ab«, erklärte Mike, »das deckt sich total mit ihrem Branchen-Image. Sie überlegen schon, wie sie das blaue Kaninchen in ihre Werbekampagne mit einbinden könnten.«

				»Das ist doch Blödsinn«, meinte Caro und ließ ihren Kuli um die Finger kreisen. »Wie gesagt, warum sollte eine Firma namens ›Weißer Tiger‹ mit einem blauen Kaninchen Werbung machen?«

				»Weil sich die Öffentlichkeit mit dem Kaninchen identifiziert, Caro«, konterte Mike gereizt. »Man muss doch nicht alles so wörtlich nehmen. Außerdem ist das unser Klient – und was den Klienten glücklich macht, macht uns glücklich.«

				Nettie war nicht halb so glücklich, wie sie hätte sein sollen. Sie mochte ja als »Blue Bunny Girl« im Internet gefeiert werden und das neue Lieblingskind im Büro sein – das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass sie nichts mehr von Jamie Westlake gehört hatte – kein Gruß, kein Smiley, nichts – seit seiner großzügigen Spende am Montag. Er schien dicke blaue Bunnys, die sich bäuchlings auf Telefonhäuschen legten, offenbar nicht aufregend genug zu finden. Das war der eigentliche Grund für ihre Niedergeschlagenheit – obwohl sie diesen Mann ja nicht mal kannte. Und Jules schien es kaum besser zu ergehen: Beinahe stündlich checkte sie, ob sich an der Zahl jener, denen Jamie auf Twitter folgte, etwas geändert hatte. Nettie fürchtete, sie würde sich bald etwas allzu Verrücktes und Gefährliches für sie ausdenken, nur um Jamie wiederzugewinnen.

				Mike kratzte sich irritiert am Ohr. »Wo war ich gerade?«

				»Werbung«, sagte Daisy, ohne sich bei ihrem Gekritzel im Notizblock stören zu lassen.

				»Richtig. Und das sind fantastische Neuigkeiten, Leute! Wir haben sogar angefangen, auf das Firmenimage Einfluss zu nehmen, etwas, das unser bisheriges Aufgabengebiet weit überschreitet und so einiges über den unglaublichen Erfolg dieser Kampagne verrät.« Er stieß beide Fäuste in die Luft. »Genau so müssen wir weitermachen! Die Spendeneinnahmen – dein Pott, Nettie – steigen weiter um 174 Prozent pro Tag! Und werden sich bis zum Ende der Woche voraussichtlich verdreifachen!« Er rieb sich begeistert die Hände. Da lag offenbar eine Beförderung für ihn in der Luft. »Also, was haben wir für morgen geplant?«

				»Wie wär’s mit ›unicorning‹?«, schlug Daisy vor.

				»Was ist das?«, fragte Nettie nervös, gleichzeitig aber resigniert.

				»Na, man setzt sich den Kopf eines Einhorns auf und läuft damit herum«, erklärte Daisy mit einem Achselzucken.

				Nettie seufzte. Was den Leuten nicht alles einfiel! »Könnte schwer werden, wenn man bereits einen Hasenkopf aufhat.«

				»Ach ja, hatte ich ganz vergessen.«

				»Wie wär’s mit ›sandbagging‹?«, meldete sich Caro zu Wort.

				»Nie gehört.«

				»Na, man legt sich mit dem Rücken wie eine Planke über zwei Parkbänke oder so was, und dann sackt man mit dem Hintern durch wie ein Sandsack. Ist wie Planking, bloß eben … schlaffer.«

				»Durchhängen würde ich sowieso, schließlich ist dieses blöde Kostüm verdammt schwer. Weiß nicht, ob das jetzt so lustig wäre.«

				»Hast recht.« Caro sank wieder in sich zusammen.

				»›Cat-breading‹ ist urkomisch, aber ich wüsste nicht, wie wir das mit dir hinkriegen sollen«, meinte Jules, »mit diesem riesigen Kopf und den Hasenohren.«

				»Was ist denn das schon wieder? Sagtest du ›cat-breading‹ – ›bread‹ wie ›Brot‹ im Gegensatz zu ›breeding‹ wie ›züchten‹?«

				»Ja. Man macht ein großes Loch in eine dicke Scheibe Weißbrot und steckt den Kopf einer Katze durch, wie bei einem Fotorahmen. Zum Totlachen.«

				Caro nickte glucksend. »Zum Totlachen, ja.«

				»Zu schade, dass mein Kopf dafür zu groß ist«, meinte Nettie mit schlecht geheucheltem Bedauern. Jules gab ihr einen Klaps auf den Arm.

				»Wie wär’s mit Photobombing? Auf einer Promi-Veranstaltung? Das wäre doch der Hingucker!« Daisy richtete sich erregt auf. »Finden diese Woche irgendwelche größeren Promipartys, Film- oder Theaterpremieren statt?«

				»Ah, gute Idee, Daisy, das gefällt mir«, lobte Mike.

				»Sekündchen, Sekündchen«, murmelte Caro vor sich hin und tippte auf ihrem iPad herum. »Ich glaube, wenn ich mich nicht irre, dann …«

				Nettie wappnete sich.

				»Bingo! Der neue Bond kommt in die Kinos. Morgen findet die Weltpremiere statt, hier in London am Leicester Square.«

				Sämtliche Blicke richteten sich auf Nettie.

				»Au ja«, grinste Jules mit leuchtenden Augen, »das wird spitze!«

				Reinzukommen war nicht das Problem. Es gab keine VIP-Veranstaltung in London, zu der sich Daisy aufgrund ihrer Kontakte – und ihrer Endlosbeine – nicht Zugang verschaffen konnte. Dank einer Erziehung auf teuren Privatschulen besaß Daisy erlesene Verbindungen, die sie für alles nutzte – ob sie einen Klempner brauchte oder, während der Filmfestspielwochen in Cannes, das Auto des Vaters einer Freundin.

				In diesem Fall war sie mit der Freundin des Bruders von Mimsy zur Schule gegangen, die seit einiger Zeit bei der Marketingabteilung von Eon Productions arbeitete, der Produktionsfirma, die für die Bond-Filme zuständig war. Im Gegenzug hatte sie versprochen, Mimsy VIP-Logen-Tickets für La Folie Douce in Val- d’Isère im März nächsten Jahres zu besorgen. Jules nannte das »die goldenen Löffel tauschen«.

				Sie trafen früh ein, nur zur Sicherheit. Allerdings nicht so früh wie die bereits in acht Reihen stehenden Zuschauer, die teilweise schon seit zwei Tagen hinter der Absperrung des roten Teppichs ausharrten. Aber sie waren früh genug, um den Pressefotografen, die noch um die besten Plätze rangelten und ihre Stative aufbauten, nicht vor die Linse zu laufen. Nettie, Jules, Daisy und Caro gingen rasch an ihnen vorbei und verschwanden im Innern des Odeon-Kinos, wo gerade für den Empfang der Prominenz letzte Hand angelegt wurde. Mit einer Mehrheit von vier zu eins (Mikes Stimme) waren sie übereingekommen, Mike diesmal zu Hause zu lassen. Die Anwesenheit eines einzelnen Mannes mittleren Alters in einer Gruppe von attraktiven jungen Frauen würde bloß unnötig Aufmerksamkeit auf sie ziehen, hatten die Mädchen argumentiert – und das könne Nettie jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Je größer ihre Gefolgschaft wurde, desto stärker war Netties Bedürfnis, nicht erkannt zu werden. In diesem Sinne hatte sie sich angezogen wie ein Fassadenkletterer: enge schwarze Leggins, enger schwarzer Pulli, schwarze Ballerinas. Die anderen dagegen hatten sich phänomenal herausgeputzt. Daisy, in einem trägerlosen silbernen Lamékleid, sah selbst aus wie ein Bond Girl. Um Nettie zu trösten, erklärte sie, sie sehe aus wie Audrey Hepburn, doch Nettie ließ sich nichts vormachen: Audrey Hepburn hatte sich sicher nie Sorgen wegen möglicher Fettpölsterchen oder einer sichtbaren Slipkontur machen müssen. Oder wegen blaugefrorener Füße, weil man im Winter Sommerschuhe angezogen hatte.

				Im Kinofoyer herrschte bereits knisternde Spannung. Sämtliche Blicke waren auf die großen Glastüren gerichtet und auf den roten Teppich dahinter, auf dem in Kürze die A-Prominenz aufmarschieren würde.

				Nettie drückte sich mit wachsender Niedergeschlagenheit im Hintergrund herum (sie war bereits mehrmals gefragt worden, wo denn die Toilette sei) und schaute auf das zunehmende Spektakel draußen. In der Mitte des Platzes stand ein hoher Christbaum, dessen Lichterketten jedoch neben den Kamerascheinwerfern verblassten. Junge Mädchen in Wollmützen und Parkas mit Pelzkrägen standen bibbernd in der Kälte und unterhielten sich in vor Aufregung immer höher kletternder Tonlage, gewürzt mit kreischendem Gelächter. Die Fotografen hatten sich nun in einer geordneten Reihe am Eingang postiert, von wo aus sie den Teppich in ganzer Länge überblicken und reichlich Aufnahmen von den Stars machen konnten, wenn diese stehen blieben, um Autogramme zu geben oder Selfies mit den Fans zu knipsen, bevor sie dann für die eigentlichen Standfotos bei ihnen Halt machten. Der Teppich wurde noch ein letztes Mal gesaugt, damit ja kein Blatt oder Fußabdruck die rote Perfektion trübte.

				Netties Blick huschte immer wieder nervös zu den Bodyguards hin, deren beeindruckende Muskelberge auch der feine Anzugzwirn nicht ganz kaschieren konnte. Stöpsel im Ohr, überprüften sie ein letztes Mal die Funktionstüchtigkeit ihrer Relais. Nettie schluckte. Sie ahnten ja nicht, mit wem sie es gleich zu tun bekamen. Mit ihr.

				Jules tauchte mit zwei Gläsern auf. »Hier, trink. Siehst aus, als könntest du’s gebrauchen.«

				»Was ist das?«

				»Wodka Tonic. Wir brauchen was Starkes, das rasch wirkt, damit du locker wirst.«

				»Stimmt.« Nettie nahm einen großen Schluck. Die Flüssigkeit brannte in ihrer Kehle und ließ ihre Augen tränen. »Mann, ist das stark. Wow, das erinnert mich an meine Studentenzeit.« Sie wischte sich den Mund ab. »Wo sind die anderen?«

				»Caro vergewissert sich, dass der Wagen bereitsteht. Daisy hat an der Hintertür Stellung bezogen. Sie schmollt, weil sie mit dem Pförtner flirten muss, bis das Bunny-Kostüm eintrifft.«

				»Ach so.« Nettie konnte nicht viel Mitgefühl für Daisy erübrigen. Dafür tat sie sich selbst viel zu leid. An ihrer Unterlippe kauend schaute sie hinaus auf den Platz und musterte die Wartenden. »He, glaubst du, wir werden Judi Dench zu sehen kriegen?«

				»Schätzchen, für so was haben wir keine Zeit. Du suchst dir jemanden aus, ziehst dein Ding durch und dann nichts wie weg. Unter die Stars mischen können wir uns ein andermal. Hoffentlich. Außerdem ist sie im letzten Bondfilm doch gestorben, oder?« Sie legte ihre Anya-Hindmarch-Clutch zur Seite und zupfte den schwarzen Stoff ihres Kleids zurecht, das um die Hüften ein wenig eng saß. Jules hatte von Natur aus eine schlanke, sportliche Figur, gleichzeitig jedoch einen sehr weiblichen Busen, Oberschenkel und Arme. Dadurch wirkte alles, was sie anzog, als wäre es ihr ein, zwei Nummern zu klein – wodurch sie nur umso besser aussah. Die Männer flogen jedenfalls auf sie.

				Caro tauchte auf, ihr unentbehrliches Handy an die Brust gedrückt wie ein verhätscheltes Küken. »Okay, der Fahrer erwartet uns an der vereinbarten Stelle. Ach, ist der für mich?« Sie nahm Jules’ noch unberührten Whisky und kippte ihn in einem Zug herunter, dann schmatzte sie zufrieden.

				Jules schnalzte missbilligend wie eine überarbeitete Schulrektorin. Sie verschwand ohne ein weiteres Wort, um sich einen neuen zu holen.

				»Was ist dir über die Leber gelaufen?«, erkundigte sich Caro, als sie Netties Gesicht sah.

				»Och, ich fühle mich wie das hässliche Entlein unter lauter Schwänen«, meinte Nettie missmutig, »die Leute denken, ich gehöre zum Personal. Ich bin schon mindestens fünfmal gefragt worden, wo die Toiletten sind.«

				Caro lachte. »Ignoranten! Die ahnen ja nicht, dass sie den heimlichen Star des Abends vor sich haben!«

				Nettie schnaubte nervös. Sie wollte, sie hätte es schon hinter sich. »Grün steht dir wirklich gut«, bemerkte sie und musterte neidisch Caros schmal geschnittenen jadegrünen Hosenanzug. Sie wünschte, sie könnte mal zur Abwechslung so was Tolles tragen.

				»Findest du?« Caro strich sich das lange glatte Haar hinters Ohr und schaute gleichgültig an sich hinab. Es schien ihr nicht wichtig zu sein, was sie anhatte, aber ihre überschlanke Figur – für die sie in der Schulzeit viele Hänseleien hatte einstecken müssen – sah angezogen hervorragend aus. Sie wirkte selbst in einem schmal geschnittenen Hosenanzug so entspannt und natürlich, als hätte sie einen Pyjama an. Der Saum der Hose endete etwa einen Zoll über ihren Fußknöcheln, aber anstatt High Heels dazu anzuziehen, trug sie derbe schwarze Schnürschuhe. »Ideal zum Flüchten«, hatte sie erklärt und dabei hektisch wie ein Kaninchen auf ihrem Kaugummi herumgekaut. Nettie machte das nur noch mehr Angst.

				Das Foyer füllte sich allmählich mit Besuchern, meist solchen aus der hinteren Reihe, die unbesungenen Helden eines jeden Films: Beleuchter, Postproduktion, Sound-Crew und Garderobe sowie diverse ausführende Produzenten und Hilfsregisseure. Nettie kannte kein einziges Gesicht, und bei dem Gedanken an das, was sie tun musste, wenn sie eins kannte, krampfte sich ihr Magen zusammen.

				»Jules glaubt, dass wir Judi Dench nicht zu sehen kriegen werden. Ich liebe Judi Dench, sie hat so ein wundervolles Gesicht, findest du nicht auch, dass sie ein wundervolles Gesicht hat?«

				Caro hörte auf zu kauen. »Hä, was? Die ist doch steinalt.«

				Nettie hob die Hände und wedelte mit den Fingern. »Funkelnde Augen!«

				»Wovon redet ihr?« Jules stieß wieder zu ihnen. Ihren Whisky behielt sie diesmal vorsichtshalber in der Hand.

				»Von Judi Dench«, antwortete Caro zerstreut. Sie suchte die Menge nach Promis ab.

				»Sie hat so schöne Augen.« Nettie wedelte erneut mit den Fingern. »Ich würde sie wirklich gerne sehen.«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ihre Figur im letzten Film gestorben ist. Warum sollte sie also kommen?«

				Nettie wurde immer nervöser, sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Die Augen schließend atmete sie tief durch. Sie konnte das nicht. Jules, Caro, Daisy, die waren für so was geeignet, waren kühl und unerschrocken – die zogen das ohne Probleme durch. Aber sie? Sie war ängstlich und unsicher, ein Nesthocker. Was sie sich unter einem Luxusleben vorstellte, waren ein Schaumbad, eine Cola und eine Klatschzeitschrift.

				»Aber den Film könnten wir uns vielleicht doch anschauen? Wir könnten uns hinterher reinschleichen«, schlug sie hoffnungsvoll vor.

				»Ach ja? Glaubst du? Dann bist du ein echter Optimist«, meinte Caro skeptisch, »was mich angeht, ich bin schon zufrieden, wenn uns die Flucht gelingt.« Ihr Handy brummte, sie las die Nachricht und grinste. »Leute, der Adler ist gelandet! Kommt, hier entlang.«

				Sie ging voran und führte die anderen zu einer Tür mit der Aufschrift »Zutritt für Unbefugte verboten«. Dahinter befand sich ein langer Korridor mit flackernden Leuchtstoffröhren und einem Betonfußboden. Nettie wurde allmählich übel.

				Einfallendes Tageslicht und eine merkliche Kühle wiesen darauf hin, dass weiter vorne am Ende des Gangs eine Tür offen stand. Sie liefen darauf zu, kamen dabei aber an einer Tür mit der Aufschrift Damen vorbei. Jemand zischte.

				»Pst! Hier rein.«

				Caro fuhr auf dem Absatz herum und tauchte in der Damentoilette ab. Daisy war bereits dort und rang mit einem großen Kleidersack, den sie durch eine Brandschutztür, die sie mit einem Fuß aufhielt, hineinzumanövrieren versuchte. Der Reißverschluss der weißen Plastikhülle drohte um die Mitte aufzuplatzen, wo sich der birnenförmige Inhalt grotesk wölbte. Etwas Blaues schimmerte durchs seidenmatte Plastikmaterial.

				Caro grinste, als sie den Sack sah. »Toll«, nickte sie und sprang herbei, um Daisy zu helfen.

				»Dieses Monstrum wiegt ’ne Tonne«, keuchte Daisy.

				»Sag ich doch! Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn ich in dem verdammten Ding stecke?«, beklagte sich Nettie.

				»Hat dich beim Reinkommen jemand gefragt, was das sein soll?«, fragte Caro.

				»Ein Ersatz-Ballkleid für Helen Mirren, habe ich gesagt.«

				Die Mädchen brachen in schallendes Gelächter aus.

				»Was? Irgendwas musste ich ja sagen.«

				»Ein ziemlich seltsames Ballkleid, wenn du mich fragst«, gackerte Jules. »Aber vielleicht kommt der Bratapfellook ja in Mode, und wir wissen’s bloß noch nicht.«

				»Hör zu, ich musste fast eine Stunde lang mit diesem pickeligen Jungen, der hier den Pförtner spielt, flirten, während ihr euch an der Bar amüsiert habt. Ich möchte sehen, ob euch da auf die Schnelle was Besseres eingefallen wäre. Was hätte ich denn sagen sollen?«

				»Dass du die Termine durcheinandergebracht hast und das ein Requisit für Toy Story ist?« Jules konnte sich kaum halten vor Lachen.

				»Ach, haltet die Klappe und helft mir, das in eine Toilettenkabine zu kriegen«, murrte Daisy. »Wenn uns jemand damit sieht, sind wir aufgeflogen.«

				Sie und Caro schleppten den Sack zu einer Kabine, blieben bei dem Versuch, ihn hineinzubekommen, jedoch stecken.

				»Nein, warte, du machst ja … tz, lass mich«, sagte Caro und zerrte das Kostüm wieder heraus. Dann half sie Daisy von innen, den Sack reinzuziehen. »Könnte eine von euch vielleicht so freundlich sein und ein bisschen schieben?!«, rief sie aus dem Innern der Kabine.

				Nettie erbarmte sich und schob. Das Hasenkostüm war mit einem eingenähten Strebengerüst verstärkt, damit es in Form blieb. Leider war es im Umfang einige Zentimeter breiter als die Toilettentür.

				»Ich glaube nicht, dass das reingeht«, ächzte Nettie und drückte mit aller Kraft dagegen. Der Sack flutschte hinein. Drinnen fiel etwas – oder jemand – mit einem lauten Scheppern über die Toilettenschüssel.

				»Ach du Schreck!« Jules keuchte entsetzt auf.

				»Vorsicht!«, rief Daisy von drinnen.

				Nettie schaute Jules an. »Was ist?«

				»Ich habe meine Clutch im Foyer liegen lassen!«

				Nettie zuckte zusammen. Die Tasche hatte – obgleich heruntergesetzt – so viel gekostet wie eine neue Waschmaschine (auf die Jules zu dem Zeitpunkt gespart hatte). Seitdem mussten große Opfer gebracht werden (der wöchentliche Unterwäsche-Kauf schnitt in Jules’ Pub-Budget), bis erneut genug Geld beisammen war, um die Waschmaschine endlich kaufen zu können.

				»Ach, die hat bestimmt keiner genommen. Das sind schließlich alles wohlhabende Leute da draußen, von denen klaut doch keiner eine …«

				Aber Jules war bereits verschwunden. Die Tür fiel hinter ihr zu, und ihre rotbesohlten Heels entfernten sich klappernd durch den Korridor.

				»Äh – Houston, wir haben ein Problem«, rief Caro aus der Toilettenkabine.

				Nettie wandte sich um. Ihr war sofort klar, woran es hakte. Sie bückte sich und schaute unter den Rand der Kabine, wo sie Caros und Daisys Beine in diversen verrenkten Stellungen erblickte. Neben der Toilette und dem dicken Kleidersack blieb für die beiden kaum Luft zum Atmen.

				»Ach, verdammt noch mal! Wir stecken fest!«, brüllte Daisy gereizt. »Du musst den Sack wieder rausziehen!«

				Nettie konnte nicht anders, sie prustete los. Das Ganze war einfach zu verrückt. Warum hatten sie nicht vorher daran gedacht, sich nicht zu zweit – mit dem Kostüm – hineinzuquetschen? Irre genug, dass sie es geschafft hatten, sich in letzter Minute auf dieses Event zu schwindeln, jetzt steckten sie auch noch mit dem Kostüm eines blauen Riesenhasen im Klo fest! Ohnehin nervös und nach dem Whisky leicht enthemmt, konnte Nettie sich kaum noch halten vor Lachen. Vielleicht hatte sie ja Glück, und sie bekamen den Hasen nicht mehr rechtzeitig raus, dann brauchte sie den heutigen Stunt wenigstens nicht durchzuziehen – die Spendengelder von 20.000 Pfund hatten sie ja bereits beisammen.

				»Ach, hör auf zu lachen und hilf uns gefälligst raus!«, rief Daisy und stampfte wütend mit ihren neuen Sandra Chois auf. Dabei trat sie versehentlich Caro auf den Fuß.

				»Autsch! Verdammte Hacke, Daise! Was soll das?!«

				Nettie heulte auf vor Lachen. Irgendwie hatte sich das Ganze in eine Slapstick-Nummer verwandelt.

				»Hör auf zu lachen, Nettie! Das ist nicht witzig!«

				»E-entschuldigt«, japste Nettie und wischte sich die Augen. Schwach vor Lachen versuchte sie den prallen Sack zu fassen zu bekommen. Sie zerrte daran, aber es kam ihr vor, als wolle man versuchen, einen Knopf durch ein Nadelöhr zu bekommen. Eine große Hilfe war sie in ihrem Zustand momentan ohnehin nicht.

				Hinter ihrem Rücken ging die Tür auf.

				»Jules, komm und hilf mir«, giggelte sie. Den Sack gepackt lehnte sie sich zurück und sank, ziehend, in eine tiefe Hocke.

				»Also ich weiß nicht …«, sagte eine sonore Männerstimme. Nach Jules klang das jedenfalls nicht. Nettie ließ verdattert den Sack los und fiel nach hinten. Dass sie nicht mit dem Hintern auf dem kalten Fußboden landete, hatte sie zwei starken Armen zu verdanken, die sie gerade noch unter den Achseln zu fassen bekamen und wieder aufrichteten. Ein herber Duft von Whisky, Moschus und Zigarettenrauch hüllte sie ein.

				Daisy und Caro waren vor Schreck verstummt und fragten sich, wer sie hier entdeckt haben mochte.

				Mit eingezogenem Kopf wandte Nettie sich um. Aber vor ihr stand kein Wachmann in Uniform, sondern ein hochgewachsener Typ in einem maßgeschneiderten Smoking, und anstelle von misstrauisch gerunzelten Brauen blickten amüsiert funkelnde Khakiaugen auf sie hinab. Sein Gesicht war ihr auch nicht fremd, sondern vielmehr so vertraut wie ihr eigenes.

				Das konnte doch nicht wahr sein.

				»Was heckt ihr hier aus?«, fragte er grinsend. Er lehnte sich lässig an die Wand und schob eine Hand in die Hosentasche.

				Nettie brachte kein Wort hervor, konnte nur den Kopf schütteln. Das war Jamie Westlake. Jamie Westlake höchstpersönlich stand hier mit ihr im Damenklo.

				Als sie auch weiterhin nichts herausbrachte, zog er eine Augenbraue hoch. Ihre Reaktion schien ihn nicht weiter zu stören, und ihr wurde klar, dass er so etwas wahrscheinlich ständig erlebte. Sein Blick, der reglos auf ihr ruhte, schien sie im Ganzen zu erfassen – Hände, Zehen, wild klopfendes Herz.

				»Na?«

				Nettie öffnete den Mund, als jedoch nichts rauskam, klappte sie ihn wieder zu.

				Sein Blick löste sich von ihr – ihre Körpertemperatur sank ganze fünf Grad ab – und richtete sich auf den dicken Kleidersack, der in der Tür feststeckte. Daisy und Caro hatten geistesgegenwärtig die Füße hochgezogen. Nettie stellte sich vor, wie sie mit angezogenen Knien auf der Toilette hockten und sich mit den Händen an der Kabinenwand abstützten, während sie mit angehaltenem Atem darauf warteten, dass der Wachmann – für den sie ihn ja halten mussten – endlich wieder abhaute.

				Bei dieser Vorstellung blubberte erneut Gelächter in ihr hoch. War die Situation zuvor schon verrückt gewesen, nahm sie nun geradezu bizarre Züge an. Hin und her gerissen zwischen Hysterie und Belustigung, wusste sie nicht, was sie denken sollte. Sie wusste bloß eins: Diesen Moment würde sie nie vergessen. Davon würde sie noch ihren Urenkeln erzählen. Der Abend, an dem sie als ungeladener Gast auf der Premiere eines Bondfilms erschien und …

				»Was um Himmels willen ist denn das?« Er beugte sich vor und musterte das, was da aus der Klokabine quoll.

				Nettie erwachte aus ihrer Erstarrung.

				»Ein Kleid!«, quiekte sie.

				Jamie lehnte sich zurück an die Wand. »Ein Kleid?«

				Sie nickte hektisch. »Mhm.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Verdammt seltsames Kleid.«

				»Es ist ein Ballkleid.« Sie hüstelte nervös.

				Er überlegte einen Moment. »Und dieses Ballkleid ist … für dich?« Diesmal wanderte sein Blick an ihr hinunter, spazierte auf Zehenspitzen an ihrer schmalen Taille entlang, über die eng anliegenden schwarzen Klamotten, tastete wie mit Fingerspitzen ihre weichen Kurven ab. Es fühlte sich an, als würde man mit einer Feder gestreichelt. Sie unterdrückte ein Schaudern.

				Was ihm nicht entging.

				Sie wich einen Schritt zurück. Sie musste sich zusammennehmen, es stand zu viel auf dem Spiel. Nicht einmal ein Jamie Westlake durfte ihnen das vermasseln. »Helen Mirren.«

				»Lady Helen Mirren?«, fragte er amüsiert. Kaufte er ihr das ab, oder machte er sich über sie lustig? Sein Blick klebte wie festgewachsen an ihr und raubte ihr jede Widerstandskraft. »Dann bist du also ihre Assistentin?«

				Sie schluckte. »Ja. Ich muss das Kleid unauffällig bereithalten, falls …« Ihre Stimme erstarb. Allmählich gingen ihr die Lügen aus. »Ähm, falls sie es sich anders überlegt und … na ja, das Outfit wechseln will.«

				Wieder schoss die Augenbraue hoch. Die rechte. Sie merkte es sich für die Enkelkinder. »Nachdem sie über den roten Teppich gegangen ist?«

				Jetzt verarschte er sie. Er kannte Gepflogenheiten und Ablauf von solchen Veranstaltungen besser als sie. »Ja, genau. Sie zieht sich gern was Bequemeres an … zum Film, meine ich.« Sie vermied es geflissentlich, zum Kleidersack zu schauen, da das Kostüm darin offensichtlich so breit war, dass man damit mindestens zwei, wenn nicht drei Plätze im Saal eingenommen hätte – geschweige denn »bequem« darin hätte sitzen können.

				»Aha, verstehe.« Er schmunzelte, den Kopf ein wenig schief gelegt. Der Knabe ließ sich nichts vormachen, er wusste genau, was hier gespielt wurde, er war schließlich kein Dummkopf. Er richtete sich auf und machte einen Schritt auf die Kabine zu. »Dann helfe ich dir jetzt wohl besser. Damit Lady Helen nachher was Bequemes zum Anziehen hat.«

				»Ach nein, nicht nötig – das schaffe ich schon!« Nettie warf sich mit ausgebreiteten Armen vor die Kabine und stellte sich ihm in den Weg. »Es muss, äh … vertraulich bleiben.«

				So nahe, dass sie die winzigen goldenen Flecken in seiner Iris tanzen sah, schaute er auf sie hinunter. Warum waren ihr die vorher noch nie aufgefallen? Sie hatte sein Poster ja oft genug angestarrt, so oft, dass sie glaubte, es in- und auswendig zu kennen, aber ein Bild wurde der Wirklichkeit eben nie ganz gerecht. Der leichte Stoppelansatz auf seinen Wangen, der aussah, als würde er sich weich anfühlen, wenn man darüberstrich, das unbekümmerte Lächeln, das er immer bereitzuhalten schien und das unweigerlich bis in seine Augen vordrang, der ein wenig vorgewölbte Schwung der Lippen, den sie immer für einen aufgesetzten Schmollmund gehalten hatte, der ihm aber von Natur aus gegeben war. Und schließlich der leichte Geruch nach Alkohol und Zigaretten, der sein Image als Bad Boy der Musikwelt zu unterstreichen schien.

				»Trotzdem danke.« Sie schluckte. Seine Augen sogen sich an ihren Lippen fest. Sie irrte sich nicht: Er starrte wirklich ihren Mund an.

				Sein Blick kehrte zu ihren Augen zurück. Nein, sie bildete sich nichts ein, es stimmte. Sie kannte all die Geschichten über ihn, konnte selbst jetzt, wo sie kaum in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, mindestens fünf A-Klasse-Schauspielerinnen aufzählen, mit denen er etwas gehabt hatte. Der Mann war viel, viel zu gefährlich für ein einfaches Mädchen wie sie.

				»Wie heißt du?«

				Er wollte wissen, wie sie hieß. Jamie Westlake wollte ihren Namen erfahren. Er interessierte sich für sie, wenn auch nur für ein paar Minuten. Mehr konnten es auch nicht werden.

				Ihr blieb keine Zeit zu antworten. In diesem Moment kam das hastige Klappern rotbesohlter Absätze näher, und schon flog die Tür auf. Beide Köpfe fuhren herum. Jules stand auf der Schwelle und hielt triumphierend ihre Clutch hoch.

				»Ach du heilige Scheiße!« Wie vom Donner gerührt starrte sie Jamie an – ganz wie zuvor Nettie. Und auch diesmal schien er sich damit abzufinden. Er trat von Nettie und dem Kleidersack weg und wartete, eine Hand in der Hosentasche, darauf, dass sie sich von ihrem Schock erholte.

				»Was hat er auf dem Damenklo zu suchen?«, stieß Jules schließlich hervor – ganz so, als wäre diese Frage von größerer Bedeutung als die Tatsache, dass er überhaupt hier war –, er, der umwerfendste Mann der Welt.

				»Mein Fehler – hab gedacht, das wäre für kleine Jungs.« Jamie sagte es mit einem Augenzwinkern. Jules schmolz dahin. Sie zupfte an ihrem Kleid herum und lenkte damit seine Aufmerksamkeit geschickt auf ihre körperlichen Vorzüge. Nettie erlebte ihn nun selbst, seinen lässigen, jungenhaften Charme, diese Coolness, der die halbe Frauenwelt seufzend erlag. Jules hatte kaum den Raum betreten und schon den Flirt-Schalter umgelegt.

				Jamie wandte sich Nettie zu. »War schön dich kennenzulernen.« Sein Blick blieb ein letztes Mal an ihren Lippen haften. »Ich werde Lady Helen nachher zu ihrem Kleid gratulieren. Versprochen.«

				»Ja, gut«, war alles, was Nettie herausbrachte.

				Er zögerte noch ein paar Sekunden lang, und sie zwang sich, nicht zu schlucken, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Dann wandte er sich ab und ging.

				»Einen schönen Abend noch«, sagte er im Vorbeigehen zu Jules.

				»Danke, gleichfalls«, antwortete diese mit ihrer besten Schlafzimmerstimme.

				Nettie hätte ihr eine knallen können, tat es aber nicht, weil sie hören wollte, wie sich seine Schritte entfernten. Sie wollte sicher sein, dass er wirklich weg war.

				Im Gegensatz zu Jules.

				»O. Mein. Gott!«, zischte sie. Sie rannte zu Nettie hin und packte sie bei den Händen. »Was war denn das?!«

				»Ist er weg?«, ertönte Daisys Stimme aus der Kabine. Caro richtete sich stöhnend und mit knackenden Gelenken aus ihrer verkrampften Stellung auf.

				»Mann, ich dachte schon, der hört nie auf zu quatschen!«, beschwerte sie sich. »War das dieser Stan-Shunpike-Verschnitt? Ich wette, der hat dich gesucht, Daise.«

				»Der pickelige Pförtner?« Jules stieß ein ungläubiges Lachen aus. Erst jetzt wurde ihr klar, dass die beiden da drinnen kaum etwas mitbekommen hatten. »Sagt bloß nicht, ihr habt das verpasst!«, lachte sie, packte den Kleidersack und zog mit einem gewaltigen Ruck daran. Die beiden anderen schoben von drinnen, und das Bunnykostüm sprang mit einem Plopp aus der Kabinentür. »Das war Jamie. Jamie Westlake!«

				Daisy und Caro, die in einem Durcheinander aus langen Beinen herausgestolpert kamen, erstarrten. »Was hast du gesagt?«, wollte Caro wissen.

				»Dieser Typ vorhin, das war Jamie Westlake!« Jules biss sich in die Fingerknöchel.

				Die anderen beiden schauten Nettie an. »Das war Jamie Westlake, mit dem du geredet hast?«, wiederholte Daisy ungläubig. Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Jetzt weiß ich, warum mir die Stimme so bekannt vorkam!«, quiekte sie.

				Nettie zuckte mit den Achseln. Ihr Hochgefühl wich tiefer Niedergeschlagenheit. Sie hatte sich schwerelos gefühlt in seinem Orbit, wie mit Feenstaub besprüht. Er hatte ihr den Atem geraubt, ihr war glühend heiß geworden – und jetzt, wo er wieder weg war, fröstelte sie, fühlte sich kleiner und unwichtiger als je zuvor.

				»Kein Wunder, dass du dich so schwachsinnig angehört hast«, meinte Caro, die schon wieder mit ihrer üblichen Karnickelgeschwindigkeit Kaugummi kaute. »Hab mich schon gefragt, warum du kaum einen geraden Satz rauskriegst.«

				»Ich stand unter Schock!«, verteidigte sich Nettie. »Wer erwartet schon, dass jemand wie er einfach hereinspaziert kommt!«

				»Jamie Westlake war nur einen Meter von uns entfernt, und wir haben es nicht gewusst!«, wimmerte Daisy, ganz mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt.

				»Was hatte er überhaupt hier zu suchen?«, fragte Jules Nettie.

				»Du hast ihn doch gehört: Er hat die Klos verwechselt.«

				»Ach tatsächlich? Und die zwanzig Zentimeter große Abbildung von der viktorianischen Dame an der Tür, die hat er wohl übersehen, was? Da muss man schon blind wie ein Maulwurf sein.«

				»Was fragst du mich? Weiß ich doch nicht! Mir war es wichtiger, dass er nicht mitkriegt, was in dem Kleidersack ist.«

				Jules schnappte nach Luft und schaute den dicken Sack an, der auf dem Boden lag. »Hast du ihm nicht gesagt, wer du bist?«

				»Natürlich nicht.«

				»Er hat sie nach ihrem Namen gefragt, aber sie war so von der Rolle, dass er ihr nicht mehr eingefallen ist.« Caro verdrehte die Augen.

				»War ich nicht! Ich …«

				»Das meine ich doch gar nicht«, unterbrach Jules, »ich meine, hast du ihm denn nicht gesagt, dass du das Blue-Bunny-Girl bist?«

				»Nein, natürlich nicht!«

				Das war offenbar die falsche Antwort.

				»Wieso denn nicht?!«, jaulte Jules. »Du bist eine von den gerade mal achtzehn Leuten, denen er auf Twitter folgt. Er hält dich für ein verrücktes Huhn. Er findet dich süß.«

				»Na, so süß auch wieder nicht. Er hat mich nicht mal erkannt«, maulte Nettie.

				»Ach, jetzt komm mal wieder runter. Man hat dich auf den Clips doch höchstens ein paar Sekunden lang sehen können.«

				Caro ging zu dem Kleidersack, zog den Reißverschluss auf und holte das Hasenkostüm hervor. »Ich störe ja nur ungern, Mädels, aber der Mann ist weg. Und wenn er im Kino ist, sind auch die anderen Promis inzwischen eingetroffen. Will heißen, wir müssen in die Gänge kommen, bevor sie alle über den Teppich gelaufen sind.«

				»Meine Güte, ja, das habe ich fast vergessen.« Jules schaute auf ihr Handy, um zu sehen, wie spät es war. Sie verzog das Gesicht. »Schon halb acht, wir müssen uns beeilen.«

				»Nicht zu fassen«, flüsterte Daisy und betrachtete ihr schönes Gesicht im Waschbeckenspiegel. So nah und doch so fern …

				Caro wies, das Bunny-Kostüm in der Hand, zur Tür. »Daise, du passt auf, dass niemand mehr reinkommt und uns stört. Und du, Nets, hops rein.« Sie lachte. »Ha! Kapiert?«

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				So macht man das, Ladies und Gentlemen!« Jules warf mit schwungvoller Geste eine Zeitung auf den Tisch, die über die polierte Platte des Konferenztischs schlitterte. Als sie zum Stillstand kam, richteten sich sämtliche Blicke auf die Fotos von Daniel Craig und Ralph Fiennes – und einem blauen Riesenkaninchen, das als »Bombe« die Fotos sprengte.

				Selbst Nettie musste schmunzeln, als sie die Aufnahmen sah: große blaue Plüschohren, die hinter den Köpfen der Schauspieler auftauchten. Wie sie, mit den überdimensionalen Pfoten winkend, ins Bild sprang und die Fotografen vor Begeisterung ausrasteten. Craig und Fiennes dagegen … nicht ganz so sehr. Aber ehe die merkten, was los war, war Nettie schon wieder verschwunden gewesen, vorbei an den Sicherheitsleuten, die nicht mit einem gigantischen blauen Plüschhasen gerechnet hatten und deshalb nicht schnell genug reagierten, um sie aufzuhalten.

				Bis dahin war sie vor allem ein Internetphänomen gewesen, bekannt unter Geeks und Hipstern auf der Höhe des Tech-Zeitgeists – Caro war ganz aus dem Häuschen, weil ihr Photobombing auf YouTube bereits 844.000 Views erzielt hatte, und, was noch wichtiger war – und vor allem Jules begeisterte –, #bluebunnygirl hatte danach auf Twitter drei Stunden lang getrendet.

				Aber jetzt war mehr als ein Webtrend daraus geworden. Es wurde Kult und erreichte nun auch die breite Öffentlichkeit. Noch am selben Abend um zweiundzwanzig Uhr kam ein Bericht darüber in den Londoner Lokalnachrichten, und heute stand die Geschichte in sämtlichen Boulevardzeitungen.

				Jeremy Maxwell, der Leiter der CSR-Abteilung von White Tiger, lehnte sich entspannt zurück. Er hatte zu dieser kurzfristigen Besprechung in die luxuriösen Räume des Konzerns in Mayfair geladen. Bei einer Tasse Fair-Trade-Kaffee aus Nicaragua und noch warmen Mandel-Croissants (Mike nahm sich unwillkürlich vor, diesem wichtigen Klienten bei seinem nächsten Besuch in ihren Büros etwas Besseres vorzusetzen als die Keksdose) erfuhren sie unter anderem, dass er gerade von einer einwöchigen Radtour durch Kroatien zurückgekehrt war. Maxwell besaß eine subtile Aura von Selbstsicherheit, wie sie vor allem jenen zu eigen war, die über echte Macht verfügten. Der Vertrag, den die Firma mit ihrer kleinen Agentur abgeschlossen hatte, war mehr als sechs Millionen Pfund wert; sein Anzug hatte mehr gekostet, als ihr Jahresbudget für Büromaterial ausmachte, und allein seine Krawatte war teurer als Mikes ganzes Outfit – einer von vielen Gründen, warum Mike als nervöses Wrack daherkam.

				»Gut gemacht, wirklich gut gemacht, Hut ab! Besonders Sie, Nettie. Was man Ihnen in dieser Woche abverlangt hat, wird wohl nicht leicht für Sie gewesen sein.«

				»Danke«, sagte sie lächelnd. Nettie hätte am liebsten die Augen verdreht. Nicht leicht? Das war die Untertreibung des Jahres. Sollte er sich doch mal rückwärts vom Shard werfen oder James Bond photobomben. Als Hase verkleidet.

				Eine kurze Stille trat ein. Das Wörtchen »aber« hing in der Luft wie ein billiges Aftershave. Mike beugte sich unwillkürlich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

				Jeremy blickte mit einem Lächeln in die Runde. »Aber wo bleibt White Tiger bei der ganzen Sache? Wir haben Sie angeheuert, damit Sie unser Label mit verschiedenen Hilfsorganisationen in Verbindung bringen, die zu dem passen, was wir repräsentieren. Sie haben viel Geld gesammelt für diese Charitys, haben jede Menge öffentliches Interesse für die gute Sache geweckt. White Tiger wird dabei aber mit keinem Wort erwähnt.«

				»Na, der Ice Crush war ja eine White-Tiger-Veranstaltung, da konnte jeder Ihr Logo sehen. Und bei der Ice Bucket Challenge hatten Sie uns diese Gewichtheber mit den White-Tiger-Westen geschickt, die auch deutlich zu sehen sind«, verteidigte sich Mike hastig.

				»Aber seitdem …?« Jeremy zuckte übertrieben enttäuscht mit den Schultern. »Sosehr ich mir auch wünsche, dass unsere wohltätigen Partner von ihrer Verbindung zu uns profitieren, wir wollen auch was davon haben. Quid pro quo. Das war quid, wo bleibt unser quo?«

				Mike sah aus, als wäre ihm schlecht. Er tat Nettie ausnahmsweise fast leid.

				Jules beugte sich vor. »Sie haben zweifellos den Nagel auf den Kopf getroffen, Jeremy. Was hat White Tiger davon? Ja, wir haben etwas geschaffen, was sich beim besten Willen nicht vorhersagen oder gar planen lässt: einen Trend. Wie, wann oder warum – es bleibt ein Rätsel. Aber uns ist das gelungen. Wir haben ein zufälliges Missgeschick genommen, es uns zunutze gemacht und innerhalb von wenigen Tagen ein Happening kreiert, das tagtäglich Tausende in Atem hält, das sie veranlasst, uns zu folgen und das Neueste über uns weiterzuverbreiten. ›Hashtag ballzup‹ ist momentan das Heißeste, das Coolste und das Witzigste, was es da draußen gibt.

				Aber das ist nur die erste Phase. Damit haben wir das Interesse an unserer Kampagne geweckt. Wir mussten den Ball erst mal ins Rollen bringen – den Konzern, der dahintersteckt, zu früh ins Spiel zu bringen wäre ein Fehler gewesen. So was funktioniert nur, wenn die Leute glauben, dass sie von selbst drauf stoßen, wenn sie selbst aktiv für die Verbreitung sorgen, durch Likes, Retweets und sonstiges Sharing. Das muss sich organisch entwickeln, es darf nicht von oben gesteuert werden, von Ihnen oder von uns.

				Aber jetzt ist der Ball ins Rollen gekommen, jetzt haben wir die breite Öffentlichkeit erreicht – und das bedeutet, dass die Seifenblase jeden Moment platzen kann. Wir müssen uns deshalb ganz genau überlegen, wie wir weiter vorgehen. Das Timing spielt dabei eine zentrale Rolle, wir haben nicht viel Zeit. Wenn wir das Interesse der Hipster wachhalten wollen, müssen wir schnell handeln, da sind frische Ideen gefragt, damit uns der Motor nicht abstirbt. Und das ist genau der Punkt, wo White Tiger ins Spiel kommt. Die Leute haben bereits die Verbindung zwischen dem blauen Bunny und dem »ballzup«-Hashtag hergestellt, der wiederum zu Tested führt. Sie mögen ihn, sie teilen ihn, sie spenden.

				In Phase zwei wollen wir erreichen, dass die Leute bei Blue Bunny Girl auch White Tiger denken. Sie ist Ihr Produkt, Ihr Charity-Symbol. Alle lieben sie.« Jules’ Augen funkelten. »Und die Schlagzeilen verraten uns, dass die Leute mehr über sie erfahren wollen.«

				»Ja, das ist etwas, das auch in unseren Metadaten auftaucht: Alle fragen dasselbe, alle wollen wissen ›Wer ist Blue Bunny Girl?‹«, warf Scott Faulkner ein. Als UK-Leiter für Medienstrategie des White-Tiger-Konzerns und Jeremys Stellvertreter, war er aggressiver als sein Vorgesetzter, sozusagen der knurrende Pitbull neben dem schlanken Weimaraner Jeremy.

				Jeremy rieb sich zufrieden die Hände. »Na, dann raus mit ihr an die Öffentlichkeit. Wir könnten sie bei unseren großen Events auftreten lassen. Nächsten Monat zum Beispiel finden die ›Cliff Diving Championships‹ in Sidney statt.«

				Nettie krallte die Finger in ihren Oberschenkel. Wenn die glaubten, sie würde eine Klippe runterspringen …

				Caro schüttelte den Kopf. »Nein, zu spät. Wir haben noch eine Woche, mehr nicht. Und die müssen wir mit einem Highlight abschließen. Außerdem sollten wir die Aura des Geheimnisvollen eher verdichten. Wer will schon wissen, dass in dem Hasen ein ganz normales Mädchen steckt, das noch zu Hause bei den Eltern wohnt. Das wäre der Kampagnentod.«

				Nettie wurde rot, als sich die Blicke der beiden White-Tiger-Chefs neugierig auf sie richteten. Mit ihrer schwarzen Hose und dem roten Pulli sah sie heute eigentlich erwachsen genug aus.

				»White Tigers Konsumenten sind Adrenalinjunkies. Und die sind jetzt im Jagdfieber: Was wird sie als Nächstes tun? Wo? Wer ist sie? Das ist Banksy für … Nicht-Künstler. Die lieben doch gerade das Guerilla-Element an der Sache.«

				»Genau! Ja, wir haben die Identität des Bunnys bis jetzt geheim gehalten …« Jules hielt inne. »Was uns zugutekam, als Nettie verhaftet wurde« – Gelächter –, »aber im Ernst, Caro hat recht: Netties Anonymität könnte zu einem unserer wirkungsvollsten Marketinginstrumente werden. Die Leute lieben ein Geheimnis, und der Presse liefern wir damit ein schönes Katz-und-Maus-Spiel. Deshalb sollte ihr Name auf gar keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen.«

				Jeremy schaute Scott an. »Die Rechtsabteilung soll sofort eine Verschwiegenheitsvereinbarung aufsetzen. Jeder, der Netties Identität kennt, muss unterschreiben.«

				Scott nickte.

				»In diesem Fall müssen auch die Videoclips bearbeitet werden«, überlegte Caro, die Augen ein wenig verengt, »auf manchen ist kurz ihr Gesicht zu sehen, beim Ice Crush und auch bei der Ice Bucket Challenge. Ich werde versuchen, ihr Gesicht zu verwischen.« Sie notierte es sich auf dem iPad.

				Nettie sagte nichts. Diese Entwicklung der Dinge war ihr nur recht. Je größer die Sache wurde, desto mehr wünschte sie, sich verstecken zu können. Dieses Blue Bunny Girl, das all diese Sachen machte, das war nicht sie selbst. Caro hatte recht – die Leute wären nur enttäuscht, wenn sie erführen, wie sie wirklich war; sie würde wahrscheinlich Follower verlieren, der Kampagne schaden.

				»Alles schön und gut«, meinte Scott, »aber wie genau wollt ihr White Tiger nun ins Spiel bringen? Die Leute loggen sich ein, um zu erfahren, was sie als Nächstes vorhat, die Spenden an die Charity steigen mit ihrem Bekanntheitsgrad – aber wo bleibt der Nutzen für White Tiger?«

				Alle schwiegen. Mike geriet in Panik. Was er für eine Siegesparade gehalten hatte, verwandelte sich in etwas Besorgniserregendes: der Ruf nach einem Plan.

				Netties Handy vibrierte. Sie las die SMS verstohlen unter dem Tisch: »Habe versucht anzurufen, aber immer nur die Mailbox erreicht. Nichts Neues. Wollte bloß wissen, wie’s dir geht. Ruf an, wenn du reden willst. Gwen«

				Nettie runzelte die Stirn.

				»Also ich finde, wir sollten da anknüpfen, wo alles angefangen hat. Sie sollte ihre Stunts auf unseren Events abziehen«, meinte Jeremy. »Der Firmenname ist dann sowieso im Spiel, und wir lenken die Aufmerksamkeit auf unsere Community.«

				Was? Ein Schreck durchzuckte Nettie und machte sie mutig. Sie würde auf keinen Fall noch mal so eine Eisrutsche runtersausen! »Nein, ich bin kein Stuntman. Was da passiert ist, war ein Versehen, das ich keinesfalls wiederholen will – nicht mal, um meinen Job zu behalten.«

				Jeremy hob abwehrend die Hände und meinte lachend: »Nettie, Nettie, niemand wird seinen Job verlieren. Wir sind in einer starken Position, wir finden eine positive Lösung. Lasst uns kurz überlegen – uns fällt schon was ein.«

				Aber das Universum war gegen sie. Keiner hatte etwas anzubieten. Schweigen senkte sich über den Raum, einige begannen auf ihren Notizblöcken herumzukritzeln, andere schauten bleistiftkauend zur Decke. Nettie wippte nervös mit einem Bein und nagte an ihrem Daumennagel.

				»Wir holen einen Prominenten an Bord«, schlug Daisy plötzlich vor. Ihre Augen leuchteten.

				»Wozu denn? Subtil ist das nicht gerade und schon gar nicht billig«, warf Scott verächtlich ein. »Was hätte das für einen Zweck? Wir haben in dem Hasen doch schon ein Maskottchen.«

				»Ja, aber White Tiger ist doch vor allem für sein Sponsoring von berühmten Sportlern und von Extremsportarten bekannt – also von Menschen, die noch verrücktere Sachen machen als das Blue Bunny Girl – und den damit verbundenen Lifestyle: Partys, Festivals, Events. Euer White-Tiger-Repräsentant steht für all das und wird gleichzeitig zum Botschafter für die Charity. Und Sie können jemanden nehmen, der sowieso schon bei Ihnen unter Vertrag ist, das würde nichts kosten.«

				Jeremy und Scott schauten sich an. Alle richteten sich hoffnungsvoll in ihren Stühlen auf.

				»Und wenn wir das alles mit großem Tamtam auf einer Pressekonferenz verkünden«, fuhr Daisy fort, »könnten wir bei dieser Gelegenheit Blue Bunny Girl auf die Bühne bringen und so auf subtile Weise die Verbindung zwischen White Tiger (in Form seines Promi-Botschafters), Blue Bunny Girl und Tested herstellen.«

				»Könnte Blue Bunny Girl nicht vielleicht ein paar von diesen Nummern zusammen mit dem Promi machen?«, überlegte Scott.

				Daisy zuckte die Schultern. »Das hängt davon ab, wer das sein wird, aber theoretisch schon. Wenn derjenige Sinn für Humor hat. Die Fans des Stars lernen wiederum Blue Bunny kennen und umgekehrt. White Tiger gewinnt an Prestige und Goodwill und in weiterer Konsequenz mehr Markenbindung.«

				Scott schaute Jeremy an und nickte. »Gefällt mir. Gefällt mir sehr. Das könnte klappen.«

				»Ich bin derselben Meinung.« Jeremy legte nachdenklich die Fingerspitzen beider Hände aneinander, eine Geste, die Mike immer zu kopieren versuchte. »Wen haben wir, der dafür in Frage käme?«

				Scott blies die Backen auf. »Puh, wo anfangen? Ich müsste mich mit Special Relations in Verbindung setzen. Da käme jeder in Betracht, von den White Tigers bis zu …«

				»Aber die sind doch in New York, oder? Das ist die Fußballmannschaft, die von Ihnen gesponsert wird?«, unterbrach Jules. »Es müsste jemand hier in London sein, damit wir das Eisen schmieden können, solange es heiß ist. Wie gesagt, ›Hashtag ballzup‹ läuft nur bis Weihnachten.«

				Scott runzelte die Stirn. »Damit sind die meisten aus dem Rennen. Die sind alle in den Staaten.«

				»Und von den F1-Boys?«, erkundigte sich Jeremy.

				Scott verzog das Gesicht. »Hm, ich weiß nicht. Der nächste Grand Prix findet zwar erst im März statt, aber … ich kann’s ja mal versuchen.«

				»Unser Mann muss couragiert und unvoreingenommen sein«, erklärte Mike und drückte seine Brust raus. Er hielt den Augenblick für gekommen, dem Meeting seinen Stempel aufzudrücken. »Das Problem, mit dem Tested schon seit Jahren ringt, ist, dass Männer, die in der Öffentlichkeit stehen, gewöhnlich nicht mit dem Thema Hodenkrebs in Verbindung gebracht werden wollen, einfach weil es nicht ›sexy‹ ist.« Er malte Anführungszeichen in die Luft. »Mit einer Brustkrebsstiftung hätten wir’s leichter …«

				Scott runzelte die Stirn. »Achtzig Prozent der Athleten, die wir sponsern, sind Männer. Hodenkrebs ist ein Problem, das sie betrifft, also betrifft es auch uns.«

				»Ja, genau das wollte ich sagen«, ruderte Mike zurück. »Es wird Zeit, dieses Tabu zu durchbrechen. Die Ignoranz unter den Männern kostet buchstäblich Leben.«

				Scott lehnte sich zurück und musterte Mike skeptisch. »Wie gesagt, ich muss mich erst mit dem Special-Relations-Team in Verbindung setzen, um zu sehen, wer am besten passen würde. Wir werden Ihre Einwände berücksichtigen – Aufenthaltsort London, couragiert und unvoreingenommen.«

				»Gut«, sagte Jules und schob ihren Stuhl zurück. »Dann entschuldigt mich jetzt bitte, ich muss die Pressekonferenz organisieren. Die muss heute noch stattfinden.«

				Scott lachte ungläubig. »Heute?«

				Jules zuckte mit den Achseln. »Heute ist der fünfte Dare-of-Christmas-Tag, Scott. Die Zeit drängt. Wenn Bunny Girl und der Promi in den nächsten Tagen zusammen Auftritte absolvieren sollen, müssen wir uns beeilen. Wir haben nur noch eine Woche Zeit.«

				Scott nickte, die Augen konzentriert verengt. »Gut, verstehe. Ich werde sofort ein Memo rausschicken und mich heute Mittag mit Ihnen in Verbindung setzen.« Er nickte noch mal, noch entschlossener.

				»Prima.«

				Zehn Minuten später saßen sie in einem Taxi und waren auf dem Rückweg in ihr Büro. Mike war still und in sich gekehrt, Daisy telefonierte alle großen Hotels ab, auf der Suche nach einem geeigneten Ort für die Pressekonferenz, und Caro holte sich die neuesten Spendensummen für Tested auf den Bildschirm. Jules bastelte bereits an der Presseerklärung. Nettie schaute sich die neuesten Kommentare auf ihrer Twitterseite an.

				Wieder waren es mehr, als sie zählen, geschweige denn lesen konnte. Stumm scrollte sie sie durch. Je mehr eintrudelten, desto stärker wurde ihr Gefühl, dass das alles eigentlich gar nichts mit ihr, mit der Person, die sie war, zu tun hatte. Diese Leute reagierten auf den blauen Hasen. Ohne Bunnykostüm wäre das Ganze nicht halb so witzig. Dann würde sich ein ganz normales braunhaariges Mädchen steif wie ein Brett aufs Dach eines Telefonhäuschens legen oder sich eine Wanne Eiswasser über den Kopf schütten lassen. Im Kostüm eines blauen Riesenkaninchens dagegen wurde es plötzlich etwas Besonderes, etwas Einzigartiges – verrückt, bizarr, cool.

				Ihr Blick fiel auf ein Mail-Symbol oben rechts mit einer roten Eins drauf.

				»Was ist das?« Sie zeigte es Jules.

				Jules, ganz in ihren Entwurf vertieft, warf einen zerstreuten Blick darauf. »Hm? Ach, das ist eine persönliche Nachricht.«

				»Warum steht sie nicht bei den anderen?«

				Jules seufzte. »Nets, du stammst echt aus der Steinzeit. Die ›anderen‹ Nachrichten sind Kommentare und Posts von deinen Followern. Eine persönliche Nachricht kriegt man nur von jemandem, dem man selbst folgt und der einem auch folgt.«

				»Ach! Dann kann ich also unbesorgt draufklicken?«

				Jules seufzte erneut. Netties Internet-Ignoranz war manchmal richtig zermürbend. »Ja. Dein iPad wird nicht explodieren, das Netz nicht kollabieren, und Nordkorea wird kein Killerkommando losschicken. Kannst ruhig draufklicken.«

				Nettie schenkte ihrer Freundin ein sarkastisches Grinsen. »Danke, wollte bloß sichergehen.« Sie klickte auf die Zahl.

				Eine Nachricht erschien.

				»Sehr gut. #Bond.«

				Sie musste blinzeln, einmal und noch einmal. Die Nachricht war von ihm. Von Jamie – mit seinem Profilfoto, auf dem er bei einem seiner Auftritte auf hell erleuchteter Bühne zu sehen war, und daneben, viel wichtiger, das blau unterlegte Häkchen, das bewies, dass er es war!

				Nettie hielt den Atem an und schaute hastig auf. Keiner hatte was gemerkt, alle waren in ihre jeweiligen Aufgaben vertieft. Mit wild klopfendem Herzen und flatterndem Magen schaute sie wieder auf die Nachricht und bemühte sich, so zu tun, als sei es nichts Besonderes, an einem Freitagvormittag eine persönliche Nachricht von einem wie ihm zu kriegen. Sie musste an seine Augen denken mit den winzigen Goldflecken darin, an den Zigarettengeruch und daran, wie er ihren Mund angesehen hatte …

				Zögernd antwortete sie: »Danke.«

				Und drückte »Senden«. Gleich darauf hätte sie sich ohrfeigen können. War ihr nichts Aufregenderes eingefallen als »danke«? Sie war #BlueBunnyGirl, verdammt noch mal, sie hätte was Witziges oder was Sarkastisches antworten sollen. Oder ihn einfach links liegen lassen. Alles war besser als ein braves »danke«, so als säße sie beim Sonntagsbraten am Mittagstisch.

				Seufzend blickte sie aus dem Fenster. Sie taugte nun mal nicht für so was. Jules, Caro oder Daisy, die wüssten, was in einem solchen Fall zu machen war, die waren frech, witzig und selbstbewusst. Sie dagegen hatte keine Ahnung, wie man sich mit einer Berühmtheit wie Jamie unterhielt – oder gar flirtete.

				Sie wollte ihr iPad schon ausschalten, da sah sie zu ihrer Überraschung, dass schon wieder eine neue Nachricht eingetroffen war.

				So schnell?

				Sie warf einen Blick in die Runde, wollte Jules auf sich aufmerksam machen, aber die war mit der Presseerklärung beschäftigt; auch die anderen hatten keine Ahnung, dass in diesem Moment ein Megastar bei ihnen im Taxi mitfuhr – zumindest im übertragenen Sinne.

				Sie öffnete die Nachricht.

				»Im Kostüm bist du viel mutiger.«

				Nettie runzelte die Stirn. Was meinte er damit? »Mutiger als was?«, antwortete sie und vergaß ganz, dass sie ja cool wirken wollte.

				Sie schickte die Nachricht ab und wartete nägelkauend auf eine Antwort. Hoffentlich, hoffentlich war er noch online, die Warterei war unerträglich. Was hatte er bloß damit gemeint?

				Die Antwort kam umgehend: »Als ohne.«

				Starr vor Nervosität las sie die Antwort – und was sie implizierte. Mit wild klopfendem Herzen saß sie in dem Taxi, das nun durch die Tottenham Court Road fuhr. Ihre Büroräume lagen am Golden Square – nur noch wenige Minuten und sie waren da. Sie hoffte inständig auf ein paar rote Doppeldeckerbusse, die sonst immer die Straße verstopften und ein Vorankommen nur im Schritttempo ermöglichten. Sie würde dieses Taxi jedenfalls nicht verlassen, bevor ihr Chat beendet war und sie erfahren hatte, wie er das meinte. Er konnte doch nicht wissen, wer sie war, oder doch?

				»Woher willst du das wissen?«, fragte sie.

				»Wir haben uns getroffen, schon vergessen?« Die Antwort kam so rasch, dass sie sicher war, dass er vor dem Bildschirm saß und momentan nichts anderes tat, als mit ihr chatten.

				Sie stieß ein nervöses Lachen aus und schlug die Hand vor den Mund. Die anderen blickten auf.

				»Was?«, fragte Daisy.

				Nettie schüttelte den Kopf. »Ach, n-nichts. Bloß diese Kommentare auf Twitter. Einige sind einfach – einfach unglaublich.«

				Caro verdrehte die Augen. »Nimm sie nicht zu ernst. Es gibt viele Idioten da draußen.«

				»Ja, klar, äh, danke«, stammelte Nettie und vertiefte sich wieder in ihr »Gespräch« mit Jamie. Jamie Westlake. Seine Worte. Seine private Nachricht.

				Sie wollte schon antworten, als sie sah, dass bereits eine weitere Nachricht von ihm eingetroffen war. Sie war offenbar zu langsam gewesen.

				»Was mich angeht, ich würde gern mehr von dir ›ohne‹ sehen. Ein so hübsches Mädchen wie du sollte sich nicht verstecken.«

				Ach du meine Güte! Flirtete er etwa mit ihr? Jetzt wusste sie wirklich nicht mehr, was sie schreiben sollte. Sie verharrte mit zitternden Fingern über der Tastatur.

				»Bist du noch da?«, schrieb er.

				»Ja.«

				»Sag was.«

				»Du musst mich mit jemandem verwechseln.«

				»Nein.«

				»Warum bist du dir so sicher?«

				Diesmal war er es, der zögerte, fast eine Minute lang, und sie fürchtete schon, dass er unterbrochen oder weggerufen worden war. Oder noch schlimmer, das Interesse verloren hatte.

				»Helen Mirren war nicht auf der Prem, hab’s überprüft.«

				Er hatte also doch erraten, wer sie war! Sie massierte ihre Stirn. Sie war aufgeflogen – jetzt schon! Unmöglich, das durfte nicht sein. Die von White Tiger würden sie in der Luft zerreißen. Sie wollten doch die Presse ködern. Und Jamie hatte sechs Millionen Follower!

				»Bist du noch da?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Du hast mir noch immer nicht deinen Namen verraten.«

				»Du deinen doch auch nicht.« Autsch! War das blöd. Da hatte sie schon wieder nicht nachgedacht. Klar kannte sie seinen Namen – die ganze Welt kannte ihn. Und selbst wenn er nicht einer der berühmtesten Männer der westlichen Welt gewesen wäre: Sein Twitter-Account lief, im Gegensatz zu ihrem, unter seinem eigenen Namen.

				»Haha. Und, verrätst du mir jetzt, wie du heißt?«

				»Nein.« Mist, schon wieder zu schnell. Wieso hatte sie das geschrieben?

				»Wieso nicht?«

				»Verschwiegenheitserklärung.« Ja, das war besser.

				»Shit, so eine hab ich auch zu Hause liegen.«

				»Dann sind wir quitt.« Nein, nein, nein, sie durfte ihn nicht zu Spielchen ermuntern.

				»Lust, mit mir essen zu gehen?«

				Sie starrte reglos auf diesen Satz. Hier war der Beweis, schwarz auf weiß: Jamie wollte essen gehen. Mit ihr. Sollte sie den Satz fotografieren? Ihre Enkelkinder würden ihr ansonsten vielleicht nicht glauben. Sie würden denken, dass sie übertreibe, bloß um es noch spannender zu machen.

				»Nettie, hast du ein paar Münzen?«

				»Was?« Nettie blickte auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass das Taxi vor dem Büro gehalten hatte und alle ausstiegen. Jules schaute sie an wie jemand, der eine Frage gestellt hatte und eine Antwort erwartete.

				»Ich hab nicht mehr genug Bargeld, und Mike hat sich mal wieder verdrückt. Typisch. Und mir hinterher den Marsch blasen, wenn ich die Belege einreiche!« Sie lehnte sich entnervt ans Taxi.

				»Äh, ja, gleich …« Nettie kramte in ihren Jackentaschen. Als da nicht genug zusammenkam, mussten Handtasche und Geldbeutel herhalten. »Moment, ich weiß, dass ich noch was habe …«

				Während Jules aufgeregt erzählte, wie sie das für heute geplante Meme – falls der Promi mitmachte – interessanter gestalten könnten, suchte Nettie fahrig die nötige Summe Kleingeld zusammen.

				Als sie danach wieder auf ihr iPad schaute, hatte sich der Bildschirm längst ausgeschaltet. Nun, aus den Augen mochte Jamie ja jetzt sein. Aber nicht aus dem Sinn.

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Beim Savoy Hotel klappte es schließlich. Auch wenn sie den Saal nur für exakt zwei Stunden bekamen, zwischen einem Weihnachtsessen, das bis 14:00 Uhr dauerte, und einem Cocktailempfang um 18:00 Uhr. Ein viel zu knappes Zeitfenster, wenn es nach dem Hotelmanagement ging, aber man tat Daisy den Gefallen, da sie die Chefin der Vorderhausleitung von einem Skiurlaub her kannte. Sie hatte hoch und heilig versprechen müssen, den Saal – mit allen achtzig Presseleuten (und dem Müll, den sie möglicherweise hinterließen), gar nicht zu reden von dem blauen Hasen – bis spätestens 16:30 Uhr wieder zu verlassen.

				Im Moment war das schwer vorstellbar, denn im Saal herrschte ein heilloses Durcheinander. Jules musste obendrein Mike, der den Stress, den Scott ihm gemacht hatte, an sein Team weitergab, an einer unsichtbaren Leine halten. Daisy und Caro hatten alle Hände voll zu tun, das Werbematerial mit dem White-Tiger-Logo rechtzeitig heranzuschaffen, darunter 150 weiße Ballons, die einen Baldachin über Nettie und dem White-Tiger-Promi bilden sollten und die erst noch aufgeblasen werden mussten.

				Nettie selbst blieb ausnahmsweise von dem Trubel verschont. Jeremy hatte angesichts ihrer Bereitschaft, den Job hinzuschmeißen, offenbar einen Schrecken gekriegt und Mike die Order gegeben, »die Kleine bei Laune zu halten«. Aus diesem Grund saß sie nun in der weitläufigen Lobby unter einer riesigen Glaskuppel, in deren Mitte eine Pagode stand, die aussah wie ein überdimensionierter grüner Vogelkäfig. Er hätte besser in die Landschaft eines Films wie The Sound of Music – Meine Lieder, meine Träume gepasst als in ein Londoner Hotel. In der Pagode stand ein Konzertflügel, doch niemand hielt sich in dem offenen Raum auf. Das Ganze wirkte Ehrfurcht einflößend, eine wunderschöne Kuriosität. Nettie fragte sich unwillkürlich, ob jemals jemand auf dem Klavier spielte und ob die Pagode überhaupt von den Gästen benutzt wurde. Schade eigentlich.

				Sie saß still und bescheiden an einem der Tische, vor sich ein Kännchen Tee, noch unberührt, um sich herum geschäftige Betriebsamkeit. Fotografen in Jeans und derben Schuhen durchquerten mit eiligen Schritten die Lobby auf dem Weg zum Konferenzsaal, beladen mit Kamerastativen und Hartschalenkoffern, in denen sich die wertvolle Ausrüstung befand. Gestresst zeigten sie ihre Ausweise vor, bevor sie sich ins Gerangel um die besten Plätze im Saal stürzten. An den umliegenden Tischen saßen Pärchen oder kleine Gruppen, die Köpfe zusammengesteckt, eifrig ins Gespräch vertieft; Gelächter perlte hinauf zur Glaskuppel, unterlegt vom dezenten Geklapper von Silberbesteck an teurem Porzellan. Nettie nahm all das nur als Hintergrundrauschen wahr – nichts konnte es mit der Erinnerung an ihren Chat mit Jamie Westlake aufnehmen, den sie in Gedanken wieder und wieder abspulte. Er hatte sie kontaktiert. Er hatte ihr eine persönliche Nachricht geschickt. Mit ihr geflirtet. Und sie hatte Haken geschlagen wie ein verschrecktes Kaninchen.

				Gut, man durfte die Sache nicht überbewerten. Sie war nicht von gestern, sie wusste, es war nur ein kleiner Schritt von einer Text- zu einer Sexnachricht, und Jamie war sicher geübt darin. Wahrscheinlich war das seine Art der Fan-Pflege. Im digitalen Zeitalter hatte sich selbst das Groupietum verändert – ein schneller, unpersönlicher Kick ohne Konsequenzen und hops, zum nächsten Mädchen. Aber sie hatte es immerhin schwarz auf weiß: Jamie Westlakes Einladung zum Essen. Das konnte sie in fünfzig Jahren ihren Enkelkindern zeigen.

				»Hallo, Nets!« Eine fröhliche Stimme riss Nettie aus ihren Träumereien. Sie blickte auf und sah ihre Freundin Em durch die Lobby auf sich zukommen, einen Arm winkend erhoben, mit ausgreifenden Schritten, die Beine in eng anliegenden Jeans, fädelte sie sich scheinbar mühelos durchs Gewimmel am Eingang.

				»Mann, was ist denn da los?«, schnaufte sie, gab Nettie einen Kuss auf die Wange und ließ sich anmutig auf einen Stuhl sinken. »Das ist ja die reinste Schlacht ums Buffet!«

				Nettie schaltete auf Alltagsmodus um und schenkte Em eine Tasse Tee ein. »Wir haben eine Pressekonferenz anberaumt für einen Kunden von uns. In einer halben Stunde geht’s los.«

				Em nahm einen Schluck von dem inzwischen lauwarmen Tee und schnitt eine Grimasse. Als Veteranin zahlreicher Nachtschichten mochte sie ihren Tee heiß und dampfend, weil das zusätzlich wach hielt.

				»Entschuldige, ich habe den Tee bestellt, als ich mich hingesetzt habe; ich wusste ja nicht, ob du’s schaffen würdest zu kommen«, sagte Nettie.

				»Wäre ich auch beinahe nicht. Ich war schon auf dem Sprung, als bei einer Patientin von mir eine vorzeitige Plazentalösung festgestellt wurde.« Em fuhr sich seufzend übers Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Selbst übernächtigt und ungeschminkt stellte sie jede der anwesenden aufgebrezelten Frauen in den Schatten. »Aber eine Einladung zum Afternoon Tea im Savoy? Nach einer Elfstundenschicht? So was gebe ich nicht kampflos auf.« Sie grinste und drückte Netties Arm.

				»Was hast du gemacht? Wie bist du weggekommen?«

				»Hab einem Kollegen versprechen müssen, mit ihm auszugehen, wenn er die Stellung hält, bis ich wieder da bin.«

				»Wow. Du musst ja wirklich durstig sein.« Nettie stellte sich vor, wie Em den weißen Arztkittel abwarf, als sie Netties SMS erhielt, und, eine Staubwolke hinter sich herziehend, aus dem Krankenhaus düste.

				Em schmunzelte und gab Nettie unter dem Tisch einen freundschaftlichen Tritt ans Schienbein. »Ich wollte dich sehen, du Dummerchen. Ich bin seit 72 Stunden nicht mehr aus diesem Krankenhaus rausgekommen, da fängt man an klaustrophobisch zu werden.« Sie nahm sich gleich zwei Eclairs von der Torten-Etagere und verschlang sie mit Heißhunger. Bei all den Nachtdiensten – kein Wunder, dass sie schlank wie eine Gerte war, dachte Nettie neidisch. Sie dagegen brauchte ein solches Cremeteil bloß anschauen, und schon setzte es sich auf ihren Hüften ab. Wenn es ihr nicht zu peinlich gewesen wäre, hätte sie sich am liebsten auf ihre Hände gesetzt, um sich davon abzuhalten, ebenfalls zuzugreifen.

				»Also, was gibt’s Neues in der Welt da draußen? Was treibst du so?«, fragte Em mit vollen Backen und einem süßen kleinen Sahneklecks auf der Nasenspitze.

				Nettie zögerte unschlüssig. Zur Abwechslung stellte sie ja mal eine ganze Menge an. Aber sollte sie Em ihr Geheimnis anvertrauen? Mit dieser Kampagne hatten sie eine Lawine losgetreten – all diese verrückten Internet-Memes, ihr wachsendes Online-Gefolge, die virtuelle Bekanntschaft mit Jamie … Nettie versuchte sich vorzustellen, wie Em wohl reagierte, wenn sie erfuhr, dass Jamie nicht nur zu ihren Twitter-Followern gehörte, sondern obendrein per Nachricht Verbindung mit ihr aufgenommen hatte. Müttern das Leben zu retten und Babys zur Welt zu bringen war sicher wichtig und nobel und all das, aber selbst die Helden des Alltags wollten mal abschalten und sich einen Kick holen. Und Netties gesammelte Abenteuer waren garantiert so ein Kick. Nach Jahren der Stagnation lief ihr Leben plötzlich mit Überschallgeschwindigkeit.

				Das Problem war: Sie konnte ihr schlecht nur die halbe Geschichte erzählen – den glamourösen Teil – und das Peinliche auslassen: dass sie ihren Lebensunterhalt damit verdiente, als blaues Riesenkaninchen rumzulaufen, sich verhaften zu lassen, vor Angst fast in die Hose zu pinkeln und sich überhaupt auf jede nur erdenkliche Weise lächerlich zu machen … Um ihr das begreiflich machen zu können, musste sie alles erzählen, das Schöne und das Schreckliche. An ihrer Unterlippe kauend lehnte sie sich zurück und schaute zu der schönen, aber leeren Pagode hin. Ihre Aufregung und Freude verglimmten angesichts des eigentlichen Problems, das sie mit Em hatte – dass diese immer noch die Nettie in ihr sah, die sie gewesen war, bevor ihr Leben eine abrupte Wendung genommen hatte, die alte Nettie, die sie aus der Studienzeit kannte, als für sie beide die Welt noch offen stand. Em wollte einfach nicht begreifen, wie es jetzt für sie, Nettie, war – dass sie froh war, wenn sie einfach nur zurechtkam, dass sie keinen Ehrgeiz – welcher Art auch immer – mehr hatte. Und während sich Ems Karriere in immer höhere Sphären hinaufschwang, lotete Nettie mit ihrem Job die Abgründe des Bizarren aus.

				Nettie zuckte mit den Schultern. »Och, nichts Besonderes.«

				Em verzog keine Miene. »Und was macht die Wohnungssuche?«

				»Auch nichts. Bei den Preisen – das kann sich doch kein Schwein mehr leisten. Wenn man glaubt, man hat genug beisammen … sind die Preise schon wieder gestiegen …« Sie zuckte mit den Achseln. Em war fein raus – sie hatte die Anzahlung für ihre erste Wohnung in Bloomsbury von ihren Eltern bekommen.

				»Der reinste Albtraum.« Ihre Freundin, die damit selbst ja nichts mehr zu tun hatte, schüttelte mitfühlend den Kopf.

				Nettie dachte mit Gewissensbissen an Lees Gesicht, als sie ihm eröffnet hatte, sie könne sich die zusätzlichen zweieinhalbtausend nicht leisten. Um das Thema zu wechseln, fragte sie: »Wie ist das mit der Beschwerde gegen dich ausgegangen?«

				Em verdrehte die Augen. »Fallen gelassen, Gott sei Dank. Schock, Kummer, so was kann einen ganz irre machen.«

				Nettie nickte – wer wusste das besser als sie? Eine verlegene Stille trat ein. Nettie spürte Ems verstohlene Blicke und schaute zur Pagode.

				Em beugte sich vor und drückte Netties Knie. »Nets, was ist los?«

				»Wie meinst du das?«

				»Du verschweigst mir doch was.«

				Nettie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Em neigte den Kopf zur Seite. »Doch. Hast du in letzter Zeit mal was von Gwen gehört?«

				Nettie schluckte. »Bloß das Übliche. Sie meldet sich ja einmal pro Monat.«

				»Noch immer nichts Neues?«

				Nettie schüttelte den Kopf.

				Em ergriff Netties Hand. »Hast du vielleicht das Gefühl, nicht genug Unterstützung zu bekommen? Denn wenn das so ist, du kannst deine Betreuerin jederzeit wechseln, weißt du? Falls dir …«

				»Nein, nein, sie tut ihr Bestes. Mehr kann man nicht machen.«

				Ems glatte Stirn furchte sich besorgt. »Es ist nur … du wirkst in letzter Zeit so … abwesend. Als ob du nicht richtig da bist, auch wenn du hier bist.« Em lächelte zynisch über ihre Formulierung. »Es gibt andere Institutionen, bei denen du Hilfe bekommen könntest: Trauerbegleitung oder …«

				Nettie nickte. »Ich weiß, danke. Aber das ist nicht nötig, uns geht’s gut.«

				Em lehnte sich zurück und spreizte maskulin die Beine. Die Finger verwoben, musterte sie Nettie nachdenklich. »Du darfst dich nur nicht zu sehr abkapseln, verstehst du? Ich mache mir Sorgen um dich.«

				Keine der beiden bemerkte Jules, die sich mit leuchtenden Augen zwischen den Tischen zu ihnen durchschlängelte. »Hallo!«, sagte sie und stützte sich mit den Händen auf die Lehne des Stuhls gegenüber. »Ist wer gestorben?«

				Em stöhnte. »Ernsthaft?«

				Jules lachte. »Komm, Fräulein, du bist dran. Wir müssen dich fertig machen.«

				»Fertig? Wofür?«, wollte Em wissen.

				»Für die Pressekonferenz. Nettie ist mit auf dem Podium.«

				»Echt?« Em war beeindruckt. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«

				»Ist nichts Besonderes. Ich rette ja keine Schwangere vorm Verbluten oder so was.«

				Jules und Em tauschten Blicke.

				»Na gut, dann mache ich mich wohl besser auch auf die Socken.« Em erhob sich und umarmte die beiden. »Sieht man sich am Wochenende?«

				»Möglich. Wir gehen nachher noch auf den Weihnachtsmarkt, und morgen wollten wir uns den neuen Bond im Kino anschauen. Kommst du mit?«

				Em zuckte mit den Achseln. »Würde ich ja gerne, aber ich habe Bereitschaft.«

				Jules zog ein enttäuschtes Gesicht.

				Die Freundinnen küssten sich zum Abschied. Jules und Nettie schauten Em nach, die durchs Gedränge schlüpfte wie ein Eisvogel durchs Schilf, voller Leben, strahlend.

				»Du hast’s ihr noch immer nicht gesagt, stimmt’s?«, meinte Jules, während Nettie für die Rechnung unterschrieb.

				»Nein.«

				»Glaubst du nicht, sie würde es für sich behalten?«

				»Doch, natürlich, es ist nur …«

				»Nur mal wieder dein Minderwertigkeitskomplex«, meinte Jules kopfschüttelnd. Sie schlug Nettie grinsend auf den Rücken. »Wann kapierst du endlich, dass sie dich nicht beurteilt? Sie ist deine Freundin. Sie will bloß, dass du glücklich bist.«

				»Ich weiß.«

				»Nein, weißt du nicht.«

				Nettie nestelte geflissentlich an ihrer Handtasche und mied Jules’ Blick. Jules hatte mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen – Nettie fühlte sich Em gegenüber minderwertig, die Freundin aus alten Studientagen erinnerte sie daran, wie weit sie von ihrem ursprünglichen Lebensplan abgekommen war. Sie wohnte noch zu Hause, war gefangen in einem Job, den sie nie hatte machen wollen und der nirgendwohin führte, verbrachte ihre Freizeit in denselben Kneipen, mit Freunden, die sie großteils aus der Kindheit kannte. Sie steckte fest.

				Sie machten sich auf den Weg zu dem kleinen Hinterzimmer, in dem das Hasenkostüm auf sie wartete, das zuvor, in eine enorme Schachtel verpackt, diskret angeliefert worden war. Die Einzigen, die Zutritt hatten, waren Mike und die Mädchen. Bei White Tiger kannte niemand außer Jeremy und Scott die Identität des Mädchens im blauen Kaninchenkostüm.

				Netties Blick fiel auf den großen Hasenkopf, der leer und blicklos, mit nach vorn hängenden Ohren auf dem Tisch lag. Wie konnte dieses Ding dafür verantwortlich sein, dass sie mittlerweile 500.000 Twitter-Follower hatte und die Klickzahl auf YouTube auf 750.000 angewachsen war? Das war eine Farce. Eine lächerliche Farce.

				Resigniert kletterte sie in die Plüschmontur. Wenigstens musste sie nur für Fotos posieren. Sie hatte Dan bereits per SMS mitgeteilt, dass sie sich heute wahrscheinlich eher freimachen könne. Sie gingen jedes Jahr zusammen auf den Weihnachtsmarkt, weil er nie wusste, was er seiner Mutter schenken sollte, und ihre Hilfe brauchte. Nettie plante ihn mittlerweile automatisch ein, wenn sie ihre Geschenkliste aufstellte.

				Nebenan, im Konferenzsaal, summte und brummte es bereits. Gesprächsfetzen drangen herüber und störten ihre Gedanken. Diese Veranstaltung war ein Hot-Ticket, so wie alles, was mit der Spendenkampagne zu tun hatte. Aufregung lag in der Luft, Nettie konnte es förmlich spüren. Und das alles nur ihretwegen – und doch hatte es nichts mit ihr zu tun. White Tiger hatte noch einmal ordentlich nachgelegt und eine ganzseitige Anzeige im Evening Standard, einer Londoner Abendzeitung, drucken lassen, die noch heute erscheinen würde. Ganz unverblümt wurde da die Frage gestellt: »Wer ist Blue Bunny Girl? Was hat sie als Nächstes vor? #ballzup #twelvedaresofchristmas #Tested«.

				Nettie stand in der Tür und verfolgte die Betriebsamkeit im Saal. Eifrige Gespräche, man gestikulierte, nickte, lächelte. Viele hatten Tablets dabei und zeigten mit einem Schmunzeln auf den Bildschirm. Das war kein Zufall: Die Aufnahmen vom neuesten Meme – #moneyfacing – waren vor zehn Minuten hochgeladen worden. Caro war nach dem Meeting heute Vormittag zur Bank gelaufen und hatte für hundert Pfund Banknoten in allen möglichen Notierungen abgehoben, darunter auch die seltene rote Fünfzigpfundnote. Die folgenden Stunden hatten sie damit zugebracht, die Scheine zu falten und neben Netties Gesicht zu halten, um herauszubekommen, welches Konterfei sich am besten mit dem ihren morphen ließe.

				Der Fünfpfundschein mit dem Gesicht von Sir Isaac Newton, den sie mit der unteren Hälfte ihres Gesichts kombinieren wollten, hatte sich wegen Sir Isaacs langer Perücke als zu knifflig erwiesen. Mit Abraham Lincoln, den Mike in Form von einigen Dollarscheinen von einer noch nicht lange zurückliegenden New-York-Reise mitgebracht hatte, war es ihnen nicht besser ergangen. Doch dann klappte es mit dem Porträt Ihrer Majestät, der Queen, die den Zwanzigpfundschein zierte. Man faltete ihn so, dass nur Netties Augen zu sehen waren. Jules musste sich mit dem Fotoapparat ganz ans andere Ende des Raums stellen, um genug Abstand zu gewinnen, damit Netties Kopf – in der Perspektive – nicht größer war als derjenige auf dem Geldschein. Nettie war zunächst skeptisch gewesen, aber das Resultat auf dem Foto fiel erstaunlich gut aus. Jules war besonders begeistert von der Idee mit dem Moneyfacing, weil hier ein Stück von der richtigen Nettie zu sehen war – nach der das Publikum verlangte – und sich somit prima mit der von White Tiger geschalteten Anzeigenkampagne deckte.

				Die Frage war, ob jemand sie auf dem Foto erkennen würde? Nettie fand, ihre großen mandelförmigen Augen seien viel zu markant. Jeder, der sie kannte, würde hinter ihr Geheimnis kommen, fürchtete sie – doch Jules wiegelte ab: Sie sei paranoid, ein sicheres Anzeichen dafür, dass aus ihr ein Star wurde.

				»Okay, wir sind bereit«, sagte Jules hinter Netties Rücken. Diese schloss die Tür zum Saal und schnitt den Lärm ab.

				Sie setzte den Hasenkopf auf und stellte sich in Pose. »Wie sehe ich aus?«

				»Wie ein Mutant.« Jules hielt die Hand zum Abklatschen hoch. »Los, schnapp sie dir!«

				Die Journalisten klatschten Beifall, als sie von Jeremy angekündigt wurde. Sie lief winkend in den Raum und stellte sich zu ihm unter den Baldachin aus Luftballons.

				»Wie die meisten von Ihnen wissen, pflegt White Tiger seit Langem enge Kontakte zu nationalen Sport- und Wohltätigkeitsvereinen und Hilfsorganisationen, aber Blue Bunny Girl sprengt alle Register! Mit ihren außergewöhnlichen, um nicht zu sagen tollkühnen Nummern ist es ihr gelungen, in nur einer Woche 384.000 Pfund an Spendengeldern für Tested zu sammeln, eine gemeinnützige Stiftung, der vor allem die Früherkennung und Behandlung von Hodenkrebs am Herzen liegt. Wie wir von Ärzten und aus Krankenhäusern erfahren, ist seitdem die Zahl der Männer, die sich einer Untersuchung unterzogen haben, um sage und schreibe 690 Prozent gestiegen! Es lässt sich kaum ermessen, wie viele Leben durch eine Frühdiagnose und rechtzeitige Behandlung gerettet werden – und das alles dank dieses komischen Kaninchens hier!«

				Als Nettie sah, wie aufmerksam die Presse sich diese Punkte notierte, platzte sie einen Moment lang vor Stolz, so etwas zustande gebracht zu haben. Dass ihr Herumgehopse, ihre verrückten Kapriolen ein solch greifbares Resultat erzielen würden, erschien ihr irgendwie surreal.

				»Aber wir haben nicht die Absicht, uns auf unseren Lorbeeren auszuruhen, im Gegenteil! Wir haben noch viel vor. In diesem Zusammenhang ist es mir eine besondere Freude, unseren heutigen VIP-Botschafter vorzustellen, einen Mann mit einer einmaligen Begabung, zu dem White Tiger schon seit Langem gute Beziehungen pflegt. Dieser Mann hat sich freiwillig dazu bereit erklärt, sich unserer Kampagne anzuschließen und uns den Rest des Wegs zu begleiten. Er ist ein Mann, der für Millionen ein Vorbild ist und der weiß, dass der größte Reichtum nichts nützt, wenn die Gesundheit fehlt. Meine sehr verehrten Damen und Herren, darf ich vorstellen … Jamie Westlake!«

				Ein Blitzlichtgewitter brach los. Nettie war wie erstarrt.

				Was natürlich niemand sehen konnte. In dem bulligen Kostüm fielen kleine Bewegungen von ihr nicht auf – oder das Ausbleiben derselben –, aber sie war die Einzige, die sich nicht rührte, als Jamie Westlake unter tosendem Beifall aufs Podium trat und sich zu ihr und Jeremy unter die Luftballons gesellte.

				Er trug schwarze Jeans, dazu ein schwarz-grün kariertes Hemd und sah fast noch besser aus als gestern im Smoking.

				Gestern. Das konnte kein Zufall sein.

				Sie war wie betäubt. Was passierte hier eigentlich? War irgendwas in ihrem Leben überhaupt noch normal? Es stimmte, er hatte erraten, dass das Mädchen mit dem angeblichen Ballkleid das gleiche war, das in das Hasenkostüm schlüpfte. Aber woher zum Teufel konnte er das mit dem Promi-Botschafter erfahren haben? Das war vertraulich. Und überhaupt erst heute Vormittag beschlossen worden. Woher konnte er wissen, dass sie nach einem bekannten Gesicht suchten, das White Tiger bei dieser Kampagne repräsentierte? White Tiger sponserte doch vor allem Leistungssportler und sonstige Athleten, keine Sänger … Nein, das Ganze ergab einfach keinen Sinn.

				Durch den Netzstoff der Augenlöcher konnte sie sehen, dass Jules, Caro und Daisy auf und ab hüpften vor Freude, besonders Daisy schien ganz aus dem Häuschen zu sein, dass sie Jamie nach der verpassten Gelegenheit nun doch noch zu sehen bekam.

				Netties Blick wanderte hin zu Jamie. Sie konnte kaum fassen, ihn so schnell wiederzusehen, und ihr Herz pochte mit doppelter Geschwindigkeit. Er stand keine zwei Meter von ihr entfernt auf Jeremys anderer Seite. Gerade hob er beschwichtigend die Hände und bat um Ruhe.

				Die Presseleute, die alle gleichzeitig mit Fragen auf ihn eingestürmt waren, verstummten.

				Jeremy reichte sein Mikro weiter an Jamie.

				»Hallo, allerseits.« Seine Stimme klang tief und lässig und, wenn sie sich nicht täuschte, sogar noch kratziger als am Vorabend. Wer weiß, wie lange er nach der Filmpremiere noch gefeiert hatte. »Ich wollte nur sagen, wie sehr ich mich freue, dass White Tiger mich mit an Bord genommen hat und dass ich bei dieser Kampagne mitmachen darf. Ich finde, die leisten großartige Arbeit mit diesem abgefahrenen, verrückten, coolen Bunny Girl.« Vereinzeltes Gelächter im Publikum. Er warf dem Nettie-Hasen einen Blick zu. »Sie stellt die irrsten Sachen an, um die Leute auf diese grausame und tückische Erkrankung aufmerksam zu machen, die nur deshalb so viele Opfer fordert, weil sich die Männer verdammt noch mal schämen, sich rechtzeitig untersuchen zu lassen. Aber ich schäme mich nicht, darüber zu reden. Es ist wichtig, dass wir diese Sache bekannt machen und die Männer dazu bringen, die Gefahr ernst zu nehmen und regelmäßig zur Vorsorgeuntersuchung zu gehen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um mithilfe dieser Kampagne Tabus zu durchbrechen. Ich bin echt stolz darauf, dabei sein zu dürfen. Mit eurer Hilfe können wir die Botschaft unter die Leute bringen und ein Umdenken bewirken. Danke!«

				Er gab das Mikro an Jeremy zurück.

				»Danke, Jamie. Haben Sie noch Fragen?«

				Das Geschrei und Gerangel setzte sofort wieder ein.

				»Ja, bitte.« Jeremy deutete auf eine Journalistin in der dritten Reihe.

				»Wird Jamie jetzt bei den Gags und Nummern des Bunnys mitmachen?«

				»Nun, Jamie fungiert eigentlich nur als Galionsfigur für …«

				»Würde ich schon gern, ja«, unterbrach Jamie, »falls ich mit ihr mithalten kann. Sie ist ja ganz schön extrem.« Er schaute zu ihr hin, und alle lachten. Nettie merkte, dass jetzt etwas von ihr erwartet wurde, und begann auf der Stelle zu laufen und mit den blauen Pfoten zu boxen, als würde sie sich für ein Wettrennen bereitmachen.

				Die Mädchen zappelten noch immer vor Aufregung, ja mussten an sich halten, um nicht in hysterisches Kreischen auszubrechen.

				»Und wer ist das Blue Bunny Girl?«, wollte ein Journalist in der ersten Reihe wissen.

				»Bedaure, das darf ich nicht verraten«, parierte Jeremy, »das gehört mit zum Spiel.«

				»Ist es denn immer dieselbe Person?«

				»In der Tat, ja. – Ja, Sie da drüben im grünen Blazer.«

				Die Fragerei ging weiter, aber Nettie hörte nicht mehr richtig zu. Sie wollte runter von der Bühne und dieses blöde Hasenkostüm loswerden. Es war schwer und heiß und unförmig und einfach lächerlich. Und wieso musste sie es immer anziehen?

				»… wenn Sie sich bitte dorthin stellen würden?«

				Sie erwachte aus ihren Grübeleien. »Was? Wie bitte?«

				»Die Fotos. Könnten Sie sich bitte zu Jamie stellen?«

				Nettie ging die paar Schritte zu Jamie hin.

				»Noch mal hallo«, sagte er leise, während es um sie herum blitzte und klickte. Sie nahm nur am Rande wahr, dass er den Arm lässig um ihre bulligen Schultern geschlungen hatte – fühlen konnte sie es durch das dicke Kostüm ja nicht.

				»Hallo«, antwortete sie nach einer kurzen Denkpause.

				»Überrascht?« Es gelang ihm zu sprechen, ohne dabei die Lippen zu bewegen, während er den Fotografen zulächelte. Er hatte eine fast pantherhafte, geschmeidige Art, sich zu bewegen, wie ein Raubtier unter nervösen Gazellen, ruhig und selbstbewusst, während um ihn herum Gezappel herrschte.

				»Ich? Nein, wieso sollte ich?«

				Er wandte ihr sein Gesicht zu, und sie sah, wie er versuchte, sie hinter den Augenschlitzen auszumachen. In diesem Fall zumindest war sie im Vorteil, sie konnte ihn gut sehen und nützte es weidlich aus. Unter dem anhaltenden Klicken der Kameras musterte sie ausgiebig und hingerissen sein Gesicht, eine Freiheit, die sie sich ohne Maske nie erlaubt hätte. Er schien zu strahlen und zu funkeln, als läge Goldstaub auf seiner Haut, oder bildete sie sich das nur ein? Einen wie ihn hatte sie jedenfalls noch nie erlebt.

				Kurz darauf sagte Jamie zu Jeremy: »Gut, ich glaube, das reicht, die sollten jetzt genug Material beisammenhaben, meinst du nicht?«

				»Absolut«, pflichtete ihm Jeremy bei. Er wandte sich an die Reporter. »Vielen Dank, meine Damen und Herren, das wäre vorläufig alles.«

				Ein enttäuschtes Murren ging durch die Reihen, aber Jamie hatte sich bereits abgewandt.

				»Nach dir«, sagte er zu Nettie und ließ ihr mit einer Geste den Vortritt.

				»Danke«, antwortete sie brav. Zu dritt verließen sie das Podium, Jeremy als Zweiter hinter Nettie, Jamie bildete den Abschluss.

				Als Jamie Anstalten machte, ihr ins Hinterzimmer zu folgen, sagte sie hastig: »Äh, du darfst da nicht mit rein.«

				Jamie machte ein erstauntes Gesicht, das nur von Jeremys entgeisterter Miene überboten wurde. »Unsinn, Nettie«, lachte er, »Jamie darf natürlich wissen, wer Sie sind. Er ist ja sozusagen das öffentliche Gesicht der Kampagne! Treten Sie ruhig ein, Jamie.«

				»›Nettie‹?«, wiederholte Jamie und schaute sie mit einem leisen Lächeln an. Nettie hatte plötzlich das Gefühl, es handle sich um eine Jagd, und dass er ihr nun, da er ihren Namen kannte, ein ganzes Stück nähergekommen war.

				Sie verdrückte sich ins Zimmer – wo sie bereits erwartet wurden. Mike, Jules, Caro und Daisy hatten wie ein Empfangskomitee Aufstellung bezogen (Daisy schien in der Zwischenzeit eine ganze Schicht Kleidung abgestreift zu haben) und strahlten ihnen mit einem idiotischen Grinsen auf den Gesichtern entgegen.

				»Jamie, darf ich Ihnen das Team vorstellen, das für all unsere CSR-Belange zuständig ist? Sie werden ja in nächster Zeit öfter miteinander zu tun haben.« Jeremy reichte jedem ein Glas Champagner. »Das ist Mike Fortishaw, der Teamchef.«

				Nettie sah, wie Mike den Bauch einzog und beim Händeschütteln wahrscheinlich übertrieben fest zudrückte, um einen besonders männlichen Eindruck zu hinterlassen.

				»Julia Grant hier ist zuständig für die Strategie.«

				Jamie wirkte belustigt. »Hm, ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet, nicht wahr, Julia?« Er schüttelte ihr mit einem trockenen Lächeln die Hand.

				»Nennen Sie mich Jules«, strahlte sie.

				»Jules, also gut.«

				»Und Caroline Broadley, unsere IT-Spezialistin und Datenanalytikerin. Was sie sonst noch so macht, verstehe ich selbst nicht genau.«

				»Hi, Caro«, sagte sie mit einem fast gelangweilten Gesichtsausdruck. Nur das Hochgeschwindigkeits-Kaugummikauen verriet, wie aufgeregt sie war.

				»Caro«, echote Jamie.

				»Und schließlich Daisy Crompton. Daisy ist unsere Verbindungsfrau, das mit dem VIP-Botschafter war ihr Einfall.«

				»Da bin ich aber froh, dass Sie eine so gute Idee hatten.«

				»Ach, die Ideen gehen Daisy nie aus. Oder die Kontakte. Wen sie nicht kennt, den braucht man nicht zu kennen.«

				»Dann wundert es mich, dass wir uns bisher noch nicht begegnet sind, Daisy. Oder muss es ›Daise‹ heißen?«

				»Nicht zu fassen, ich weiß«, hauchte Daisy, die seine Hand nicht losließ und nun auch noch ihre zweite Hand drauflegte.

				Die andere Tür zur Lobby ging auf, und ein Mann kam herein. »Hallo.« Er hatte hellbraunes Haar, das an den Schläfen schon leicht ergraut war, und kleine, flink umherhuschende braune Augen, denen nichts zu entgehen schien. Ein Mann für die Details.

				»Dave.« Jamie streckte lächelnd den Arm aus und lud den Mann in ihre Runde. »Dave Marshall, mein Manager.«

				Dave drückte kurz jedem die Hand. »Freut mich … Freut mich … Nett, Sie kennenzulernen … Hallo …« Bei Nettie angekommen hielt er inne. »Ah, unsere neue Berühmtheit. Ist mir eine Ehre.« Er ergriff ihre Pfote und küsste sie galant. Nettie stieß ein nervöses Lachen aus. Jamie verfolgte das Ganze mit sichtlichem Interesse.

				»Ist ja ganz gut gelaufen da drinnen«, meinte Dave an die ganze Gruppe gewandt. Jeremy reichte auch ihm ein Glas.

				Nettie beobachtete Jamie dabei, wie er sie musterte. Im Schutz ihres Hasenkopfs fiel ihr das nicht schwer. Jamie dagegen schien keinen zu benötigen.

				»Und ob«, schnurrte Daisy, »aber wie kommt es, dass ausgerechnet Sie das für uns machen, Jamie? Wir sind davon ausgegangen, dass White Tiger einen Sportler aussuchen würde.«

				Nettie hätte ihr eine knallen können, weil sie so ungehemmt mit Jamie flirtete – und ihr gleichzeitig einen Orden dafür verleihen können, dass sie genau die Frage äußerte, die Nettie unter den Nägeln brannte.

				Jamie wandte sich Daisy zu und gab Nettie so die Gelegenheit, ihn im Profil zu bewundern, das im Übrigen genauso umwerfend war wie die Frontalansicht. »Unser erstes Album haben wir in den White Tiger Studios aufgenommen, und die waren auch die Ersten, die als Sponsoren bei unserer Welttournee mit an Bord kamen. Als Dave erfuhr, dass nach einem Gesicht für die Kampagne gesucht wurde, hat er mir Bescheid gegeben; er wusste, dass ich mich für die Sache interessiere.« Er zuckte die Achseln.

				»Sie sind einfach unglaublich«, hauchte Daisy. »Dass Sie so ohne Weiteres Ihre Zeit für uns opfern …«

				»Ach, nicht der Rede wert«, lächelte er, »das, was ihr da tut, ist wirklich clever. Der gestrige Stunt hat mir besonders gut gefallen.«

				»Gestern? Ah ja, Sie sprechen von dem Photobombing bei der Bond-Premiere?«, meinte Jeremy. »Ja, das ist ziemlich gut angekommen.«

				»Nicht bei Daniel«, lachte Jamie, »ich war selbst da. Obwohl … ich muss zugeben, ich war enttäuscht, dass mich Bunny Girl nicht auch aufs Korn genommen hat.« Er schaute Nettie an. »Schläfst du etwa auch in dem Ding?«

				Alle lachten.

				»Ja, nun kommen Sie schon, Nettie«, sagte auch Jeremy, dem erst jetzt auffiel, dass sie noch immer das Kostüm trug, »steigen Sie endlich aus diesem grässlichen Anzug raus. Sie müssen ja umkommen vor Hitze.«

				Nettie hob beschwichtigend die Pfote. »Och, es geht schon.«

				Jeremy schwieg verblüfft. Er konnte sich nicht erklären, wieso sie die Verkleidung nicht ablegen wollte. »Trotzdem – Sie können doch nicht den ganzen Abend da drinbleiben. Sie können ja nicht mal ein Glas halten und mit uns anstoßen.«

				Er lachte, aber es war klar, dass das ein Befehl war und keine Bitte. Nettie drehte sich widerwillig um und ließ sich von Jules den Klettverschluss am Rücken aufreißen. Sie stieg aus dem Kostüm, auch diesmal wieder in schwarzen Leggins und schwarzem T-Shirt, die Montur, in der sie Jamie schon gestern auf dem Damenklo gesehen hatte. So stand sie einen Moment lang da, ohne den Hasenkopf abzunehmen, was ziemlich lächerlich aussah mit ihrem zierlichen Körper, Kleidergröße 38. Dann nahm sie ihn zögernd ab, ihr langes braunes Haar fiel ihr über den Rücken, sie musste in der ungewohnten Helligkeit blinzeln. Langsam hob sie den Kopf und schaute ihn an.

				Jamie lachte leise und sichtlich zufrieden. »So sieht man sich wieder.«

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Wird auch Zeit«, stöhnte Dan, als sie in den Engineer geplatzt kam, Tom hinter der Bar kurz zuwinkte und sich dann zwischen den Tischen hindurch zu Dan durchschlängelte, der an ihrem Stammplatz saß. »Du hast gesagt, du könntest früher Schluss machen.«

				»Ich habe gesagt, ich hoffe, dass ich früher wegkann«, korrigierte sie, gab ihm einen Kuss auf die Wange und ließ sich dankbar auf ihren gewohnten Stuhl sinken. Ihr Herz klopfte, als ob sie den ganzen Weg gerannt wäre. »Bin noch aufgehalten worden.«

				Er musterte ihre roten Wangen, die leuchtenden Augen. »Wobei?«

				»Och, wir hatten noch im Savoy zu tun.«

				»Uuh, how nice, Darling!« Dan versuchte seine beste Upper-Class-Imitation, war aber nicht gerade zirkusreif – kein Wunder für einen Norf-Lundon-Boy. »Cocktails in der American Bar, was?«

				Nettie hüstelte. Genau das hatte Jamie dem Team nämlich noch vorgeschlagen – und sie dabei angesehen. Nettie hatte dies als willkommene Gelegenheit benutzt, sich abzusetzen. Sie habe schon was vor, hatte sie behauptet und ihn mit Jules, Daisy und Caro stehen gelassen. »War nur was mit der Arbeit. Und du? Hast du einen guten Tag gehabt?«

				Er verdrehte seine himmelblauen Augen und machte dazu ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. »Musste mir fast ein Bein ausreißen. Gibt’s denn in dieser Stadt keinen außer mir, der ein Rohr verlegen kann?«

				Sie grinste. »Beschwer dich nicht – denk an die Kohle. Kannst deiner Mom in diesem Jahr wenigstens ein anständiges Weihnachtsgeschenk kaufen.«

				»Stimmt.« Er schaute sie hoffnungsvoll an. »Irgendwelche Ideen?«

				»Tz, du bist unmöglich. Hast du dir wirklich noch gar keine Gedanken gemacht, was ihr gefallen könnte?«

				Er verzog das Gesicht. »Ich dachte an eine von diesen Fußwannen, du weißt schon, diese viereckigen …«

				»Du meinst ein Sprudelbad?«

				»Ja, genau so was.«

				Sie seufzte. »So eine hast du ihr vor drei Jahren zu Weihnachten geschenkt.«

				»Echt?«

				Nettie nickte. Sie trank ihr inzwischen schal gewordenes Pint aus und erhob sich. »Gehen wir. Lassen wir uns vom Angebot inspirieren, irgendwas findet sich schon.«

				»Ja, aber was?«, fragte er kläglich. Er schlüpfte in seinen geliebten Superdry-Parka, den Nettie ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte und den er seitdem kaum mehr ablegte. »Da gibt’s bloß Lebkuchen und diese Duftsäckchen, die so aufdringlich riechen.«

				»Lavendelkissen.«

				»Genau. Wir sollten uns die Zeit sparen und gleich ins Kaufhaus gehen.«

				»Nur über meine Leiche!«, sagte Nettie, während sie die Tür für ihn aufhielt. »Bis später, Tom!« Sie winkte dem Barmann zu und trat dann hinaus in die Kälte.

				Heute war einer ihrer liebsten Tage im Jahr – der Weihnachtsmarkt hatte seine Tore geöffnet, die Christbaumlichter sollten heute feierlich angeschaltet werden – und ja, es stimmte, das Angebot war ein bisschen lebkuchen- und duftkissenlastig, dafür gab es aber auch wundervollen handgemachten Christbaumschmuck aus Tannenzweigen mit farbigen Bändern und Glöckchen; es gab mundgeblasene Kugeln, so bunt wie Bonbons, Biowürstchen vom Holzkohlengrill, handgestrickte Kinderwäsche, darunter Mützen in Form von Erdbeeren und Latzhosen im Stil der Siebziger. Es gab Stände mit echtem Holzspielzeug, solche mit französischen Käsespezialitäten und zweieinhalb Meter große Tannenbäume, die gut in die in dieser Gegend noch zahlreich vorhandenen Altbauten mit ihren hohen Decken passten.

				Jedes Jahr machte sie sich eine Liste, wem sie was schenken und wie viel sie ausgeben wollte – und durchstöberte Kataloge und Wurfsendungen, die ab Oktober durch den Briefkastenschlitz purzelten. Aber das alles spielte keine Rolle: Jahr für Jahr verließ sie den Weihnachtsmarkt schwankend unter der Last der wundervollen Dinge, die sie erstanden hatte und die ihr Budget weit überstiegen. Das meiste waren Geschenke, einiges aber auch nicht, wie der Stollen, der sich ohnehin nicht bis Weihnachten hielt.

				In der Regent’s Park Road herrschte bereits dichtes Gedränge. Lichterketten mit Lampen in Eiszapfen-Form überspannten die Stände mit ihren rot-weiß gestreiften Markisen. Kinder ritten auf den Schultern ihrer Väter durch die Gänge und versuchten die Eiszapfenlichter zu erhaschen, während die Mütter heimlich Kleinigkeiten zum Füllen der Socken erstanden und mit Nachbarn plauderten, denen sie begegneten, oder mit anderen Müttern aus der Spielgruppe der Kinder ein Schwätzchen hielten.

				Dan war bei einem Stand stehen geblieben, an dem es Einkaufsnetze gab, die ausschließlich aus den Ringen von Coladosen geflochten waren. Er hielt eines zur Inspektion in die Höhe.

				»Dan, deine Mum ist vierundfünfzig, nicht vierzehn. Nein.« Sie drückte seinen Arm herunter und zog ihn weiter.

				Langsam schlenderten sie von Stand zu Stand. Ihr Atem hing in kleinen Wölkchen vor ihren Mündern. Für Schnee war’s zu kalt, der Himmel über London war klar und leuchtete leicht rötlich, wie gewöhnlich. Ein paar Kinder rannten lachend an ihnen vorbei. Sie hatten die Kapuzen aufgesetzt, und ihre Gesichter waren mit Streifen bemalt wie bei einem Tiger. Ein Vater hetzte, sich wortreich bei den Leuten entschuldigend, an denen er sich vorbeidrängte, hinter ihnen her.

				»Verrückt, oder?«, sagte Dan, der auswich, um den armen Mann durchzulassen. »Wie gestresst und besorgt sie andauernd aussehen.«

				»Wer?«

				»Eltern. Sie haben ständig Angst – an Kreuzungen, im Schwimmbad, in einer Menschenmenge, auf der Rolltreppe, beim Kochen am Herd.« Er schüttelte den Kopf. »Wieso tut man sich das überhaupt an?«

				Nettie hakte sich lachend bei ihm unter, damit sie ihn in dem Gedränge nicht aus den Augen verlor. »Na, irgendwas muss wohl dran sein, sonst würde es niemand machen.«

				»Ha, ich wüsste nicht was – man steht fünfundzwanzig Jahre lang Ängste aus, ist ständig erschöpft und pleite.« Er schnaubte. »Womit wir exakt meine ersten fünfundzwanzig Jahre, inklusive Kindheit, beschrieben haben. Ich wäre ja blöd, wenn ich mir das die nächsten fünfundzwanzig auch noch antun würde …«

				Nettie drückte seinen Arm und blickte zu ihm auf. »Wenn du erst mal die Richtige getroffen hast, siehst du das anders.«

				»Bestimmt nicht.« Er wandte den Kopf ab, erblickte einen Lingerie-Stand und sah hastig wieder weg.

				»Irgendwas von Stacey gehört?«

				Dan zuckte zusammen und rückte ein wenig von ihr ab, aber sie blieb fest bei ihm untergehakt. »Wieso sollte ich was von ihr hören? Sie hat ihre Wahl getroffen.«

				»Offenbar die falsche.«

				»Hör zu, mir ist das egal. Das hätte sowieso zu nichts geführt.«

				»Hast du ihr je gesagt, wie viel sie dir bedeutet?«

				Dan schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Wieso sollte ich so was sagen?«

				»Weil Frauen das hören wollen. Wir können schließlich nicht Gedanken lesen. Ich weiß, wie verrückt du nach ihr warst, aber wusste sie das auch? Manchmal muss man einfach was riskieren, Dan. Möglicherweise hatte sie das Gefühl, dass du sie für selbstverständlich hältst. Vielleicht kein Wunder, dass sie …« Nettie sah, was er für ein Gesicht machte, und brach ab. »Nicht, dass ich Fremdgehen befürworte! Sie hätte das nicht tun dürfen.«

				»Darauf kannst du einen lassen.« Sein Mund bildete eine schmale Linie. Sie kaute verlegen an ihrer Unterlippe.

				An einem Stand, der Kaschmirponchos anbot, blieben sie stehen. Stirnrunzelnd nahm Dan eines der formlosen Dreiecke zur Hand und musterte es ratlos.

				»Man steckt den Kopf durch«, erklärte Nettie. Sie deutete auf den Budenbesitzer, der selbst einen anhatte und gerade einen Kunden bediente.

				»Ah so. Konnte mir nichts darunter vorstellen.«

				»Ich weiß.«

				»Und wie wär’s mit so einem Ding? Hier, in Orange.«

				»Hübsch.« Nettie griff nach einer etwas dezenteren Farbe. »Oder ein karamellfarbener, der würde deiner Mutter bestimmt auch gefallen.«

				»Oder …« Er hielt grinsend einen anderen hoch. Stacey hatte er schon wieder vergessen.

				Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Royalblau ist vielleicht doch ein bisschen zu … intensiv.«

				»Ja, hast recht. Wie viel kosten die überhaupt?« Er schaute auf ein Preisschildchen. »Wow! Spinne ich oder was?«

				»Guten Abend, ihr beiden«, sagte eine Männerstimme.

				Nettie drehte sich um. Es war Lee, der Immobilienmakler, in einer grünen Sportjacke, einen gelben Schal um den Hals geschlungen. »Ach, hallo, Lee.« Sie lächelte verlegen. Beim Gedanken an den vergangenen Sonntag wurde ihr ganz unbehaglich. »Wie geht’s?«

				Er warf die Arme hoch. »Der reinste Irrsinn. Habe diese Woche kaum eine freie Minute.«

				»Ja«, nickte sie. Komisch, dass alle immer dasselbe sagten. Wenn die wüssten, wie stressig ihre Woche gewesen war …

				»Alle drängen zur Hausübergabe, weil sie rechtzeitig vor Weihnachten im neuen Heim sein und die Umzugskartons noch vor dem Fest auspacken wollen.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				»Die Umzugsunternehmen sind völlig überlastet. All diese kräftigen Aussies, Kiwis oder Polen, die dort arbeiten, reißen sich ein Bein aus, um zwei Umzüge pro Tag zu schaffen. Der reinste Irrsinn.«

				»Bestimmt.«

				Der Blick des Maklers richtete sich auf Dan. »Und bei dir, Dan? Jede Menge verstopfte Rohre, wie ich höre.«

				»Beim Pfarrer, ja«, antwortete Dan.

				Beide lachten.

				»Gut möglich, dass ich mich im neuen Jahr mal bei dir melde. Unser Mann ist in letzter Zeit ein bisschen nachlässig geworden, die Beschwerden der Mieter häufen sich.«

				»Wen habt ihr?«

				»Egal, ich will nicht indiskret sein. Aber wie sieht’s bei dir aus? Hättest du eventuell Interesse daran, den Vertrag zu übernehmen?«

				Dan nickte. »Wieso nicht? Wie viele Wohnungen betreut ihr denn?«

				»Na ja, schon so einige. Über zwanzig, aber unter hundert.« Er lächelte. »Ich will’s mal so sagen: An Arbeit würde es dir nicht mangeln. Und an Geld natürlich auch nicht.«

				»Na wunderbar«, sagte Dan, »dann setzen wir uns nächstes Jahr mal zusammen und reden Tacheles.«

				»Abgemacht.« Lees Blick richtete sich wieder auf Nettie. »Doch noch bereut, dass du das Apartment nicht genommen hast?«

				»Nein, gar nicht«, antwortete sie hastig.

				»Was für ein Apartment?«, wollte Dan wissen.

				»Ach, nichts weiter«, sagte Nettie schnell. Sie wünschte, Lee hätte es nicht erwähnt. »Bloß eine Wohnung. Aber sie war nicht das Richtige.«

				»Sie hatte Erstzuschlag und hat wegen mickriger zweieinhalbtausend abgelehnt.« Die Erinnerung daran schien ihm körperliche Schmerzen zu bereiten. »Eine Zweizimmerwohnung mit Aussicht auf den Primrose Hill!«

				Dan war entsetzt. »Wegen 2.500 Pfund, sagst du?«

				»Hast richtig gehört.« Lee schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen, aber da war nichts zu machen. Die Wohnung war zu dem Zeitpunkt noch gar nicht auf dem Markt, sie war die Erste, der ich sie gezeigt habe. Anderntags ist sie für 185.000 über dem Angebotspreis weggegangen.«

				»Es hat nun mal nicht sollen sein«, sagte Nettie schnell und mit einem, wie sie hoffte, philosophischen Schulterzucken. »Und denk nur mal an deine Provision!«

				Eine kurze Stille trat ein. Nettie bemerkte diesen mitleidigen Blick bei ihm. »Du hast wohl recht. So was lässt sich nun mal nicht erzwingen. Gut Ding will Weile haben.« Lee holte tief Luft. »Wie auch immer, ich muss los, sonst steigt mir Mrs Denton noch aufs Dach, weil ich ihr die Weihnachtsfreude verdorben habe. Frohes Fest allerseits, frohes Fest!« Und schon war er weg. Dan merkte es kaum, denn er war zu sehr damit beschäftigt, Nettie streng anzuschauen.

				»Was?«, fragte sie defensiv. »Sie war zu teuer, ich konnte sie mir nicht leisten.«

				»Wegen 2.500 Pfund?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

				»Das ist eine Menge Geld, Dan! Geld, das ich nun mal nicht hatte.«

				»Ach, jetzt hör schon auf, Nets! Die paar Tausender hätte selbst ich dir leihen können.«

				Sie schluckte. »Na ja, hier geht’s ums Prinzip.«

				Er schnaubte. »Ja, klar.«

				»Was soll das schon wieder heißen?«

				»Es geht nicht ums Geld, das weißt du ganz genau! Es geht darum, dass du dich nicht traust, den nächsten Schritt zu machen.«

				Nettie funkelte ihn an, riss den Mund auf und füllte ihre Lunge mit einer geharnischten Entgegnung – die ihr nicht einfallen wollte. »Das stimmt nicht«, stieß sie schließlich lahm hervor.

				»O doch! Seit Jahren redest du davon, von zu Hause ausziehen zu wollen!«

				»Das will ich ja auch! Und das werde ich!«

				Dan neigte den Kopf zur Seite. »Und du hältst mir Vorträge darüber, dass man mal was riskieren soll! Du erteilst gute Ratschläge und beherzigst sie selbst nicht! Du bist so risikoscheu, dass es einem wehtut.«

				»Bin ich nicht!« Sie musste an die vergangenen Tage denken. »Schau nur, was ich in der letzten Woche alles angestellt habe«, sagte sie etwas weniger aufgebracht.

				»Das warst nicht du.«

				Sie riss verblüfft den Mund auf. »Klar war ich das!«

				»Nein. Das war das Blue Bunny Girl, nicht du.«

				»Dan, ich sage dir, dass ich …«

				»Ich weiß, dass du in dieser Verkleidung steckst, Dummerchen. Aber das bist nicht du, Nets! Du bist die, die das Badewasser mit dem Thermometer prüft, bevor sie in die Wanne steigt.«

				»Wo… woher weißt du das?«, stammelte sie.

				»Na, wozu liegt das sonst da oben?«

				Sie funkelte ihn zornig an. Das hatte sie nun davon, dass er praktisch zur Familie gehörte – er glaubte, er habe das Recht, überall im Haus herumzuschnüffeln und alles über sie ans Licht zu bringen.

				Sie wandte sich ab und wollte davonstürmen, aber er hielt sie fest und schaute sie mit seinen treuherzigen blauen Augen an. »Ich will damit bloß sagen, dass Ausziehen nicht bedeutet, vergessen zu müssen.«

				Sie schaute zu ihm auf. Ihre Lippen zitterten, sie war den Tränen nahe. Aber sie durfte nicht zusammenbrechen, nicht hier, vor allen Leuten. Die schauten sie ohnehin schon immer so mitleidig an. Bevor sie etwas tun konnte, nahm Dan sie in die Arme und drückte sie an seine breite Brust. »Komm, guck nicht so traurig, es wird alles wieder gut«, sagte er, und sie spürte die Vibrationen seiner Bassstimme an ihrem Ohr.

				Sie machte sich los und schaute zu ihm auf. »Dan, habt ihr, du oder Stevie, eigentlich noch jemandem erzählt, dass ich in dem Bunny-Kostüm stecke?«

				Er runzelte verwirrt die Stirn. »Glaube nicht. Wieso?«

				»Weil ihr das auf keinen Fall tun dürft. Das ist wichtig! Wir sind von White Tiger schriftlich zur Verschwiegenheit verpflichtet worden. Meine Identität geheim zu halten ist jetzt Teil des Marketings.«

				»Und passt dir selbst nur zu gut in den Kram, wette ich«, sagte er und musterte sie prüfend, um sicherzugehen, dass es ihr wieder besser ging.

				»Du sagst es doch Stevie, ja? Denn wenn nicht, dann …«

				»Ich sag’s ihm schon, keine Sorge. Wir verraten nichts.«

				»Es ist wirklich wichtig.«

				»He – habe ich dich je enttäuscht?«

				Sie lächelte und knuffte ihn liebevoll mit dem Ellbogen. »Danke, Dan. Bist ein echter Freund.«

				Er schnaubte, dann musterte er den Poncho, den er noch immer in der Hand hielt. »Wie du meinst.«

				Sie schlossen sich der Menschenmenge an, die sich um den Weihnachtsbaum versammelt hatte. Noch mehr Kinder saßen auf väterlichen Schultern und aßen Hot Dogs. In riesigen Töpfen wurde Glühwein erhitzt und in zahllosen Bechern ausgeschenkt. Nettie besorgte gerade eine neue Runde, während Dan die Stellung hielt und sich mit ein paar Kumpels aus dem Pub unterhielt. Mit einem Armvoll Plastikbecher, die sich in ihrem Griff ein wenig durchbogen, zwängte sie sich durch die Menge zurück zu den Jungs.

				»Hier, Nachschub«, sagte sie und drückte Becher in ausgestreckte Hände.

				»Wo ist eigentlich Jules abgeblieben?«, fragte Jake, der hiesige Don Juan. Er war Gerüstbauer, und Nettie war mit ihm zur Schule gegangen. »Sie lässt sich das doch sonst nie entgehen. Ihre einzige Chance im Jahr, bei Jude Law zu landen.«

				Nettie grinste. »Sie wird schon kommen. Ist bei der Arbeit aufgehalten worden.«

				»Im Savoy.« Dan saugte die Wangen ein und machte das, was er für ein »vornehmes« Gesicht hielt.

				Jakes Miene erhellte sich. »He, apropos, habt ihr schon gehört, was heute im Savoy abging?«

				»Ein Juwelenraub?«, feixte Dan.

				»Nö. Die haben dieses blaue Kaninchen vorgestellt.«

				»Was für ein Kaninchen?«

				Nettie registrierte den verblüfften Blick, den Stevie Dan zuwarf. Er schaute Nettie an, aber die schickte ihm mit den Augen eine Warnung.

				»Mann! Sag bloß nicht, du hast noch nicht davon gehört? Diese verrückte Kleine, die überall in London auftaucht und die verrücktesten Nummern abzieht, verkleidet als ein monströser blauer Plüschhase«, grinste Jake.

				»Wieso das denn?«

				Nettie hätte ihn küssen können. Dan zog alle schauspielerischen Register.

				Jake zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Um Spenden für irgendeine Wohltätigkeitssache zu sammeln, schätze ich. Aber Mann, die ist unglaublich komisch! Du hättest sie sehen sollen, wie sie sich auf diese Telefonzelle gelegt und versucht hat, sich steif wie ein Brett zu machen! Zum Schießen! Ich dachte, die haut’s gleich frontal aufs Pflaster. Keine Ahnung, wie sie überhaupt da raufgekommen ist. Mit einem Kran, schätze ich.«

				»Nein, nein«, rief Ray, der Milchmann, weshalb man ihn meist erst nach zwanzig Uhr zu Gesicht bekam. »Als sie diese Eisrutsche runtergeschlittert ist, das war noch viel witziger. Hab mich fast eingepinkelt.«

				»Reizend«, murrte Nettie.

				»Sie hat mit den Armen gewedelt, als ob sie fliegen wollte, und dazu diese flatternden Ohren …« Er bog sich vor Lachen.

				»Nicht zu fassen, dass du noch nichts davon gehört hast. Es ist überall im Internet«, sagte Jake. Er schnupperte an einem Glühwein, verzog das Gesicht und hob stattdessen sein Bier an die Lippen. »Nettie, du hast aber schon davon gehört, oder?«

				Sie schluckte. »Gehört ja, aber … nicht wirklich gesehen.«

				»Mann, da verpasst du was! Das musst du googeln. Ist echt witzig.«

				Dan zuckte die Achseln.

				»Da, schau, das ist es.« Ray reichte Dan sein Smartphone.

				Es war das YouTube-Video von ihrer Rutschpartie. Nettie sah weg. Ihr wurde allein vom Anblick, wie sie da oben stand, flau im Magen. Dan drückte auf Play, und das Kaninchen sauste auf den langen Hinterläufen durch die Eisrinne wie auf Skiern.

				Dan lachte überzeugend und spielte seine Rolle gut. Sie selbst war sicher, lange nicht so überzeugend sein zu können wie er, und holte ihr eigenes Handy hervor, um nachzusehen, ob irgendwelche neuen Nachrichten für sie eingetroffen waren. Wenn sie’s recht bedachte, war es schon seltsam, dass Jules noch immer nicht hier war. Wo steckte sie? Das mit den Drinks sollte nicht mehr als eine halbe Stunde dauern. Mittlerweile waren fast zwei vergangen. Was lief da? Waren sie vielleicht noch – in ein Restaurant gegangen? In einen Club?

				Ihr Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, sie könnten irgendwo beim Essen sitzen, flirten, tanzen … Jetzt wünschte sie, sie wäre nicht weggelaufen. Nicht, dass sie eine Wahl gehabt hätte: Ihre Flucht war eine reine Instinkthandlung gewesen, ehe sie es sich versah, war die Ausrede raus, und sie nahm die Beine in die Hand. Dabei wollte sie ihn einerseits unbedingt haben, hätte ihn am liebsten zu Boden gerungen und ihm die Kleider vom Leib gerissen. Andererseits wollte sie vor ihm davonlaufen, so schnell sie ihre Beine trugen. Wie frustrierend und beunruhigend es doch war, dass ein Mann wie Jamie Westlake in ihr Leben getreten war.

				Sie rief ihren Twitter-Account auf. Die Zahl ihrer Follower kletterte jetzt nicht mehr so schnell, wo sie eine höhere Ebene erreicht hatte und nur noch die Tausender gezählt wurden, war aber doch schon auf 503.000 angewachsen. Und noch immer trafen jede Menge Kommentare und Retweets bei ihr ein und verstopften ihr Postfach.

				Ihr Blick huschte über die Menge und blieb an einer Gruppe von jungen Mädchen in Leggins, Doc Martens, oversized Boyfriend-Jacken und Beanie-Mützen haften. Sie selbst unterschied sich gar nicht so sehr von ihnen, tatsächlich war sie auch mal so ein Mädchen gewesen.

				»Wer macht es eigentlich in diesem Jahr?«, wollte Jake wissen. Ein Raunen ging durch die Menge, ein sicheres Zeichen dafür, dass es gleich losging. Jake reckte den Hals. »Nicht wieder Kate Moss, oder?«

				»Nö, die war’s letztes Jahr«, antwortete Dan.

				»Schade. Dann Sadie, oder?«

				»Glaube ich kaum«, meinte Nettie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. »Ich habe irgendwo gelesen, dass sie in so einem Entzugscamp in Thailand ist.«

				»›Irgendwo‹ gelesen, ja?«, lachte Stevie. »In den Klatschzeitungen, meinst du wohl. Tz, tz, schäm dich!«

				Nettie streckte ihm die Zunge raus. »Ich schätze, es wird Gwen Stefani sein.«

				»Nein, die sind in Aspen«, antwortete Ray zerstreut. Er hatte gerade eine hübsche Blondine in einem roten Designermantel entdeckt. Ein wenig verspätet wurde ihm bewusst, dass ihn alle anstarrten. »Was? Nein, nein, ich hab das nicht gelesen – he, die haben ihre Milch bis Anfang Januar abbestellt, klar?«

				»Ja, klar«, lachte Jake.

				»Puh! Komme ich noch rechtzeitig?«, fragte eine atemlose Stimme.

				Sie wandten sich um. Jules stand neben ihnen und rieb sich mit diebisch funkelnden Augen die kalten Hände.

				Nettie machte den Mund auf, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Jules zwinkerte ihr zu.

				»Du hast ihn nicht verpasst, falls es das ist, was dir Sorgen macht«, meinte Stevie und reichte ihr seinen Becher Glühwein, den er kaum angerührt hatte. »Lover Boy wird wohl jeden Moment auftauchen.«

				»Als ob ich’s nicht wüsste!«, giggelte Jules und stieß Nettie den Ellbogen in die Rippen. »Gleich kommt mein Lieblingsmoment.«

				»Wie nett, dass Sie uns noch beehren, Mylady«, rief Jake ihr zu, »Nettie hat uns erzählt, dass du im Savoy Hof gehalten hast.«

				»Ach, ihr wisst ja, wie das ist.« Sie zuckte lässig mit den Schultern. »Händeschütteln und Audienzen. Man hat’s nicht leicht.«

				Ein schrilles Pfeifen aus den Lautsprechern ließ alle zusammenfahren und nach vorne schauen. Der für den Stadtteil zuständige Abgeordnete stieg auf eine Obstkiste und bat mit erhobenen Armen um Ruhe.

				Die Menge schwieg erwartungsvoll, lauwarme Getränke in den eiskalten Fingern, die rotwangigen Gesichter auf den fast fünf Meter hohen Weihnachtsbaum gerichtet.

				»Wie schön, so viele von euch auch in diesem Jahr wieder hier versammelt zu sehen«, begann er. »Ich weiß, es ist fürchterlich kalt heute, was vor allem für die Kleinsten unter uns nicht leicht sein kann. Deshalb werde ich es kurz machen. Ich wollte euch bloß danken, dass ihr wieder in so großer Zahl gekommen seid, um einen der Höhepunkte im Jahr mit uns zu feiern. Danke auch dafür, dass ihr euch entschieden habt, eure Geschenke auf dem Weihnachtsmarkt zu kaufen. Damit unterstützt ihr nicht nur die örtlichen Händler, sondern auch die Stadt, die für die Weihnachtsbeleuchtung aufkommt. Außerdem können wir nur auf diese Weise die großen Ketten aus dem Stadtviertel heraushalten und die Unabhängigen unterstützen. Dies ist ein ganz besonderer Ort zum Leben, wie wir alle wissen – unsere Insel inmitten der Großstadt. Wir heißen alle Neuankömmlinge willkommen und wünschen ihnen, dass sie sich hier ebenso wohl fühlen werden wie die Alteingesessenen!

				In diesem Sinne freue ich mich, Ihnen ein neues Gesicht vorstellen zu dürfen. Seinen Namen werden die meisten von euch kennen und seine Songs sowieso. Er ist heute Abend ganz kurzfristig eingesprungen, um als Bewohner ehrenhalber die Lichter unseres allseits geliebten Weihnachtsbaums einzuschalten. Meine Damen und Herren, liebe Kinder und alle brav angeleinten Hunde, darf ich vorstellen … Jamie Westlake!«

				Jubel brach aus, als Jamie – diesmal in einem robusten weißen Norwegerpulli und einer wattierten grauen Prada-Jacke – auf die Obstkiste stieg und den Leuten zuwinkte, im Gesicht sein berühmtes Lächeln, das die Frauenherzen zum Schmelzen brachte.

				»Was macht der denn hier?«, wisperte Nettie in Panik.

				»Na, einspringen«, erwiderte Jules. »Wir wollten gerade aufbrechen, als ich erwähnt hab, wer heute Abend den Weihnachtsbaum anzündet. Da hat er mir erzählt, dass der auf Entzug ist. Ein Glück, dass ich das Thema angeschnitten habe, was?«

				»Aber … er darf nicht hier sein«, stieß Nettie verzweifelt hervor. Sie schaute nach vorne auf die Bühne und sah, dass Jamies Blick suchend über die Menge schweifte.

				»Wieso denn nicht? Es ist verdammt noch mal unglaublich, dass er gekommen ist!«

				Nettie schluckte. »Die Leute werden es merken.«

				»Was denn? Dass du der Hase bist? I wo, sind doch gut zweihundert Menschen hier, da fällst du gar nicht auf.« Sie runzelte die Stirn. »Ach, übrigens, was war los? Warum bist du vorhin so schnell abgehauen?«

				»Ich … du weißt doch, ich war mit Dan verabredet!«

				»Im Ernst? Weihnachtseinkäufe mit Dan?«, zischte Jules fassungslos. »Jetzt mach aber mal halblang, Nets! Glaubst du nicht, er hätte es verstanden, wenn du ihm abgesagt hättest, weil du noch auf einen Drink mit Du-weißt-schon-wem gehen willst?« Sie wies mit dem Kopf zur Bühne.

				Nettie schaute auch wieder nach vorne. Jamie drückte auf den Schalter, und der Weihnachtsbaum erstrahlte in festlichem Glanz. Im Schein der weißen Lichter war er deutlicher zu sehen, und sie erkannte an seiner reglosen Haltung und seinem zielgerichteten Blick, dass er sie wieder einmal erspäht hatte.

				Der Pub war rappelvoll. Alle, bis auf die Familien mit Kindern, schienen sich noch im Engineer auf ein Bier treffen zu wollen. An der Bar standen die Leute sechs Reihen tief. Die Fenster waren beschlagen, und im Kamin prasselte ein Feuer, das eine Dampflokomotive hätte antreiben können.

				»Beeil dich, dein Bier wird schal!«, rief Stevie ihr zu, als sie sich zu ihnen durchdrängte. Mit einem wohligen Schauder wickelte sie ihren Schal ab und schlüpfte aus ihrer Jacke.

				»Puh, das ist da draußen vielleicht ein Gedränge!« Sie kämpfte mit ihren Handschuhen.

				»Wir dachten schon, du hättest was Besseres als uns gefunden«, stichelte Dan.

				»Besser? Was ist besser, als von Stevie ein Bier spendiert zu kriegen? Passiert ja selten genug«, entgegnete Nettie und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen auf die gegenüberliegende Bank fallen. »Wo ist Paddy? Der wollte doch kommen.«

				»Ach, der ist inzwischen wahrscheinlich im Spearmint Rhino gelandet«, meinte Stevie, »die von seinem Büro haben heute Weihnachtsfeier.«

				Nettie verdrehte die Augen. »Na, dann: auf die nackten Tatsachen!« Sie hob das Glas und prostete den beiden zu, die Festtagsstimmung im Pub sichtlich genießend. Für sie war das immer der offizielle Start in die Feiertage. »Frohe Weihnachten, Jungs!«

				Alle drei tranken einen großen Schluck und hatten beim Absetzen der Gläser einen Schaumbart, aber Nettie war die Einzige, die sich die Mühe machte, ihren mit dem Handrücken abzuwischen. Dann musterte sie wie immer die Gesichter der Anwesenden.

				»Wo ist Jules? Ich dachte, sie wäre mit dir zusammen?«, wollte Dan wissen.

				»Ach, sie …«, Nettie zögerte, »die redet noch mit jemandem. Du weißt ja, wie sie ist. Mir war’s zu kalt zum Rumstehen. Sie muss jede Minute kommen.«

				Dan, dessen Blick über ihre Schulter auf den Eingang fiel, grinste. »Sie redet also noch mit jemandem, ja? Solltest du nicht eher sagen, sie versucht Jamie Westlake aufzureißen?«

				Nettie richtete sich alarmiert auf. »Was?«

				Dan wies mit einer Kopfbewegung zum Eingang. »Sieh an, wer auf einmal ihr neuer bester Kumpel ist!«

				Nettie fuhr herum. Jules und Jamie standen im Eingangsbereich, wo ein reges Kommen und Gehen herrschte. Jamie, eine marineblaue Beanie-Mütze auf dem Kopf, wickelte mit einer langsamen Bewegung seinen Schal ab, das Ohr zu Jules hingeneigt, die soeben etwas zu ihm sagte, wobei ihre kurzen Locken vor Begeisterung wippten – sie war offensichtlich voll in Fahrt.

				Nettie blinzelte wie ein Mondkalb. Sie würde sich nie an seinen Anblick gewöhnen – die leibhaftige Version von Jamie Westlake. Selbst in einem Raum, der so voll war wie dieser, stach er hervor; selbst in einem Raum, in dem es derart lebhaft und fröhlich zuging, wirkte seine selbstbewusste Gelassenheit hypnotisch. Er wurde von kühlen, scheinbar gleichgültigen Blicken gestreift, aber keiner war so unhöflich, ihn offen anzuglotzen.

				Außer ihr.

				Sie registrierte, wie er nickte und wie Jules sich ohne hinzusehen zu ihrem Tisch aufmachte: Sie wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass sie ihre Freunde am Tisch unter der grünen Kugellampe vorfinden würde. Als sie beim Näherkommen sah, was sie alle für Augen machten, zwinkerte sie ihnen frech zu. Jamie folgte ein wenig verlegen – sein Versuch, mithilfe der Mütze inkognito zu bleiben, war offensichtlich fehlgeschlagen.

				»Ach du Scheiße«, murmelte Stevie, während die beiden näher kamen. Er und Dan richteten sich unwillkürlich auf und strafften die Schultern.

				»Hallöchen!«, zwitscherte Jules, als wäre es nichts Besonderes, mit einem Megastar im Schlepptau in ihrer Stammkneipe aufzutauchen.

				»So sieht man sich wieder«, bemerkte Nettie und blickte unsicher zu Jamie auf.

				»Jamie, das sind Dan und Stevie«, stellte Jules die beiden vor und bog sich ein wenig zurück, damit sie sich die Hände schütteln konnten. Sie berührte Jamies Arm. »Wie gesagt, sie sind eingeweiht, sie wissen, wer Nettie ist, ums mal so auszudrücken; wir können ihnen hundertprozentig vertrauen, stimmt’s nicht, Jungs?«

				»Geht klar«, sagte Stevie mit seinem ehrlichsten Gesicht.

				Eine kurze Stille trat ein. Keiner schien so recht zu wissen, was er als Nächstes sagen sollte.

				»Rutscht ihr jetzt rüber oder nicht?«, lachte Jules.

				»Äh, na klar … sorry.« Stevie rückte ein Stück näher zu Dan, aber der Platz, der nun auf der Bank frei war, reichte nicht mehr für einen erwachsenen Mann, sodass sich Jules zu den beiden setzte.

				Jamie platzierte sich neben Nettie, die allein auf der gegenüberliegenden Bank saß. Sie lächelte ihm höflich zu.

				»Das, ähm … hast du gut gemacht vorhin«, sagte sie verlegen.

				»Was? Den Schalter umgelegt?«, grinste Jamie und zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. »Ja, ich hatte zum Glück ein bisschen Übung. Bisher hat das immer mein Butler gemacht, aber ich hab’s ihm schließlich verboten. Ich dachte, ich müsste es selbst mal lernen.«

				Stille – dann gackerten alle los. Dan und Stevie waren erleichtert, sie mochten kein Promi-Gehabe und wussten es zu schätzen, wenn jemand über sich selbst lachen konnte.

				Jamie behielt Nettie im Auge, während sie lachten, als wolle er sichergehen, dass er sie in seiner Bemühung, die Stimmung aufzulockern, nicht gekränkt hatte.

				Sie blickten auf, denn Tom erschien plötzlich mit einer Runde Bier an ihrem Tisch. »Geht aufs Haus«, sagte er leise.

				»Danke, Mann«, meinte Jamie, »aber das ist echt nicht nötig.«

				»Ist uns eine Freude«, sagte Tom und verteilte die Gläser, dann ging er wieder.

				Stevie stöhnte. »Sag nichts! – Das passiert dir andauernd, was?«

				Jamie zuckte verlegen mit den Schultern. »Verrückt, ich weiß.«

				»Kannst du laut sagen! Ich meine, ist ja nicht so, als könntest du’s dir nicht leisten, eine Runde springen zu lassen.«

				»Achte nicht auf ihn – das ist seine Standardausrede«, sagte Jules mit einem übertriebenen Seufzer. »Bist immer zufällig gerade auf dem Klo, wenn du mit einer Runde dran wärst, stimmt’s, Stevie?«

				»He! Wir können nicht alle im warmen Büro sitzen und bei Kaffee und Keksen über Strategien und Zielvorgaben quatschen! Manche von uns haben Knochenjobs!«

				»So jung und schon so verbittert«, seufzte Jules bekümmert. Alle lachten.

				»Und – bist du Fußballfan?«, erkundigte sich Dan, der den Gast streng aufs Korn nahm, die Finger auf der Tischplatte, bereit draufloszuklopfen.

				»Klar. Ich versuche, bei der Liga auf dem Laufenden zu bleiben, aber ich bin ja so viel unterwegs …« Jamie zuckte mit den Schultern. »Welches ist dein Team?«

				»Arsenal«, antwortete Dan ernst. »Deins?«

				Nettie spürte, dass Jamies Antwort entscheidend dafür war, ob die Jungs ihn akzeptieren würden oder nicht.

				»Meins auch.«

				Dan wurde sichtlich wärmer mit dem Überraschungsgast. »Ja? Hast du schon mal einen aus der Mannschaft getroffen?«

				»Klar. Ein paar von denen sind nach einem Konzert von mir in den Backstagebereich gekommen und haben mich zum Ehrenmitglied auf Lebenszeit ernannt, echt cool. Ich gehe zu den Spielen, wann immer ich kann.«

				Dan, dem Jamie mit jeder Minute sympathischer wurde, nickte. Nettie glaubte zu ahnen, worauf das hinauslief. Sie sah, wie sich seine Brust hob und wie er Atem holte, um die Frage zu stellen, die ihm am Herzen lag. Aber es sollte nicht sein.

				»O Kacke, verschon uns«, sagte Stevie leise. »Auf vierzehn Uhr, seht mal.«

				Dan wieherte. »Würdest du mal damit aufhören? Wir sind nicht bei Top Gun.«

				Nettie hingegen lachte nicht. Sie sah dem gut gebauten Mann mit den dunkelblonden Haaren entgegen, die ihm in die Stirn fielen. Er trug ein Rugby-Shirt und eine Caban-Jacke. Er blieb an ihrem Tisch stehen. »Hallo, Nets.«

				»Hallo, Alex.«

				Seine Augen huschten über die Gruppe, ohne richtig hinzusehen. »Hey, Leute.« Die anderen wechselten Blicke und mussten sich ein Schmunzeln verkneifen. Es war offensichtlich, dass er nicht schnallte, wer da mit am Tisch saß.

				»Hallo«, antworteten Jules, Dan und Stevie im Chor und nickten mit mühsam bewahrtem Ernst, die Hände um ihre Biergläser gelegt.

				Alex’ Blick war schon wieder zu Nettie zurückgekehrt. »Wie geht’s dir?«

				»Gut, gut«, nickte sie, »und dir?«

				»Gut. Prima.« Eine verlegene Stille trat ein. Nettie wünschte, er würde gehen und nicht hier rumstehen wie bestellt und nicht abgeholt. Es gab nichts mehr zu sagen – sie hatten dreieinhalb Jahre gebraucht, um sich endgültig zu trennen. Das war jetzt vier Monate her und einfach nur eine Erleichterung. »Sind ja wieder ganz schön viele zum Weihnachtsbaum-Spektakel gekommen.«

				»Ja, wirklich toll.«

				»Deinen Dad wird’s freuen.«

				»Ja, bestimmt.« Sie merkte selbst, dass sie aufhören sollte zu nicken. Langsam kam sie sich vor wie ein Wackeldackel. Außerdem wusste sie, dass er fragen wollte, ob sie Zeit habe, sich irgendwo ungestört zu unterhalten.

				»Aber warum zum Teufel sie ausgerechnet diesen …«

				»Alex! Kennst du Jamie?«, unterbrach sie ihn hastig. Sie kannte seine Ansichten über Leadsänger mit Gitarren, die gleichzeitig Songs schrieben. Er stand mehr auf Heavy Metal.

				»Hallo.« Jamie bot ihm freundlich die Hand.

				Alex klappte der Unterkiefer runter, er hatte Mühe, sich daran zu erinnern, wie man jemandem die Hand gab. »H-hallo«, stammelte er.

				Nettie sah aus den Augenwinkeln, wie die Gesichter von Jules, Dan und Stevie rot anliefen, im Bemühen, nicht loszuprusten.

				Alex wippte auf den Fersen und klatschte in die Hände. »Tja, also … ich muss dann auch wieder … War schön, euch zu sehen, und … Jamie, nett, dich kennenzulernen.«

				Alle nickten. »Tschüss, Alex«, schmunzelte Nettie und schaute dem hastig Davoneilenden nach, wie er in der Menge untertauchte. Jules, Dan und Stevie prusteten los.

				»Sein Gesicht …!«, jaulte Jules und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

				»Mann, das hätten wir filmen sollen«, wieherte Stevie, »habt ihr das gesehen? Der wäre am liebsten im Boden versunken.«

				Jules beugte sich über den Tisch und sagte in verschwörerischem Ton zu Jamie: »Das war Netties Ex.«

				»So was hatte ich mir schon gedacht«, meinte Jamie schmunzelnd.

				»Sie haben ewig gebraucht, bis sie sich endlich getrennt haben. Eigentlich waren sie nur ein halbes Jahr lang richtig zusammen, bevor’s mit dem Hin und Her losging: Er hat das getan, sie hat das gesagt … also ehrlich!« Jules vergrub stöhnend den Kopf in den Händen.

				»Danke, das reicht, Jules!« Nettie warf ihrer Freundin einen stechenden Blick zu. »Ich denke nicht, dass Jamie sich für die Einzelheiten meines Liebeslebens interessiert.«

				»Ach, nicht?«, fragte Jules unschuldig. »Stimmt das, Jamie?«

				»Vollidiot!«, brummte Dan stirnrunzelnd. Er schaute noch immer dorthin, wo Alex in der Menge verschwunden war. »Hast du nicht gesagt, er wollte nach Camden umziehen?«

				Nettie zuckte die Achseln und spielte mit ihrem Bierglas. »Keine Ahnung, mir egal.«

				»Er denkt jetzt wahrscheinlich, dass du mit ihm zusammen bist«, sagte Jules neckisch und stupste Jamie an.

				»Das wär’s noch«, grinste Jamie. Er schaute Nettie an. Seine Augen funkelten.

				Nettie versuchte ebenfalls zu lächeln, aber es gelang ihr nicht so recht. Von Jamie Westlake aufgezogen zu werden – zu diesem Thema! – war viel zu ernst für sie, als dass sie leichtfertige Scherze darüber hätte machen können.

				Dan merkte auf einmal, dass die Gefahr nicht etwa abgezogen war wie ein begossener Pudel, sondern sich vielmehr hier an diesem Tisch zusammenbraute. Er nahm einen Schluck Bier und verfolgte mit schmalen Augen das Gespräch.

				Hastig bemühte sich Nettie um ablenkenden Gesprächsstoff. »Wie war’s noch bei euch?«, fragte sie Jules und Jamie. »Hab ich was verpasst?«

				»Oh, es war toll!«, schwärmte Jules. »Jamie und Dave hatten ein paar richtig gute Ideen.«

				»Schade, dass du nicht dabei warst«, meinte Jamie, »schließlich sollst du das ganze Zeug doch jetzt mit mir zusammen machen.«

				Dans Augen verengten sich weiter.

				»Als Jules erwähnt hat, dass sie sich noch hier mit dir trifft, dachte ich, es wäre keine schlechte Idee, wenn ich mitkäme, damit wir die Pläne für die nächsten Tage besprechen können. Also falls du nichts dagegen hast?«

				»Nein, natürlich nicht. Was schwebt euch denn so vor?«

				»Schweben ist gut! Wir dachten an einen Gleitschirm-Tandem-Flug oder Bungee-Jumping von der Nelson Säule, was sagst du? Wär das was?«

				Nettie brauchte ein paar Sekunden, ehe sie erkannte, dass er bloß Spaß machte. Sie schnappte nach Luft und boxte ihn in den Arm. »Du Mistkerl!«

				Entsetzt schlug sie die Hände vor den Mund. Sicher durfte man ihn nicht mal mit der Kneifzange anfassen, ohne verklagt zu werden! Und sie hatte ihn Mistkerl genannt und obendrein in den Arm geboxt!

				Jamie lachte. »Nein? Zu viel? Und ich dachte, du wärst Hardcore …«

				»Bist du deshalb auf uns aufmerksam geworden, Jamie«, fragte Jules, die sich interessiert vorbeugte, »weil du ein Adrenalinjunkie bist?«

				Jamie schmunzelte. »Einer von den Roadies hat mir das Video gezeigt. Sie haben sich alle darüber kaputtgelacht. Ich hatte erwartet, dass das irgendein muskelbepackter Typ ist, der mit den Zuschauern seine Späße treibt, aber als sie ihr dann diesen Hasenkopf abnahmen …« Er schaute Nettie an. »Du hast so winzig da drin ausgesehen, ich konnte es kaum fassen. Ein so umwerfendes Mädchen und schaut drein, als ob sie der Schlag getroffen hätte. Du hast das gar nicht mit Absicht gemacht? Ich konnte nicht aufhören daran zu denken …«, er zuckte die Achseln, »…was du für Ängste ausgestanden haben musst.«

				Dan stellte sein Bier mit etwas mehr Vehemenz ab als nötig. Nettie merkte es nicht. Sie schwebte im siebten Himmel. Er fand sie umwerfend? Er hatte nicht aufhören können, an sie zu denken?

				»Aber dann hast du auch noch diesen Ice-Bucket-Gag gemacht, und da dachte ich, so viel Angst kann sie dann doch nicht gehabt haben.«

				»Das habe ich nur gemacht, weil du so ein Schweinegeld gespendet hast, damit es stattfindet.«

				Er zuckte mit den Schultern, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. »War doch für einen guten Zweck. Außerdem konnte ich nicht anders – ich musste sehen, was du jetzt wieder abziehst.«

				»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin von Natur aus ein Angsthase! Ähm … ich meine, insofern passt das Kostüm. Was ich sagen will: Das mit der Eisrutsche war wirklich unfreiwillig, und ich würde es nie wieder tun. Mein Gott, ich kann ja nicht mal Schlittschuhlaufen!« Sie schüttelte resigniert den Kopf und stützte ihn in die Handfläche. »Das reinste Wunder, dass ich das überlebt habe!«

				»Im Ernst? Du kannst nicht Schlittschuhlaufen?« Jamie klang überrascht.

				Sie zuckte die Achseln. »Nö.« Als sie sah, was er für ein Gesicht machte, wurde sie unsicher. »Wieso? Das können doch viele nicht.«

				Jamie schaute die anderen drei an. »Könnt ihr?«

				Jules, Dan und Stevie nickten.

				»Aber nicht besonders gut«, fügte Stevie wie zum Trost hinzu.

				Jamies Blick richtete sich wieder auf Nettie. »Das ist ja furchtbar. Jeder sollte Eislaufen können.«

				»Ist das so?« Nettie war skeptisch.

				»Na klar! Weihnachten ohne Schlittschuhlaufen – undenkbar! Und in London kann man das am besten auf der Eisbahn im Innenhof des Somerset House.«

				»Also ich habe bisher noch jedes Weihnachtsfest ohne Schlittschuhlaufen überlebt«, wehrte sie ab.

				»Aber Nettie! Du weißt nicht, was dir entgeht! Das müssen wir schleunigst ändern, solange wir noch können.« Er trank sein Bier in einem Zug leer, was ihm bewundernde Blicke von den Jungs einbrachte, stellte sein Glas ab und griff zur Jacke. »Komm, gehen wir.« Er schaute die anderen an. »Ihr habt doch nichts dagegen?«

				Jules, Dan und Stevie starrten ihn mit offenen Mündern an. Dans Wangen röteten sich, offenbar hatte er durchaus etwas dagegen.

				»Was meinst du damit? Wo wollen wir hin?«

				»Na, zum Somerset House, damit du Schlittschuhlaufen lernst.«

				»Was, jetzt? Aber es ist neun Uhr abends!«, stotterte sie.

				»Umso besser. Abends ist’s am schönsten. Da ist die Bahn beleuchtet.«

				»Aber bis ihr dort seid … selbst wenn sie dann noch offen haben, da ist doch alles ausverkauft«, wandte Jules ein. »Ich habe vor ein, zwei Wochen selbst versucht, Karten zu kriegen. Nichts zu machen.«

				»Ach, mach dir darum mal keine Sorgen«, sagte Jamie. Er stand auf und hielt Nettie die Hand hin.

				Sie starrte verdattert darauf, als habe sie noch nie eine menschliche Hand gesehen. »Und die anderen?« Sie deutete auf Jules, Dan und Stevie auf der gegenüberliegenden Bank.

				»Die können ja schon Eislaufen.« Jamie lächelte gelassen und selbstbewusst. Er hatte alles im Griff.

				Nettie blinzelte wie ein Mondkalb. Ihr Blick huschte zu den anderen, die sie mit einer Mischung aus Verblüffung, Verwirrung und Neid anstarrten. Jules stand der Mund offen, und ihre Augen funkelten mit diebischem Vergnügen.

				»Nets, hör zu, du musst nicht mit ihm mitgehen, wenn du nicht willst«, wandte Dan ein, sich aus der Erstarrung lösend. »Wir wollten doch hinterher noch auf ein Spielchen zu mir, oder?«

				»Ein Spielchen?«, fragte Jamie.

				»Poker«, sagte Stevie.

				»Strip-Poker, um genau zu sein«, lachte Jules. »Ehrlich, du hättest Nets sehen sollen. Sie hatte beim letzten Mal so an die neun Schichten von Dans Klamotten an, musst ja umgekommen sein vor Hitze, was, Nets?«

				»Und ob«, kicherte Nettie, »aber wenigstens habe ich diesmal nicht verloren!«

				»Du spielst Strip-Poker«, sagte Jamie, mehr zu sich selbst. Er schaute sie genauer an, ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

				Sie verdrehte die Augen. »Aber ganz mies.«

				»Umso besser.« Er grinste entzückt. »Wenn das eure Pläne sind – also ich bin dabei.«

				Eine erschreckte Stille trat ein. Nettie konnte an den Mienen der Jungs erkennen, wie unangenehm ihnen die Vorstellung war, sich vor Jamie Westlake bis auf die Unterhosen auszuziehen – ähnlich wie Jules und sie sich fühlen würden, wenn sie sich im Bikini neben Miranda Kerr stellen müssten.

				»Ach, das war eigentlich bloß einmal«, sagte Dan hastig, »war sowieso nicht so toll – zu viel Ablenkung, darunter leidet die Reinheit des Spiels.«

				Stevie verschluckte sich an seinem Bier. »Ey, was? Die Reinheit des Spiels? Solche Töne hast du aber nicht gespuckt, als Em in Unterwäsche auf deinem Schoß saß!«

				Jamie schaute auf Nettie hinunter. »Was ist dir lieber? Ich will dir nicht im Weg stehen, falls du schon was anderes vorhast, aber ich kann dir gleich sagen, dass ich in den nächsten Tagen ziemlich beschäftigt sein werde. Wer weiß, ob ich vor Weihnachten noch mal Zeit finde – und ich würde mir nie verzeihen, wenn ich die Gelegenheit ausgelassen hätte, dir das Schlittschuhlaufen beizubringen.«

				Nettie schaute zu ihm auf. Jamies Blick ruhte warm auf ihr und wurde zunehmend wärmer. Sie fühlte, wie sie sich unter diesem Blick öffnete wie eine Knospe in der Sonne. Ohne ein Wort zu sagen, legte sie ihre Hand in die seine und ließ sich von ihm hochziehen.

				»Na, dann bis morgen«, sagte Jules, berstend vor Aufregung. »Viel Vergnügen.« Sie sagte es in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass Nettie nichts tun sollte, was sie nicht auch tun würde.

				Jamie nickte den dreien zu. »War nett, euch kennenzulernen. Ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder.« Die Hand auf ihren Rücken gelegt, führte er Nettie – unter den Blicken sämtlicher Anwesender – aus dem Pub.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Sie sausten durchs nächtliche London wie zwei jugendliche Ausreißer. Mit seinem Motorroller schlängelte sich Jamie mühelos durch den Verkehr. Nettie klammerte sich verkrampft an ihm fest. Sie hatte es kaum glauben können, als er sie zu einem Moped geführt und ihr einen Helm in die Hand gedrückt hatte. Sie hätte eine Limousine mit Chauffeur erwartet oder wenigstens, dass sie ein Taxi nehmen würden. Sogar ein auf dem Dach wartender Helikopter hätte sie weniger überrascht als ein Motorrad. Doch nun verstand sie: Unter dem Helm mit dem abgedunkelten Visier blieb er unerkannt und kam außerdem gut durch den Londoner Verkehr.

				Ihre Wange lag an seiner Schulter, denn nach vorne zu schauen traute sie sich nicht. Sie musste sich Mut zureden, während sie durch die Lichter der Stadt düsten. Neben ihm auf einem Podium zu stehen oder in einer Kneipe ein Bier mit ihm zu trinken war schon einschüchternd genug gewesen, aber es war nichts gegen das hier: an ihn gepresst auf einem Motorrad zu sitzen, die Arme um seinen Körper geschlungen, Oberschenkel gespreizt, Knie angedrückt. Da konnte einem schon mal fast das Herz stehen bleiben. Sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, wenn er in eine Kurve ging oder ein Auto überholte, sie spürte die Bassschwingungen seiner Stimme, wenn er über achtlose Autofahrer schimpfte oder rücksichtslose Radler. Sie musste grinsen bei dem Gedanken an ihre Gesichter, wenn sie ihn umnieteten und er den Helm abnahm und sie erkannten, wem sie den Weg abgeschnitten hatten.

				Was sie erwartete, wenn sie am Ziel waren, wusste sie nicht. Fuhren sie denn überhaupt zum Schlittschuhlaufen, oder war das nur ein Vorwand gewesen, um sie von den anderen wegzulocken? Denn dass er hinter ihr her war, daran zweifelte sie nicht mehr. Er bewies es ihr mit jedem seiner Blicke – seit dem ersten Moment eigentlich, als sie sich in dem Kino am Leicester Square über den Weg gelaufen waren. Sie bildete sich das nicht ein, diese überwältigende Anziehungskraft zwischen ihnen. Der Unterschied war nur, dass er so etwas wahrscheinlich andauernd erlebte. Er konnte jede haben, die er wollte. Wer würde zu ihm schon Nein sagen?

				Sie jedenfalls nicht, so viel war sicher. Ihr Verstand sagte das eine, ihr Körper dagegen etwas ganz anderes. Das Blut rauschte ihr durch die Adern, es kribbelte sie am ganzen Leib, ihre Wangen glühten, ihr Atem ging hektisch.

				London zog an ihnen vorüber – entlang am Regent’s Park, durch Fitzrovia, hinunter nach Soho, über den Piccadilly Circus, dann die Strand entlang, und schon tauchte vor ihnen die eindrucksvolle klassizistische Fassade des Somerset House auf – keine Viertelstunde nachdem sie losgefahren waren. Jamie hielt an, stellte den Motor ab und beide Beine auf den Boden.

				Nettie ließ ihn nur ungern los. Widerwillig schwang sie sich vom Sitz, gab ihm den Helm zurück und fuhr sich kurz mit den Fingern durch die lange Mähne. Dann holte sie ihre Wollmütze aus der Jackentasche und setzte sie auf, als wolle sie sich verstecken.

				Er schien ihre Nervosität zu spüren. Lächelnd nahm er sie bei der Hand. »Angst?«

				Sie nickte.

				»Die solltest du auch haben.« Als er ihr erschrecktes Gesicht sah, lachte er. »Nur die Ruhe, hab bloß Spaß gemacht. Ich werde gut auf dich Acht geben, versprochen.«

				Nettie blinzelte verwirrt. Seit wann war sie jemand, auf den er glaubte Acht geben zu müssen? War sie nicht »hardcore«?

				Er zog sich die Mütze in die Stirn und den Schal übers Kinn, sodass nur noch Nase und Augen zu sehen waren, aber selbst das genügte. Nettie fing die Blicke auf, die ihnen beim Eintreten folgten. Köpfe wurden geschüttelt: Nein, unmöglich, das kann er nicht sein. Jamie jedenfalls achtete nicht darauf. Mit selbstbewusst federndem Schritt marschierte er an den Besuchern vorbei, Nettie an der Hand, und durchquerte die Eingangshalle. Es war schon spät, doch die Eisbahn war noch halb voll. Niemand stand an der Kasse an. Im Fenster des Kassenhäuschens lehnte ein Schild mit der Aufschrift »Ausverkauft«. Ohne sich davon abschrecken zu lassen, trat Jamie an den Schalter und sagte zu der jungen Kassiererin: »Wir haben leider nicht reserviert. Ist das ein Problem?«

				Die junge Frau brauchte nur wenige Sekunden, ehe sie erkannte, wer da vor ihr stand.

				»Nein, natürlich nicht, Mr Westlake«, antwortete sie, klappte hastig die Schranke für sie auf und griff zum Hörer.

				»Einfach unglaublich«, bemerkte Nettie auf dem Weg zur Schlittschuhausgabe.

				»He, das Ganze ist nicht immer nur ein Zuckerschlecken. Glaub mir, das hat seine Nachteile. Wenn’s nach mir ginge: Ich würde das alles sofort gegen ein Privatleben eintauschen.«

				Er schwenkte spielerisch ihren Arm vor und zurück. »Aber wenn ich dich damit beeindrucken kann … ist’s mir das Opfer wert.«

				Sie lachte. In diesem Moment hatten sie den Ausgabeschalter erreicht.

				Wo man sie bereits erwartete. Das Mädchen an der Ausgabe blickte ihnen mit leuchtenden Augen und einem begeisterten Lächeln entgegen, hinter ihr der Geschäftsführer mit einem identischen Gesichtsausdruck. Offenbar war dies der bedeutendste Moment ihres Lebens.

				»Mr Westlake, wir freuen uns sehr, dass Sie uns beehren. Welche Größe hätten Sie denn gern?«, fragte sie.

				Jamie wies auf Nettie, sie sollte zuerst antworten.

				»Größe 38, bitte«, flüsterte sie.

				»Und für mich bitte Größe 43.« Er warf Nettie einen Blick zu. »Schau nicht so ängstlich.«

				»Aber ich habe so was noch nie gemacht.« Was, wenn sie stürzte und sich ein Bein brach? Oder die Hüfte? Wenn ihr jemand über die Finger fuhr, während sie auf dem Eis lag?

				Sie gingen zu den Bänken und wechselten schweigend die Schuhe. Nettie band die Schnürsenkel zur Sicherheit mit einer doppelten Schleife fest.

				Dann starrte sie auf ihre Füße in dem eleganten weißen Schuhwerk. Diese Kufen sahen verdammt schmal aus. Sie biss sich ängstlich auf die Lippe. Das alles war keine gute Idee.

				Jamie wartete bereits auf sie. »Fertig?«

				»Könnte man so sagen.« Sie verzog das Gesicht, dann gab sie sich einen Ruck und stand auf. Mit weichen Knien machte sie ihre ersten Schritte über die Gummimatten zur Bande aus Glas, die die Eisfläche umschloss.

				Sie war riesig und wunderschön. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein großer Christbaum, der mit weißen Lichterketten geschmückt war. Das dezente Rauschen von Kufen über die nasse Eisfläche ging beinahe im Lärm der Musik unter, die aus vier großen, an den Ecken der Bahn angebrachten Lautsprechern schallte.

				Allzu viele Anfänger waren nicht da. Sicher kamen die vor allem tagsüber, wo sie unter den Kindern nicht so sehr auffielen. Nettie wünschte selbst beinahe, noch ein Kind zu sein, da machte einem das Hinpurzeln nichts aus. Sie beobachtete, wie die Läufer mit ausgreifenden Schwüngen an ihr vorbeizogen, Arme locker und entspannt an den Seiten. Die geübteren versuchten sich an Pirouetten oder Sprüngen. Sie lachten, wenn sie sich vertaten und unter aufspritzenden Eiskristallen gegen die Bande knallten.

				Nur einige wenige torkelten steifbeinig übers Eis, die Arme weit von sich gestreckt wie Krähen. Eine junge Frau klammerte sich an einem Plastikpinguin fest, der viel zu klein für sie war – offenbar das Eislaufäquivalent einer Schwimmhilfe.

				Das war die Rettung! Nettie schaute sich sogleich nach einem ähnlichen Objekt um. Tatsächlich standen unweit des Eingangs eine ganze Reihe von diesen Pinguinen.

				»Ach, weißt du was? Ich nehme mir einen von denen!«, sagte sie munter und wollte sich schon auf den Weg machen.

				Aber Jamie hielt sie fest und schüttelte den Kopf. Seine Khakiaugen funkelten vor Vergnügen. »Nicht nötig. Hier ist dein Pinguin!« Er deutete auf seine Brust.

				Sie lachte. »Du? Du bist doch kein Pinguin!« Aber er ließ sich nicht beirren. Mit ausgestrecktem Arm erwartete er sie am Rand der Eisfläche.

				Das Lachen verging ihr. Er hätte am Rand einer Klippe stehen und ihr die Hand hinhalten können, und sie hätte sie ergriffen und hätte sich mit ihm hinuntergestürzt. Sie stakste die paar Schritte auf ihn zu und trat hinaus aufs Eis, wo sie sich sofort an seiner Jacke festkrallte, damit ihr die Füße nicht wegrutschten. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie sie die siebzig Grad abfallende Eisrampe heruntergeschlittert war – aber da hatte sie immerhin ein dick gepolstertes Hasenkostüm getragen. Jetzt wünschte sie, sie hätte es auch diesmal an, ohne seine schützende Hülle fühlte sie sich nackt und verwundbar.

				»Ich hab dich«, sagte er beruhigend, während sie versuchte, sich an das Gefühl, auf schmalen Kufen zu stehen, zu gewöhnen. Andere Läufer sausten mit einem Luftzug an ihnen vorbei und machten Nettie ganz schwindelig. »Achte nicht auf sie. Die weichen uns schon aus. Schau nur mich an. Tief Luft holen.«

				Sie tat wie geheißen, aber ihm in die Augen zu schauen wirkte eher stimulierend als beruhigend, und sie spürte, wie ihr Puls sich wieder beschleunigte.

				»Schon gut. Nur du und ich.«

				Und so war es auch. Die Welt zersprang wie eine Glasscheibe, und um sie herum breitete sich das endlose schwarze Universum aus, in dem nur noch sie beide existierten, die Nachtluft kühl auf ihrer Haut, die sich langsam drehende Erde tief unter ihren Füßen. Auf dem Eis, in seinen Armen, fühlte sie sich schwerelos, nichts, das sie an die Erde band, mit dem sie steuern, die Richtung ändern, antauchen oder bremsen konnte …

				Erst als er sein Gewicht leicht zur Seite verlagerte, um in eine Kurve zu gehen, merkte sie überhaupt, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatten. Panik durchzuckte sie wie ein Stromschlag, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Sie krallte sich an Jamie fest. Er zuckte nicht mit der Wimper, stockte nicht, führte die Bewegung fließend weiter. Langsam entspannte sie sich wieder und überließ sich erneut seiner Führung.

				Ja, sie musste sogar ein bisschen lächeln, stieß nervöse kleine Lacher aus, während sie sich an die ungewohnte Situation anpasste, ihm zu vertrauen begann.

				»Du bist ja richtig gut«, keuchte sie, als er rückwärtszulaufen begann.

				Er zuckte die Achseln. »Wenn man’s als Kind gelernt hat, ist es leichter.«

				»Wo bist du aufgewachsen?«, fragte sie scheu. Durfte sie überhaupt danach fragen? Oder war sie zu neugierig? Vielleicht musste er sein Privatleben ja vor der Öffentlichkeit geheim halten?

				»In Kent. Meine Eltern wohnen noch da.«

				»Ach so.« Ein Mädchen fuhr so dicht an ihnen vorbei, dass Nettie den Luftzug spürte und erschrak. Das Mädchen machte im Vorbeifahren einen Sprung und landete auf einem Bein, das andere anmutig nach hinten gestreckt. »Besuchst … besuchst du sie oft?«

				»Nicht so oft, wie ich gerne würde. War nicht einfach in letzter Zeit mit der Tournee und so. Aber sie sind nach Australien geflogen und haben sich ein paar von meinen Konzerten angeschaut.« Er passte seine Position leicht an, hielt sie nun unter den Ellbogen fest. »Und du? Wo bist du groß geworden?«

				»In Primrose Hill.«

				Das schien ihn zu beeindrucken. »Ach, wirklich? Du gehörst also nicht zu den neureichen Zuwanderern?«

				»Nö, ich habe mein ganzes Leben dort verbracht.«

				Seine Augen tanzten. »Und wie nennt man euch Einheimische? Primroser? Oder Primeln?«

				»Nein!« Nettie musste lachen. Sie hätte ihm gerne einen Stoß verpasst, durfte ihn aber leider nicht loslassen.

				»Puh, da bin ich aber erleichtert«, sagte er, und sie musste erneut kichern.

				Umgeben von der herrlich verzierten Fassade des Innenhofs und den funkelnden Lichtern des Weihnachtsbaums kam sie sich vor wie Aschenputtel auf dem Ball, das mit dem Prinzen tanzt. Sie musste schmunzeln, als ihr einfiel, dass Jules ihr erst letztes Wochenende einen solchen »Cinderella-Moment« prophezeit hatte, als sie auf »ihrer« Bank im Park saßen.

				Jamie verfolgte ihre beinahe kindliche Begeisterung und Freude mit warmen Augen. »Und hast du noch Geschwister?«

				Sie schluckte. Sie hasste diese Frage. »Nein. Und du?«

				Nun schwieg er. Die Stille dehnte sich so lang, dass sie zu vermuten begann, solche privaten Details seien wahrscheinlich Verschlusssache. Er durfte fragen, sie dagegen nicht. Als Promi musste er solche Sachen ja vielleicht vor Leuten wie ihr geheim halten: Fans, die Öffentlichkeit.

				»Zwei jüngere Schwestern«, antwortete er dann doch. »Eine ist Lehrerin, die andere Baugutachterin.«

				Sie lachte. »Stell dir vor, wie viel interessanter es für sie ist, wenn ihnen diese Frage gestellt wird! ›Ja, meine Schwester ist Sachverständige. Und mein Bruder ist ein weltberühmter Sänger!‹«

				Jamie lächelte, wandte aber unbehaglich die Augen ab. Plötzlich hatte Nettie das Gefühl, auf eine Landmine getreten zu sein.

				Sie schluckte. In der eintretenden Stille klang das Kratzen seiner Kufen auf dem Eis besonders laut. Ihre machten kaum ein Geräusch, weil sie die Füße nicht bewegte, sondern sich von ihm mitziehen ließ wie ein Gepäckstück.

				Ein Wirbeln, ein Luftzug und Nettie schnappte erneut nach Luft: Wieder war die Läuferin von vorhin an ihnen vorbeigesprungen. Zufall oder Absicht? Hatte sie Jamie erkannt und wollte ihn beeindrucken? Seine Aufmerksamkeit erregen?

				Wie um sie zu beruhigen, verstärkte Jamie seinen Griff. Sie schaute zu ihm auf, er war wie ein ruhender Pol.

				»Und Dan?«, wollte er wissen.

				»Dan? Was meinst du?«

				»Ihr steht euch ziemlich nahe?«

				Sie lächelte sanft. »Ja, könnte man sagen. Er ist so was wie ein großer Bruder.«

				Er schwieg einen Moment. »Ganz und gar nicht.«

				Sie runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

				»Na, er sieht in dir bestimmt nicht die kleine Schwester.«

				Ihre Lippen öffneten sich ein wenig: Sie hatte begriffen. »Nein, so ist das nicht.«

				Er musterte sie. »Für dich vielleicht nicht.«

				»Du bist ganz schön misstrauisch. Wir sind bloß Freunde, das ist alles.«

				»Da ist also nie was zwischen euch gelaufen?«

				Sie lachte. »Wieso fragst du? Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

				»Und? Hattet ihr mal was?«

				»Nö, nicht richtig.«

				Er hob skeptisch eine Augenbraue und machte eine mühelose Wendung mit ihr. Nettie hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Rand der Bahn erreicht hatten. Oder sich überhaupt vorwärtsbewegten. »Also doch?«

				»Ach, das ist schon Ewigkeiten her.«

				»Ewigkeiten?«

				»Ich war ungefähr fünfzehn. Es war nichts. Bloß ein bisschen Geknutsche.«

				Wieder fuhr jemand so dicht an ihnen vorbei, dass Nettie zusammenzuckte. Jamie starrte dem Läufer – diesmal war es ein Mann – verärgert hinterher. Schließlich richtete sich sein Blick wieder auf Nettie. »Dann solltest du ihm das vielleicht besser sagen. Und ihn von seinem Leiden erlösen.«

				Sie lachte unfroh. »Das brauche ich nicht, glaub mir. So sieht er mich nicht. Wir sind Freunde. Er gehört zur Familie.«

				Jamie bremste abrupt ab, und da Nettie nicht bremsen, ja, eigentlich überhaupt nichts mit den Schlittschuhen anstellen konnte, knallte sie prompt gegen seine Brust.

				»Oh!«, keuchte sie. Sie wusste nicht, wie man rückwärtsfuhr, konnte sich also nicht von ihm lösen. Auch weil sich bereits seine Arme um sie geschlossen hatten.

				Unsicher schaute sie zu ihm auf.

				»Und das hier? Ist das auch nichts?«, wollte er wissen. In seiner Stimme lag eine ungewohnte Intensität, das Spielerische, scherzhaft Flirtende war daraus verschwunden.

				Sie schluckte, spürte, wie ihr heiß wurde. Was sollte sie sagen? Was war es eigentlich, was da zwischen ihnen geschah? Und empfand er es genauso wie sie?

				Sie schüttelte den Kopf, konnte ihrer Stimme nicht trauen.

				Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. Zufrieden strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und zurück unter die Mütze, von wo es sich beim Fahren gelöst hatte. »Gut.«

				Nettie war bloß froh, dass er sie festhielt. Sie hätte nicht gewusst, ob sie sich auf den Beinen hätte halten können, selbst wenn sie nicht mit Schlittschuhen auf dem Eis gestanden hätte. Sie spürte, wie er sie an sich drückte, die Intensität seines Blicks, der sich auf ihren Mund richtete. Sie wusste, was jetzt kommen würde, worauf sie hinsteuerten, seit er gestern buchstäblich in ihr Leben geplatzt war. Er hatte sie gesucht und gefunden, gejagt und … nun, noch nicht erlegt, aber das war wohl nur eine Frage der Zeit … Erwartungsvoll schloss sie die Augen.

				Nichts. Er trat einen Schritt zurück. Sie runzelte die Stirn, machte die Augen wieder auf.

				»Wir sollten jetzt gehen«, sagte er.

				Nettie blinzelte verwirrt. Die Welt hatte sie wieder mit ihrem Lärm, ihren schrillen Farben. Sie ließ sich von ihm von der Eisfläche führen. Ihre Kufen versanken in den Gummimatten, und sie blickte ihm nach, wie er zu einer Bank ging, sich hinsetzte und seine Schlittschuhe aufzuschnüren begann. Ihre Wangen glühten vor Scham. Hatte sie die Anzeichen derart falsch gedeutet? Wie konnte sie sich nur so getäuscht haben?

				Sie schaute sich um und bemerkte, dass ihnen die Blicke aller Anwesenden folgten. Alle wussten es. Alle hatten es gesehen. Sie versuchte die aufkommenden Tränen wegzublinzeln, das hämische Grinsen auf den Gesichtern zu ignorieren. Der Zauber war verpufft, mit einem Aufprall war sie wieder auf der Erde gelandet, ihre Hochstimmung erloschen wie unter einer anbrandenden Flutwelle.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Jules, weißt du noch, als ich dir sagte, dass ich unter Höhenangst leide?«, brüllte Nettie über ihre Schulter, was gar nicht nötig gewesen wäre, denn der starke Wind trug ihre Stimme prima nach hinten.

				»Ja!«

				»Du erinnerst dich?«

				»Sehr gut sogar. Das war auf diesem Betriebsausflug auf dem Baumkronenpfad. Du bist erstarrt wie ein Eiszapfen und konntest keinen Schritt weiter.«

				»Genau!«

				»Und?«

				»Und?! Glaubst du etwa, das habe ich euch bloß vorgespielt?«

				Jules lachte. »Nö, dafür war’s zu echt.« Jules’ Lachen wurde vom Wind davongetragen, hinaus in den Äther. Nettie erschauderte. Wieder einmal befanden sie sich in luftiger Höhe, diesmal auf dem O2-Stadion, genauer gesagt 55 Meter über dem Boden.

				Netties Augen klebten am Rücken ihres Führers. Sie hingen an einer langen Leine, die mit einem Karabiner an dem Geländer befestigt war, das neben dem Steg entlangführte, der wiederum über das Kuppeldach der Arena lief. Im Moment trugen sie alle identische blaue Overalls, was sich – zumindest in ihrem Fall – bald ändern würde.

				»Das ist gar nichts im Vergleich zu dem, was du am Dienstag gemacht hast!«, brüllte Jules, gerade als sie den obersten Punkt erreichten und die Dreißig-Grad-Steigung flach auslief. Sie befanden sich auf der Aussichtsplattform.

				»Vielleicht sollten wir uns nicht gerade jetzt an dieses Horrorszenario erinnern, ja?«, meinte Nettie und versuchte die Schönheit des Ausblicks auf sich wirken zu lassen – was gar nicht so leicht ist, wenn man sich vor Angst fast in den Blaumann macht.

				Es war kurz nach Morgengrauen. Die Reste der Nacht zogen sich in tintenblauen Schlieren über den heller werdenden pfirsichfarbenen Himmel. Unter ihnen erstreckte sich London, kahl, kalt und bleich im Tageslicht. Kein Grün, keine buschigen Baumkronen, kein Platz zum Verstecken, keine Vögel, Blumenbeete, nur grauer Asphalt und Eispfützen auf Hochhausdächern. Die Themse wälzte sich breit und träge auf ihrem Weg zum Meer unter ihnen dahin, eine bleiche Wintersonne spiegelte sich in den Hochhäusern der Canary Wharf.

				Viel lieber wäre sie in ihrem warmen Bett geblieben und hätte versucht, etwas von dem Schlaf nachzuholen, der ihr die Nacht über verwehrt geblieben war – aber dieser Einsatz ließ sich leider nicht verschieben. Die Dachspaziergänge waren über Monate hinaus ausgebucht, und sie hatten es allein ihrem Staraufgebot – sprich Jamie – zu verdanken, dass das Management sich bereit erklärt hatte, diese Sondertour zu genehmigen, zu einer Zeit, bevor die gebuchten Führungen losgingen. Nur Mike hatte sich mit der Behauptung, seine Wochenenden mit der Familie seien ihm heilig, vor der Mutprobe, diesem sechsten Dare-of-Christmas, gedrückt.

				»Gut gemacht, Leute«, lobte der Führer, während sie sich keuchend und nach Atem ringend um ihn sammelten. »Ich weiß, wir haben das alles schon unten besprochen, aber ich möchte euch noch mal darauf hinweisen, wie wichtig es ist, immer angeschnallt zu bleiben. Wer da runterfällt … kommt nicht so glimpflich weg wie James Bond, haben wir uns verstanden?«

				Jules nickte entschlossen. »Verstanden.« Als ob sie diejenige wäre, die sich gleich umziehen musste!

				Lautes Keuchen veranlasste sie, sich umzudrehen. Zwei arme Praktikanten schleppten das gigantische Hasenkostüm an. Nun, wenigstens konnte sie es über den Overall anziehen.

				»Heute herrscht ein ziemlich starker Wind«, meinte der Führer. Wie um seine Worte zu unterstreichen, pfiff ihnen ein mächtiger Luftstoß um die Ohren. »Also behaltet die Köpfe unten.«

				»Leichter gesagt als getan, wenn man einen Leibesumfang hat wie ein Frachtschiff«, meinte Nettie. »Ich weiß nicht, ob ich wieder hochkomme, wenn ich mich erst mal hingehockt habe.«

				»Dafür hast du ja mich, Babe«, entgegnete Jules, zog den Reißverschluss des Kleidersacks auf und schälte den Hasen heraus. »Wollen wir?«

				Nettie seufzte. »Also dann: Owling, ja?«

				»Du gehst in die Hocke, so, und lässt die Arme runterhängen wie Flügel«, erklärte Caro. Als sie Netties Miene sah, fügte sie hinzu: »Nein, das ist echt lustig, wirst sehen, nachher auf den Fotos. Die Leute haben das schon an den verrücktesten Orten gemacht.«

				»Dann überrascht es mich, dass ihr nicht von mir erwartet, mich wie eine Eule auf die Nelsonsäule zu hocken«, sagte Nettie sarkastisch. Sie kletterte in den Anzug und schlüpfte mit den Schuhen in die Hinterpfoten wie in übergroße Pantoffeln.

				»Wir haben darüber nachgedacht …«, meinte Daisy, die in ihrem Overall rank, schlank und sportlich aussah.

				»Mein Gott!! Das war ein Witz!«, rief Nettie und ließ einen Moment lang das Geländer los, was bei ihrem Führer beinahe einen Herzanfall auslöste. »Schon gut, bin ja noch angeschnallt«, maulte sie.

				»Aber dann ist Jamie das hier eingefallen. Viel origineller, das müsst ihr zugeben«, meinte Daisy schwärmerisch. »Er hat überhaupt die besten Ideen.«

				Nettie schluckte bei der Erwähnung seines Namens. Sie hatte sich gestern so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, hatte darauf bestanden, ein Taxi zu nehmen, und war abgehauen, noch bevor er ihr irgendwelche Ausreden auftischen konnte.

				Die gestrige Demütigung lag ihr noch immer schwer auf dem Gemüt.

				»Willst du damit sagen, dass das Jamies Idee war?«

				»Ja, er gibt heute Abend hier ein Konzert und meinte, er hätte diese Tour erst neulich selbst mitgemacht. Das ist es eben – er ist so weit rumgekommen, viel mehr als wir, hat viel mehr Erfahrung. Der kommt auf die tollsten Einfälle. Das macht das Nomadenleben, immer auf Tour, wisst ihr.«

				»Ach nee, hätte ich nie gedacht.« Jules verdrehte die Augen, doch ihr Blick huschte gleich wieder zu Nettie zurück. Sie brannte darauf, alles über den vergangenen Abend zu erfahren, aber was hätte Nettie sagen sollen? Dass sie die Lippen gespitzt hatte und er zurückgeschreckt war? Ihre Wangen brannten vor Scham, wenn sie nur daran dachte. Wie sollte sie ihm je wieder in die Augen sehen?

				»Und seit wann lassen wir uns von einem Rocksänger die Kampagnen diktieren?«, fragte sie spitz.

				Erstaunte Blicke.

				»Na, er ist doch jetzt unser Charity-Botschafter«, erklärte Caro in einem Ton, als sei das offensichtlich.

				»Aber mit solchen Projekten hat er keine Erfahrung. Er ist doch bloß ein Promi, ein bekanntes Gesicht. Unsere Arbeit dagegen ist was Ernstes. Wir jonglieren mit den Geldern eines internationalen Konzerns, wir stehen an der Frontlinie im Kampf gegen Krebs.«

				Verblüffte Stille.

				Und dann, als habe sie mit der Bowlingkugel einen Satz Kegel umgehauen, wälzten sich alle vor Lachen.

				»Das ist zu komisch! Du hast dich angehört wie Mike!«, lachte Daisy.

				»Du hast das so bierernst gesagt, und dabei steckst du in diesem idiotischen Kostüm!«, kreischte Caro.

				»Echt gut, Nets!«, giggelte auch Jules.

				Nettie ballte die Fäuste – oder besser die Plüschpfoten – und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Die hatten gut reden. Sie mussten ja nicht tagtäglich ihren Stolz und ihre Würde im Klo runterspülen und in diesem dämlichen Kostüm rumlaufen! Sie mussten sich bloß die nächste Folter ausdenken und den Fotoapparat hochhalten. Sie mussten ihm nicht gegenübertreten so wie sie.

				Nettie schnappte sich den Hasenkopf und stülpte ihn sich gereizt über. Hatte doch keinen Zweck, mit den Mädels zu streiten, besser, sie brachte es so schnell wie möglich hinter sich. Sie ging ohne ein weiteres Wort in die Hocke und mimte den Vogel auf der Stange.

				»Ach, du hast Frühstück für uns gemacht?«, flötete Daisy und berührte Jamies Arm. »Du denkst aber auch an alles!«

				Bei ihr klang es, als wäre es ein Romantikfrühstück für zwei in einem Hotelzimmer und nicht unter der gigantischen Kuppel der O2-Arena. Nettie und Jules tauschten Blicke. Immerhin, das kulinarische Angebot war beeindruckend: Croissants und Brötchen, frisches Obst, verschiedene Joghurts. Nettie seufzte; sie hatte keinen Appetit.

				»Na, gemacht habe ich es nicht«, wiegelte Jamie ab. Er sah, wie Caro ihren Kaugummi in eine Papierserviette wickelte und sich dann verstohlen eine Handvoll Trauben nahm.

				Als ihre Füße wieder festen Boden berührten, waren sie von einem Arena-Mitarbeiter in Empfang genommen worden. Sie hatten Stadionpässe bekommen und von Jamie eine Einladung zum Frühstück.

				Es herrschte geschäftiger Betrieb: Große schwarze Boxen wurden auf Schienen herbeigezogen, kilometerlange Kabelstränge zogen sich kreuz und quer über die Bühne, es sah aus wie in einem Elektrizitätswerk. Auf der rechten Seite wurde eine riesige Bildschirmleinwand aufgebaut.

				Nettie hielt sich verschüchtert im Hintergrund. Die Arena konnte 20.000 Zuschauer fassen, aber im Moment waren höchstens an die hundert anwesend, und die enorme Halle wirkte so groß und verlassen wie der Mond.

				»Hast du das Foto machen können?«, fragte Jamie und faltete die Zeitung zusammen, die er gerade las. Er hatte seine Frage direkt an Nettie gerichtet, die soeben mit ihren Teamkolleginnen die Bühne betrat, wo er in einem Stuhl saß. Er erhob sich und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. Er wirkte locker und entspannt, kein Anflug von Unbehagen wegen gestern Abend.

				»Ja.«

				»Schon hochgeladen?«

				Sie zuckte die Schultern, den Blick von ihm abgewandt. »Da musst du Caro fragen. Dafür ist sie zuständig.«

				Caro, die Backen voll wie ein Hamster, nuschelte: »Ich warte noch ein paar Stunden. Die meisten von unseren Followern sind bestimmt noch im Bett, und wir müssen sowieso erst die Spendentrommel rühren.«

				Jamie machte einen Schritt auf Nettie zu. »Kann ich es sehen? Ich verspreche, ich werde es nicht teilen.«

				»Daisy hat es«, antwortete Nettie hastig. Sie deutete über Jamies Schulter auf ihre Kollegin, nur um sich im nächsten Moment abzuwenden und in den Bereich über der Bühne zu starren, als interessiere sie sich für das Gewirr aus Kabeln und Seilen.

				Jamie betrachtete sie einige Sekunden lang, dann drehte er sich um und ging zu Daisy, die sich reichlich Zeit ließ und alle acht Fotos durchging, die sie oben auf dem Dach gemacht hatte.

				»Kriegst du vor einem Konzert eigentlich Lampenfieber?«, wollte Jules wissen, deren Blick misstrauisch zwischen Nettie und Jamie hin und her huschte.

				Jamie richtete sich auf, doch seine Augen ruhten weiter auf Nettie, die ein paar Schritte weggegangen war und mit der Hand über einen Marshall-Verstärker strich, der fast so groß war wie sie selbst. »Ja, klar.«

				»Hast du nie Angst, dass dir ein Songtext nicht mehr einfällt?«

				Sein Blick richtete sich nun auf Jules. »Ständig. Aber sobald man mal draußen steht, läuft es von selbst. Man kriegt einen Adrenalinstoß, und der Rest ist … Instinkt.«

				Daisy, die rechts hinter ihm stand, sah aus, als wolle sie in Ohnmacht fallen. »Und du bist wohl der Typ, der sich von seinen Instinkten leiten lässt?«, hauchte sie.

				»Schon.«

				»Und wann kommen die anderen von der Band?«, erkundigte sich Caro, die im Hochgeschwindigkeitstempo Trauben in sich hineinstopfte.

				»Erst am Nachmittag. Vormittags müssen wir normalerweise noch nicht hier sein.«

				»Und du bist hier wegen …?«, fragte Daisy hoffnungsvoll.

				»Wegen der Kampagne. Ich dachte, es könnte nicht schaden, früher zu kommen und zu sehen, wie’s bei euch geklappt hat.«

				»Wie süß«, wisperte Daisy.

				»Das ist echt nett von dir, Jamie«, sagte Jules, deren Blick immer noch forschend zwischen Nettie und Jamie hin und her huschte, während Nettie weiter schwieg.

				Ein untersetzter Mann in einem AC/DC- Shirt kam auf sie zu. »Wenn du willst, kann die Führung jetzt losgehen, Jay.«

				Jamie blickte auf. »Prima. Habt ihr Lust, den Backstage-Bereich zu besichtigen? Ron hier würde euch herumführen.«

				»Haben wir Lust?«, jauchzte Daisy und klatschte begeistert in die Hände.

				»Cool«, mampfte auch Caro und trat zu Ron.

				»Soll das heißen, wir kriegen deinen Appendix zu sehen?«, erkundigte sich Jules neckisch.

				»Seinen was?«, fragte Daisy, die sofort Angst hatte, sie könnte etwas verpasst haben.

				»Das ist so eine Art Liste mit Sonderwünschen – du weißt schon: Bellini-Cocktails mit weißen Pfirsichen, serviert von leicht bekleideten Vestalischen Jungfrauen, so was eben.« Sie zwinkerte frech.

				»Ach, bei mir ist’s eigentlich immer nur eine Packung Pringles und eine Flasche Jack.«

				»Jaja, das kannst du deiner Großmutter erzählen«, sagte Jules lachend über die Schulter.

				Nettie wandte sich ebenfalls zum Gehen, doch Jamie vertrat ihr den Weg.

				»He, nicht so eilig.« Seine goldgefleckten Augen ließen alles um Nettie herum verblassen, der ganze Betrieb, das Schleppen und Wuchten, die lauten Rufe und Flüche traten in den Hintergrund. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen.

				»Aber …« Nettie schaute sich um. Die Mädchen waren verschwunden.

				»Warte. Du bist mir gestern zweimal entwischt.« Er führte sie ein paar Schritte weg und stellte sich so, dass sie mit dem Rücken zur Bühne stand. Dann ließ er sie los. »Ich habe allmählich den Eindruck, dass du mir aus dem Weg gehst.«

				Sie verschränkte die Arme. »Komisch. Ich habe den Eindruck, dass du mich verfolgst.«

				Er musterte sie einen Moment lang. »Vielleicht tue ich das ja.«

				Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite, die Arme schützend um den Oberkörper geschlungen, so als wäre ihr kalt, als wolle sie ihn auf Distanz halten. Was wollte er von ihr? Gestern hatte er sie zurückgewiesen, und heute war er wieder hinter ihr her? »Aber wieso?«

				»Wieso nicht? Du bist ein schönes Mädchen, bestimmt sind jede Menge Männer hinter dir her.«

				Nettie wurde ganz schwindlig. Er fand sie schön? Sie schluckte. »Aber keine, die berühmt sind.«

				»Macht das einen Unterschied?«

				Sie lachte zynisch. Dabei musste sie an den vergangenen Abend denken, wie sie von allen angestarrt worden war nach ihrer Demütigung. »Muss es wohl, ja.«

				Er schwieg einen Moment. Sein Gesicht wurde ernst. »Ja, du hast recht. Manchmal spielt es wirklich eine Rolle. Ich rede mir ein, dass ich auch nicht anders lebe als andere, aber …« Er stieß den Atem aus. »Manchmal kommt es mir in die Quere … so wie gestern zum Beispiel.« Sein Blick tastete ihr Gesicht ab wie ein Laserstrahl. Nichts existierte mehr außer ihnen beiden, umgeben von einem weiten Raum wie ein wogendes schwarzes Laken, das sie einhüllte wie zwei Liebende auf einem Bett.

				»Na, wenigstens habe ich ein bisschen Unterricht im Eislaufen gekriegt«, meinte sie leichthin, um von den heikleren Themen abzulenken, über die sie nicht mit ihm reden wollte. »Das war toll, danke.«

				Aber er ließ sich nicht beirren, sein Blick ruhte unverwandt auf ihr. »Du weißt, was ich meine.«

				»Weiß ich das?« Sie hoffte, dass sie nicht rot wurde, spürte aber gleichzeitig, wie ihre Wangen glühten.

				»Ich wollte einfach ausnahmsweise mal keine Zuschauer dabeihaben.« Sie hörte, wie frustriert er klang, und musste unwillkürlich lachen. Wenn man bedachte, wo sie sich in diesem Moment befanden – in einem der größten Stadien Europas. »Hör zu, Nettie, wir kennen uns kaum, und ich weiß, wie seltsam du das alles, dieses ganze Brimborium um mich herum, empfinden musst … aber ich mag dich. Du bist süß und witzig und selbst ziemlich abgefahren. Ich möchte dich gern besser kennenlernen, aber das geht nur privat, nicht in der Öffentlichkeit.«

				Sie lachte schockiert. »Mein Gott, du verlierst wirklich keine Zeit!« Sie schlang ihre Arme fester um ihre Brust.

				»So habe ich das nicht gemeint …« Er musterte sie mit einem nicht zu deutenden Ausdruck in den Augen. »Weißt du, Zeit ist für mich ein Luxus, den ich nur selten habe. Ich bin ja ständig unterwegs. Ich habe gelernt, Menschen schnell zu durchschauen, die Spreu vom Weizen zu trennen, um’s mal so auszudrücken.« Er berührte ihren Arm. »Und das ist schwerer, als du denkst. In diesem Geschäft … na ja, es bringt bei den Leuten nicht gerade die besten Seiten hervor. Ist ein irrer Job.«

				»Nicht so irre wie meiner«, sagte sie leise. Ihr Blick glitt über die vielen leeren Sitzreihen, die sich in der düsteren Halle verloren. Mehr Plätze, als sie zählen konnte, und sie brauchte nicht zu fragen, ob jeder einzelne davon heute Abend besetzt sein würde, sie wusste es, weil sie und Jules selbst versucht hatten, online Karten zu ergattern. Das Konzert war innerhalb von einer Stunde nach Freigabe der Tickets ausverkauft gewesen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es in wenigen Stunden hier zugehen würde, eine Arena voll kreischender Fans, die begeistert seinen Namen riefen, während das Kuppeldach unter dem Beat seiner Musik vibrierte.

				Und dieser Mann stand in diesem Moment hier, zusammen mit ihr.

				Er schmunzelte, als habe er einen kleinen Hoffnungsschimmer entdeckt. »Stimmt. Dein Job ist wirklich verdammt irre.«

				»Normalerweise ist es nicht so. Nur im Moment, da … da ist alles irgendwie aus den Fugen geraten.«

				»Aber das ist doch toll, oder? Gefällt dir das nicht? Alle Welt ist verrückt nach dir.« Er berührte sie mit den Fingerspitzen. »Inklusive mir.« Er schaute ihr lächelnd in die Augen, seine Finger lagen leicht auf ihrem Handrücken. Eine Sekunde lang musste sie daran denken, wie sie sich eine Begegnung mit ihm ersehnt hatte. Jamie Westlake, der ihr in die Augen sah, der sie berührte. Aber die Wirklichkeit überstieg alles, was sie sich je erträumt hatte. Ihre Fantasie hätte nicht ausgereicht, um sich das auszumalen: dieses Gefühl, dass ihr Körper unter Strom stand, Adrenalin, das durch ihre Adern rauschte, dieses Kribbeln bis in sämtliche Nervenverästelungen.

				»Und du? Gefällt es dir denn?«

				»Mir gefällt das hier.« Er wies ausholend auf seine Umgebung, auf die Arena. »Ich liebe es, auf der Bühne zu stehen und meine Songs zu spielen. Live vor Publikum aufzutreten. Auf den ganzen Rest könnte ich gut verzichten.«

				»Die Paparazzi meinst du?«

				»Die und diese ganze Industrie, diese Total-Vermarktung, ›Branding‹, ›Imagepflege‹, der ganze Scheiß. Manchmal scheine ich nicht mal die Songs spielen zu dürfen, die ich performen will.«

				»Aber du bist ein Megastar, du kannst doch sicher selbst bestimmen, was du tun willst und was nicht.«

				»Das glaubst du vielleicht. Aber ich bin jetzt schon eine Weile im Geschäft. Die da oben haben beschlossen, dass ich eine jüngere Fangruppe ansprechen soll. Mit den entsprechenden Produzenten und DJs zusammenarbeiten, selbst wenn ich persönlich in eine völlig andere Richtung will.«

				Sie zögerte. »Ich habe gehört, dass du ein Duett mit Coco Miller aufnehmen wirst.«

				Er schaute sie an. »Ach ja? Und wo genau hast du das ›gehört‹?« Sein Blick brachte sie aus dem Konzept.

				Verlegen strich sie ihr Haar hinters Ohr. Es war ihr peinlich, dass er sie sozusagen beim Lesen der Klatschseiten ertappt hatte. »Na ja, ich habe es nicht direkt … gehört. I-ich hab’s irgendwo gelesen.«

				»Du solltest nur wenig von dem glauben, was du über mich liest«, sagte er und musste nun doch ein klein wenig lächeln. »Obwohl, in diesem Fall stimmt es sogar.«

				»Du willst also mit ihr singen?«

				»Von wollen kann keine Rede sein. Der Song taugt nichts, und Coco ist …« Er seufzte. Sie wünschte, er wäre weniger diskret. »Na ja, sie ist auch bei Dave unter Vertrag, und er will ihr hier zum Durchbruch verhelfen. Wenn ich mitmache, hat er mir versprochen, dass ich bei meinem nächsten Song Carte blanche bekomme.« Er zuckte die Achseln. »Das meine ich, wenn ich sage, du sollst nicht alles glauben, was du liest. Das ist alles Show, alles geplant. Du kriegst nur das zu sehen, was du sehen sollst.«

				»Und welches gefällt dir besser?«

				»Was – Lied oder Mädchen?«

				»Äh – Lied«, stammelte sie überrascht. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, dass sie ihm in die sorgfältig ausgelegte Falle getappt war.

				Seine Augen tasteten ihr Gesicht ab. »Der Song heißt ›Night Ships‹.«

				Sie schaute blinzelnd zu ihm hoch. »Wirst du ihn heute Abend singen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ist noch nicht ganz fertig.« Dann schaute er ihr tief in die Augen. »Aber ich werde ihn für dich spielen, sobald ich so weit bin – wenn du willst.«

				Wenn sie wollte? Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Merkte er gar nicht, was er da sagte? Er sagte es, als ob es nichts Besonderes wäre, dabei war alles an ihm etwas Besonderes. Er raubte ihr den Atem, sie schien in seiner Gegenwart nie genug Sauerstoff in ihre Lunge zu bekommen, ihr wurde schwindelig, und sie hatte das Bedürfnis, sich an der nächsten Wand abzustützen, um nicht umzukippen.

				»Kommst du zum Konzert heute Abend?«

				Die Frage überraschte sie fast genauso wie die Berührung seiner Hand. Sie wollte schon den Kopf schütteln, doch er war schneller.

				»Wenn du kommst, werde ich die Kampagne erwähnen.« In seinen Augen glomm ein amüsiertes Funkeln auf.

				Sie hob eine Augenbraue und musste selbst ein Schmunzeln unterdrücken. »So was nennt man Erpressung.«

				»Ach was! Ich lasse mich nur, äh … von deiner Anwesenheit inspirieren.«

				Seine Finger glitten an ihrem Arm hinab und ergriffen ihre Hand, drückten sie leicht. Überwältigt wandte sie den Blick ab. »Sag, dass du kommst.« Seine Augen fanden sie und ließen sie nicht mehr los.

				Sie schluckte. Nettie musste an den vergangenen Abend denken, an ihre Verzweiflung auf der Heimfahrt mit dem Taxi, wie sie sich auf ihr Zimmer geschlichen hatte und unter die Bettdecke gekrochen war. Wie sie die ganze Nacht lang kein Auge zugetan hatte. Es hatte so wehgetan, ihr Schmerz war viel größer gewesen, als er hätte sein dürfen; sie kannte ihn ja kaum, und aus dem Ganzen konnte sowieso nichts werden. Sie hatte bei der Sache mehr zu verlieren als er, viel mehr. »Ich kann nicht.«

				»Das ist vollkommen ungefährlich, du bist ja nicht mit mir allein: Es werden 19.998 andere Leute da sein.«

				Sie lachte kopfschüttelnd. »Tut mir leid, ich habe schon was vor.«

				Er wurde ernst. »Dann sag es ab. Wir haben zu tun. Das ist unser Job.«

				»Ach.« Wie dumm sie war, sie hatte geglaubt … »Du meinst, du willst, dass ich das Kostüm anziehe und raus auf die Bühne komme und irgendwas mache?«

				Er lachte und zwinkerte ihr zu. »Nein, ich verarsche dich bloß. Ich möchte, dass du kommst.«

				Sie verdrehte die Augen und stöhnte.

				»He, wo bist du gewesen?« Daisy kam empört über die Bühne gestakst. Als sie Nettie bei Jamie stehen sah und bemerkte, dass er obendrein ihre Hand hielt, blieb sie abrupt stehen. Nettie zog rasch ihre Hand weg und trat einen Schritt zurück.

				»Äh, ihr seid so schnell weg gewesen, da …« Netties Stimme verklang. Caro und Jules tauchten ebenfalls auf. Als sie sahen, mit wem Nettie inzwischen ihre Zeit verbracht hatte, gerieten sie unwillkürlich ins Stocken.

				»Wie war’s?«, fragte Nettie.

				Daisy sagte nichts, ihre Miene sprach Bände: Sie fühlte sich von ihrer Kollegin hintergangen. Caro zuckte mit den Schultern. »Der Umkleidebereich war echt langweilig. Ich hätte schon einen etwas höheren Standard erwartet. J-Lo will ihre Umkleide immer ganz in Weiß. Oder war das Mariah Carey?« Sie hörte einen Moment lang auf zu kauen, um sich zu konzentrieren. »Egal, aber dieses Sofa da drin ist krass.«

				»Danke für den Hinweis«, meinte Jamie, und an Jules gewandt fragte er: »Haben sie dir die Liste mit meinen Sonderwünschen gezeigt?«

				»Allerdings.« Ihr Blick huschte abermals forschend zwischen Jamie und Nettie hin und her. »Caro hat recht. Wenn ich es so weit gebracht hätte, ich würde mich nicht mit einer Flasche Whisky, Sky Sports und ein paar Sportzeitschriften zufriedengeben.«

				»Was würdest du dann wollen?« Er sprang mit einem athletischen Satz auf die Bühne. Nettie versuchte, nicht allzu auffällig zu glotzen.

				»Also ich würde mir einen Korb voller Kätzchen bestellen und zwei muskulöse Masseure im Lendenschurz«, gackerte Jules.

				»Wow.« Jamie schaute Caro an. »Und was ist mit dir, Caro?«

				Caro überlegte kurz. »Saure Skittles, einen Gamer-Sessel mit Xbox, die Wände schwarz gestrichen, dazu Lavalampen.«

				»Aha.« Er wandte sich zur Seite. »Nettie?«

				»Ich weiß nicht. Ich war ja nicht dort.«

				»Macht nichts. Ich meine, wenn du alles haben könntest – wie würdest du abschalten wollen?«

				Vor Netties innerem Auge tauchte mit einem Mal ein breites Doppelbett auf. War das normal? Ging es jeder Frau so in seiner Gegenwart? Wahrscheinlich. Ziemlich wahrscheinlich sogar, dachte sie, während er näher kam. »Ein heißes Bad, ein gutes Buch und ein Glas Sekt«, sagte sie hastig, in einem Klischee Zuflucht suchend.

				»Eine Badewanne? In einem Umkleideraum?« Er hatte den anderen den Rücken zugewandt; in seinen Augen stand ein teuflisches Funkeln. Sie ahnte, woran er dachte, und spürte prompt, wie ihr heiß wurde, ein Gefühl, das sich vor allem im Unterleib konzentrierte.

				»Du hast gefragt.«

				Jamies Name wurde gerufen, und er drehte sich um. Die Augen abschirmend, blickte er ins Licht der Scheinwerfer am anderen Ende der Arena. Er hielt den Daumen hoch. »Mist, ich muss gehen. Soundcheck.«

				»Zu schade«, sagte Caro und stibitzte rasch zwei dänische Plunder. Einen davon ließ sie in ihrer Tasche verschwinden. Die Frau stand immer kurz vorm Verhungern.

				»Hättet ihr Lust, heute Abend zum Konzert zu kommen?«, fragte er und wich dabei, absichtlich, wie es schien, Netties Blick aus. Ihr Herz sank. Sie hatte geglaubt, er wolle nur sie allein bitten. Schnell schaute sie zu Boden. Ob er die anderen auch dann gefragt hätte, wenn sie vorhin zugesagt hätte? Oder hatte er von Anfang an vorgehabt, das ganze Team einzuladen?

				Jules machte große Augen. »Du meinst Backstage-Pässe?«

				»Ja, klar.«

				»Mann, ich bin so was von dabei!« Sie rieb sich strahlend die Hände, was ihr einen strengen Blick von Nettie einbrachte. Sie hatten doch geplant, sich den neuen Bond anzuschauen!

				»Ich erwarte Freunde zum Essen!«, jaulte Daisy und griff sich verzweifelt an den Kopf. »Ist schon fast alles vorbereitet. Zehn Leute sind eingeladen, denen kann ich jetzt nicht absagen. Oder doch? Was meinst du, Jamie? Könnte ich ihnen unter diesen Umständen vielleicht doch absagen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre nicht anständig. Niemand mag Freunde, auf die kein Verlass ist. Wie steht’s mit dir, Caro?«

				»Ich würde ja gern, aber ich habe für heute Abend schon Karten für den Cirque de Soleil. Ich gehe mit ein paar Freunden hin.« Sie zuckte die Schultern.

				»Na, macht nichts.« Jetzt wandte er sich Nettie zu. »Nettie?«

				Sie blinzelte überrascht. Was war los mit ihm? Darüber hatten sie doch schon geredet.

				»Ich habe auch schon was vor«, sagte sie und warf Jules einen durchdringenden Blick zu. »Wir hatten Pläne, schon vergessen?«

				Jules lachte. »Jetzt mach aber mal halblang! Falls du glaubst, ich lasse mir ein Konzert von Jamie entgehen, nur um mir anzusehen, wie James Bond die Welt rettet, dann täuschst du dich gewaltig!« Als sie Netties Miene sah, fügte sie hinzu: »Wir können ihn uns ja auch morgen anschauen, wenn du magst.«

				»Da komme ich vielleicht sogar mit. Ich habe ihn auch noch nicht gesehen«, sagte Jamie unbekümmert, als wäre es nichts Besonderes, dass sich ein Mega-Rockstar einem Kinobesuch von ihnen anschloss.

				»Du?«, lachte Jules. »Aber du warst doch bei der Premiere, du hast ihn also schon gesehen.«

				»Ich weiß, aber ich war an dem Abend abgelenkt und konnte mich nicht richtig auf den Film konzentrieren.« Jeder Satz hatte eine unterschwellige Bedeutung, jeder Blick einen Doppelsinn.

				»Werden wir dann auch dem Rest der Band vorgestellt?«, wollte Jules wissen. Sie schaute Nettie an, als könne sie sich einfach keinen Reim auf ihr Verhalten machen.

				Jamies Blick richtete sich auf Jules. »Ja, klar, wenn ihr wollt.«

				Jules warf einen dankbaren Blick zum Himmel. »Ich liebe meinen Job! Ich liebe meinen Job!«

				»Also gut, dann.« Jamie lächelte zufrieden. In diesem Moment tauchte Ron auf, und Jamie meinte: »Draußen stehen zwei Limos bereit, sie werden euch hinbringen, wo immer ihr wollt.«

				Daisys Augen leuchteten entzückt auf. Ein Wagen mit Chauffeur? »Also dann würde ich gerne zu Selfridges fahren, ich muss in die Delikatessenabteilung.« Sie schaute Jamie mit einem schmachtenden Augenaufschlag an. »Die haben dort das allerbeste Trüffelöl, und ich verwöhne meine Gäste nun mal gern.«

				Jamie nickte. »Gut.«

				»Dann schließe ich mich an«, meinte Jules, »Selfridges passt mir auch. Ich will mir für das Konzert was ganz Besonderes kaufen. Nets? Kommst du auch?«

				»Nein, ich muss nach Hause.«

				Jules stöhnte frustriert auf.

				»Caro?«, fragte Jamie hastig.

				Caro zuckte die Achseln. »Danke, aber ich bin mit dem Rad da.«

				»Also gut, dann zwei Wagen, Ron – Oxford Street und Primrose Hill.«

				Ron nickte und bedeutete den Mädchen mit einem Wink, ihm zu folgen.

				»Also bis später«, sagte Jamie, als Jules und Nettie an ihm vorbeigingen, Nettie mit gesenktem Blick. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.

				»Abgemacht, ist ein Date, mein Hübscher«, sagte Jules mit einem kessen Augenzwinkern. Er musste lachen.

				»Ja, ein Date.« Er starrte dabei Nettie an, und ihr blieb nichts anderes übrig, als den Blick zu heben. Sie hielt ihm keine drei Sekunden stand.

				Beim Rausgehen versetzte Nettie Jules einen Stoß in die Rippen. »Was?«, lachte Jules. Sie hakte sich bei Nettie unter. »Das wird ein Riesenspaß, wirst sehen!«

				Sie gingen durchs Gewirr der Korridore im Backstage-Bereich und erreichten den Hinterausgang, wo sie bereits von Ron und zwei glänzenden Limousinen erwartet wurden, die unter all den verbeulten Kombis der Bühnenarbeiter und Roadies herausstachen, die schief geparkt in der Ladezone standen. Crewmitglieder rannten geschäftig hin und her, die Vorbereitungen für das Konzert waren mittlerweile in vollem Gange.

				»Willst du wirklich nicht mitkommen?«, fragte Jules, während Daisy bereits in einen der Wagen einstieg.

				»Nein, danke«, antwortete Nettie, ohne zu zögern.

				»Bist du ganz sicher?«, Jules zog eine übertrieben enttäuschte Schnute.

				»Absolut. Ich bin todmüde. Kein Wunder, so früh, wie wir heute aufstehen mussten.«

				»Und du bist wohl auch ziemlich spät ins Bett gekommen?«, bohrte Jules mit einem vielsagenden Zwinkern nach.

				Nettie ging anstelle einer Antwort rasch zu dem anderen Wagen. »Bis dann!«, rief sie ihrer Freundin zu. Sie schlüpfte in den warmen Kokon der Limousine und ließ sich in die cremefarbenen Ledersitze sinken. Hinter dem Fahrersitz war ein Fernsehmonitor angebracht, und in die Armlehne, die die Sitzbank unterteilte, war eine kleine Snackbar eingelassen. In den Schälchen fanden sich unter anderem gesalzene Edamame-Bohnen, Oliven, Gemüse-Chips und Maltesers-Schokokugeln. Neben ihrem Knie stand ein Eiskübel mit einer Flasche Dom Pérignon bereit. Um diese Zeit? Es war neun Uhr früh! Der Chauffeur würde sich seinen Teil denken, wenn sie sich über die Flasche hermachen würde.

				Der Wagen lief so geräuschlos, dass Nettie zuerst gar nicht merkte, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatten und durch das riesige, im Moment leer stehende Areal des Stadionparkplatzes fuhren.

				Sie schob sich eine Schokokugel in den Mund – obwohl das natürlich nicht gerade eine geeignete Mahlzeit war, um den Tag zu beginnen. Immerhin besser als Alkohol, tröstete sie sich. Außerdem hatte ihr Herz heute schon mehr geleistet als ein Marathonläufer.

				Diese Gegend von London kannte sie kaum. Sie lag in einer ganz anderen Ecke, hier kam sie praktisch nie her. Gleichgültig starrte sie auf die viktorianischen Ein- und Zweifamilienhäuser, die die Straße säumten, dahinter ragten hässliche Wohnblocks mit Sozialwohnungen auf, viele mit Graffiti-Schmierereien verschandelt. Nein, dies war eindeutig nicht ihre Gegend.

				Sie griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Wie nicht anders zu erwarten, war er auf den Musiksender MTV eingestellt. Nettie zuckte heftig zusammen, als ihr plötzlich in voller Lautstärke ein Lied von Beyoncé entgegenschallte. Hastig suchte sie nach dem Lautstärkeregler und erwischte stattdessen die Stummschaltung. Auch recht. Erleichtert über die wohltuende Stille schaute sie sich die Verrenkungen der Sängerin an und warf dabei noch ein paar Schokokugeln ein.

				Es folgte ein weiterer Beyoncé-Song, dann noch einer. Wahrscheinlich war dies eine Best-of-Sendung. Sie schaltete um. Beyoncé war okay, aber Nettie war kein echter Fan. Sie stieß auf den BBC-Nachrichtensender und lehnte sich zurück, um die neuesten Meldungen auf dem Newsticker zu lesen.

				Als sie abermals in die Schale mit den Maltesers griff, stieß sie auf leeres Porzellan. Sie hatte alle aufgefuttert? Das hatte sie gar nicht gemerkt. Na gut, es waren ja nur zehn oder fünfzehn – zwanzig maximal – drin gewesen. Sie warf einen betretenen Blick nach vorn in den Rückspiegel, aber der Chauffeur achtete nur auf die Straße. Das kommt davon, wenn man Mahlzeiten auslässt, hörte sie im Geiste ihre Mutter sagen. Jetzt wünschte sie, sie hätte sich auch etwas Obst von dem Frühstücksbuffet im O2 genommen. Andererseits, wem machte sie was vor? Wenn Jamie im Raum war, mit ihr flirtete und sie durcheinanderbrachte, bekam sie keinen Bissen runter.

				Ob auf einem der Musiksender vielleicht einer seiner Songs lief? Erneut zappte sie sich durch die Kanäle. Sie sehnte sich danach, ihn in Ruhe betrachten zu können, ohne dass er sie mit seinem Blick aus dem Konzept brachte. Es geschah überhaupt alles viel zu schnell. Erst heute vor einer Woche hatte sie entdeckt, dass er zu ihren neuen Twitter-Followern gehörte! Nur eine Woche später und er war persönlich in ihr Leben getreten, flirtete mit ihr, arbeitete mit ihr zusammen, war, so unglaublich es ihr auch erscheinen mochte, an ihr interessiert. Ich würde dich gern besser kennenlernen, aber das geht nur privat, nicht in der Öffentlichkeit. Sagte er das zu jeder Frau, auf die er ein Auge warf? Brachte er die anderen genauso durcheinander wie sie? Sehr viel mehr konnte sie jedenfalls nicht ertragen, das machten ihre Nerven nicht mit; es kam ihr vor, als wäre eine Wärmesuchrakete hinter ihr her.

				Sie zappte sich durch ein paar weitere Sender, bis sie auf VH1 stieß. Dort lief gerade ein Videoclip mit Coco Miller, es war der Hit, mit dem ihr in den USA der Durchbruch gelungen war. Ihr Haar war länger und wilder, sie trug knappe Jeans-Shorts, dazu ein weißes T-Shirt, das unter der Brust zusammengeknotet war und den Bauch freiließ – ein betont »amerikanischer« Look im Gegensatz zu dem eher europäischen Style, mit dem sie hierzulande auftrat. Sie saß in einem Pick-up neben einem Burschen mit Baseballkappe und einem verächtlichen Gesichtsausdruck. Nettie verfolgte mit wachsender Niedergeschlagenheit, wie der Wagen in einem Weizenfeld anhielt und die Kamera auf Coco einschwenkte, die mit lang über Schultern und Rücken fallendem Haar, die Arme hochgereckt, das Gesicht dem Mond zugewandt, auf der Motorhaube tanzte. Sie sah einfach atemberaubend aus; welcher Mann würde sich nicht in sie verlieben?

				Und Jamie? Hatte er etwas mit ihr gehabt? Nettie dachte an die Fotos, die Jules ihr gezeigt hatte, von ihm und Coco, wie sie händchenhaltend aus einem Nachtclub kamen, ein vertrautes Lächeln auf dem Gesicht. Du bekommst genau das zu sehen, was du sehen sollst. Waren das tatsächlich gestellte Fotos, oder war das Wunschdenken? Er wusste ja nicht, dass sie diese Bilder gesehen hatte.

				Der Clip endete mit einer Großaufnahme von Coco, die sich auf weißen Laken wälzte wie Marilyn Monroe. Nettie seufzte bedrückt. Ziemlich wahrscheinlich, dass sie was miteinander gehabt hatten. Äußerlich passten sie fabelhaft zusammen, das sprichwörtliche Traumpaar. Beide waren wie zwei Kerzen, die heller brannten als alle anderen.

				In diesem Moment wurde die Wagentür auf ihrer Seite geöffnet, und der Chauffeur tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf. Sie erschrak, weil sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie ihr Ziel schon erreicht hatten.

				»Ah … Moment.« Nettie schaltete den Fernseher aus, griff nach ihrer Jacke und stieg aus. Sie merkte, wo das Problem lag, noch ehe sie sich ganz aufgerichtet hatte. »Ach, nein, tut mir leid. Ich wollte nach Primrose Hill, nicht nach« – sie schaute sich um – »Notting Hill.«

				Aber der Chauffeur deutete auf ein vierstöckiges weißes Reihenhaus im georgianischen Stil. »Anordnung von Mr Westlake, Miss«, erklärte er, schlug die Wagentüre zu und ging um den Kofferraum herum zur Fahrerseite. Nettie starrte auf das Haus. In diesem Moment tauchte ein bekanntes Gesicht hinter einem der Fenster im Erdgeschoss auf. Und schon hatte sie wieder Schmetterlinge im Bauch.

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Das Erste, worauf ihr Blick fiel, war der Kronleuchter, der wie ein Mond über der riesigen Eingangshalle schwebte und sich in den schwarz-weißen Marmorfliesen spiegelte. Weiter hinten führte eine Treppe mit einem kunstvoll verzierten gusseisernen Geländer in elegantem Schwung hinauf in die oberen Stockwerke. Jamie, der in Jeans, Boots und einem ausgeblichenen T-Shirt vor ihr stand, wirkte in dieser Umgebung vollkommen unpassend.

				»Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte er trocken und trat einen Schritt zurück, um sie reinzulassen. Als sie weiterhin wie festgewachsen auf der Türschwelle verharrte, fügte er hinzu: »Ich möchte nur ungern gesehen werden.« Bei Nettie fiel der Groschen – er meinte Fans, Stalker und Paparazzi. Schüchtern betrat sie das Haus, und er schloss hinter ihr die Tür.

				»Ich dachte, du müsstest zum Soundcheck«, sagte sie, noch immer völlig verdattert. Was war das hier? Warum hatte er sie herbringen lassen? Sie hatten sich doch erst vor einer halben Stunde voneinander verabschiedet.

				»Die Band wird nicht vor vier Uhr nachmittags gebraucht.«

				»Aber du hast doch gesagt …«

				»Ich hatte das so eingefädelt. Jemand sollte mich rufen, wenn deine Kolleginnen von der Besichtigung zurückkommen.« In seinen Augen tanzte ein amüsiertes Funkeln. »Ja, ich gebe es zu: Ich wollte sie loswerden.«

				Netties Magen flatterte. Das hatte er alles arrangiert? »Wieso?«

				»Ich mag deine Kolleginnen, sie sind prima, aber ich meine es ernst: Ich möchte dich besser kennenlernen. Wir werden in der kommenden Woche eng zusammenarbeiten, da sollten wir einander vertrauen können. Findest du nicht?« Sein Blick huschte wie mit Fingerspitzen über sie hinweg, und sie verspürte erneut dieses Kribbeln am ganzen Körper.

				Nettie blinzelte überrascht. Eine warme Röte stieg in ihre Wangen, und sie musste gegen ihren Willen lächeln. »Aber warum hier? Wir haben uns doch vorhin erst im Stadion unterhalten.«

				»Nein, da habe ich dich mit Mühe davon abgehalten, mir wieder davonzulaufen«, korrigierte er sie. »Und nach gestern Abend wollte ich sichergehen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Sichergehen?«

				»Dass du genauso enttäuscht warst wie ich.« Sein Blick heftete sich auf ihre Lippen. Ihre Haut fühlte sich mit einem Mal hypersensibel an, sie spürte jede Luftströmung und vor allem natürlich diesen intensiven Blick von ihm. »Ständig diese Menschen, ständig steht man unter Beobachtung. Aber hier ist es … schön ruhig und abgeschieden.« Er trat einen Schritt auf sie zu. Der Moment, der ihnen gestern entronnen war, senkte sich erneut mit federleichten Flügeln auf sie nieder wie ein scheuer Schmetterling. Netties Herzschlag verdoppelte sich.

				»Schön, ja«, flüsterte sie mit einem kleinen Lächeln.

				»Es gefällt dir also?«, fragte er mit funkelnden Augen. Er stand nur einen halben Schritt von ihr entfernt.

				Sie nahm am Rande ihres Gesichtsfelds die Ausdehnung der Räume wahr. Ins Erdgeschoss allein, so hatte sie das Gefühl, hätte ihr ganzes Elternhaus gepasst – und das war weiß Gott nicht gerade klein. Im Gegenteil, als Kind war es ihr immer ein wenig zu groß erschienen. »Es gefällt mir, dass wir hier … ungestört sind.« Nettie merkte, wie sich ihr Verstand abschaltete, wie sie Angst und Vorsicht über Bord warf. Man lebte nur einmal. Und morgen kam früh genug. Aber heute gab es nichts außer diesem Mann.

				Abgesehen von …

				Abgesehen von dem anderen Mann. Nettie fuhr mit einem erschreckten Aufkeuchen zurück. Groß und muskulös, offenbar asiatischer Herkunft, war er in einem der Seitenflure aufgetaucht und hatte sich dort aufgebaut, die Hände vor dem Körper überkreuzt.

				Nervös schaute Jamie sich um und entspannte sich sogleich.

				»Alles sicher, Sir«, verkündete der Mann.

				»Danke, Pho«, sagte Jamie und richtete seinen Blick wieder auf Nettie. »Nettie, das ist Pho, er ist zuständig für Personenschutz und Sicherheitsfragen, mein Bodyguard, wenn du so willst.«

				Nettie schluckte. »Oh. Nett, Sie kennenzulernen.«

				»Ma’am«, nickte Pho, dann wandte er sich ab und verschwand ebenso lautlos, wie er gekommen war. Jetzt fiel ihr ein, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte – er hatte im Pub an der Tür gestanden, wo er in seinem feinen Zwirn unter den anderen Gästen aufgefallen war. Und noch einmal im Somerset House. Da hatte sie ihn aufgrund seiner Größe und seiner reglos-wachsamen Haltung wahrgenommen.

				Ihr Blick richtete sich wieder auf Jamie, und sie stellte fest, dass er sie beobachtete. »Alles in Ordnung?«

				Sie nickte ein wenig überhastet. »Ja, natürlich.«

				Einen Moment lang schwiegen sie beide, aber die Stimmung von vorhin war leider verflogen. Sie hätte heulen können. Wann würde er sie endlich küssen?

				»Komm, ich zeige dir das Haus«, schlug Jamie vor. Er legte seine Hand an ihren Rücken und dirigierte sie sanft in einen Korridor. Sie durfte den »Freizeit- und Spa-Bereich« im Tiefparterre besichtigen: beheizter Swimmingpool, privater Kinoraum, Tonstudio – und die Küche, ein Gedicht aus Walnusskabinetten und Granitoberflächen, in der Mitte eine Kochinsel aus einem massiven Marmorblock in einer bitterschokoladenbraunen Tönung, durchzogen von karamellbraunen Venen. Dann zeigte er ihr die Schlafzimmer in den oberen Stockwerken, alle ganz in Weiß gehalten mit hohen Decken, dunkelbraunen Parkettböden und goldgerahmten Spiegeln; riesige Fenster mit französischem Balkon, Marmorbäder, Glastrennwände zwischen Wanne und Dusche und schließlich begehbare Schränke, die größer waren als bei ihr zu Hause die Küche.

				Das Haus war gut geschnitten, weiträumig, nie eng, dezent stilvoll und dezent luxuriös. Aber was sollte sie hier? Warum hatte er sie herbringen lassen? Es gab keinen einzigen Teppich, kein Bild hing an der Wand, kein Tisch, kein Stuhl, kein Bett. Das Haus war vollkommen leer.

				»Also, was hältst du davon?«, fragte er, als sie wieder in die Küche zurückkehrten. Sie schaute sich um. Es gab nichts, worauf man hätte sitzen, worauf man hätte essen können. Falls sie gehofft hatte, dass er sie hergelockt hatte, um sie zu verführen, dann befand sie sich offenbar auf dem Holzweg. Wieder mal.

				Sie lächelte gequält. »Es ist toll.«

				Er legte den Kopf schief. Offenbar hatte sie das Falsche gesagt. »Was?«, fragte sie.

				»Es gefällt dir nicht.«

				Sie lachte nervös. »Wie könnte einem ein solches Haus nicht gefallen?«

				»Aber es gefällt dir trotzdem nicht, gib’s zu.«

				»Das würde ich nicht sagen. Es ist nur … es ist leer. Wo sind die Möbel?« Sie zuckte mit den Achseln, schaute sich um. Ihr Blick fiel erneut auf die Kochinsel, diesen massiven Marmorblock. Wie hatten sie den überhaupt hier reingebracht? Sicher mussten sie dafür das halbe Dach abgedeckt und ihn mit einem Kran runtergelassen haben. »Gehört es dir, oder willst du es kaufen?«

				»Ich habe es gerade gekauft.«

				»Aha.« Was er wohl dafür bezahlt hatte? Unvorstellbar.

				»Meine Investmentberater haben es mir ans Herz gelegt. Sie halten es für eine glänzende Kapitalanlage.«

				»Aha.« Ihr Blick fiel auf den kunstvollen Profiherd. »Ja, das ist es wohl.«

				»Aber …?«

				Sie riss ihren Blick vom Molteni-Herd los und schaute ihn fragend an. »Was?«

				»Aber … Los, nun sag schon.«

				»Was gibt’s schon zu sagen? Es ist ein tolles Haus. Atemberaubend … Obwohl man ganz schön viel Zeug haben muss, um sich hier richtig einzurichten …« Ihr Blick fiel auf die Fußbodenleisten, die ihr fast bis zum Schienbein reichten.

				Als er nichts sagte, schaute sie ihn an. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen, offensichtlich wartete er auf mehr.

				Seufzend warf sie die Arme in die Luft. »Na gut, wie du willst! Ich meine, ist es nicht ein bisschen zu … protzig? Willst du wirklich so leben?«

				Er starrte sie an, seine Augen verengten sich ein wenig. Offenbar hatte sie das Falsche gesagt. »Du findest, es ist wie ein Mausoleum?«

				»Nein! Aber du bist doch noch jung. Ich hätte gedacht, dass du dir was … Peppigeres wünschst.« Seine Miene war undurchschaubar, Panik keimte in ihr auf, und sie stemmte trotzig eine Hand in die Hüfte. »Was soll’s! Spielt es eine Rolle, was ich denke?« Was er wohl von ihr halten würde, wenn er wüsste, dass sie noch daheim bei Paps wohnte?

				Er schwieg, dann schob er eine Hand vor und tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Hand, die auf der Anrichte lag. »Das habe ich mich selbst schon gefragt. Aber offenbar tut es das«, sagte er leise. »Na ja, ich bin froh, dass du ehrlich bist. Ich bin übrigens deiner Meinung. Dasselbe habe ich auch gedacht.«

				Sie schaute ihn überrascht an. »Wirklich?«

				Er nickte. »Du hast mein Gefühl bestätigt: Ich sollte das Haus wieder verkaufen.«

				Ach was? Nettie beschloss, von jetzt an lieber den Mund zu halten. Das Anwesen hatte sicher über zehn Mille gekostet, und sie fühlte sich nicht kompetent genug, um diesbezüglich irgendein Urteil abzugeben. Von ihrer Meinung sollte er besser keine Entscheidung abhängig machen. Zumindest nicht eine solche.

				»Hast du sonst noch eine Wohnung in London?«, erkundigte sie sich. Er ging zu der riesigen Glasfront, die in den Garten führte, und schob eine der Türen auf. Sie traten hinaus in eine gepflegte grüne Oase mit sorgfältig gestutzten Buchsbaumhecken in Kugelform und rundbeschnittenen Lorbeerbäumchen, die kleine Raseninseln umsäumten. Nettie folgte ihm einen gewundenen, schmalen Weg entlang. Ein Rotkehlchen mit aufgeplusterter Brust hopste bei ihrem Erscheinen unter einen Rosenstrauch.

				»Nein, das ist das erste Haus, das ich mir gekauft habe. Ich war mir nie sicher, wo ich Wurzeln schlagen soll, und da ich sowieso andauernd unterwegs war, machte es nicht viel Sinn, irgendwo was zu kaufen. Aber ich habe das Leben in Hotels gründlich satt, noch ein Jahr mache ich das nicht mit. Diese Gegend hier erschien mir auch nicht schlechter als irgendeine andere.« Er wandte sich um und nahm sie beim Ellbogen. »Pass auf, hier ist Glatteis, dass du mir nicht ausrutschst.«

				Vorsichtig ging sie über die vereiste Stelle. Dabei spürte sie seine Finger an ihrem Jackenärmel. »In Primrose Hill hättest du es besser, da achtet keiner auf dich.«

				Er verzog das Gesicht. »Wirklich? Ich hatte neulich in diesem Pub einen anderen Eindruck.«

				»Da hattest du ja gerade den Weihnachtsbaum angezündet! Aber warte ein paar Tage ab, dann schaut dich keiner mehr an.«

				»Keiner schaut mich an? Das wäre ja himmlisch.« Er grinste. Sie näherten sich einer hohen Eibenhecke. Nettie nahm an, dass sie nun das untere Ende des Gartens erreicht hatten, entdeckte aber zu ihrem Erstaunen einen schmalen Spalt in der Hecke. Er bedeutete ihr voranzugehen. Ein wenig nervös schlüpfte sie durch die Öffnung.

				Und schnappte nach Luft.

				Sie stand in einer Art Laube, die aber nach oben hin offen war. Eine Sitzgruppe aus wetterfestem anthrazitgrauem Polyrattan scharte sich um einen offenen Kamin, der in eine freistehende Ziegelmauer eingelassen war. Darin brannte ein munteres Feuer. Graublauer Rauch wurde durch das kurze Kaminrohr nach oben gesaugt, wo er sich in der kalten Luft verlor. Gelegentlich flogen explodierende Glutstücke aus den Flammen und erloschen zischend auf den goldbraunen Yorkstein-Platten. Die Sitzgruppe bestand aus zwei Sofas und einer großen Doppelbettliege.

				»Setz dich doch«, forderte Jamie lächelnd die wie festgewurzelt dastehende Nettie auf.

				»Nicht zu fassen, dass du einen Kamin im Garten hast!«, staunte sie und ging zögernd zum nächsten Sofa, wo sie schüchtern auf einer Ecke Platz nahm. An die breite Liege wollte sie gar nicht denken, geschweige denn sich draufsetzen.

				»Bessert das deine Meinung über das Haus ein wenig?«

				»Doch, sehr sogar«, lachte sie. »Ein offener Kamin im Garten, einfach fantastisch!« Sie beobachtete, wie Jamie an den Tisch trat, auf dem mehrere mit glänzenden Stahlhauben abgedeckte Platten standen. »Gut, dann werde ich es doch behalten. Heiße Schokolade gefällig?«

				»Aah, wunderbar!«, seufzte sie. »Weißt du, dass sie für heute Nachmittag Schnee vorhergesagt haben?«

				»Tatsächlich? Dann sollten wir dich besser warm halten.« Nettie schaute ihn nervös an, aber er grinste nur. »Zieh deine Schuhe aus und wickle dich in diese Decke da.«

				»Die da?«, schnurrte Nettie beinahe. Die orangerote und karamellbraune Kaschmirdecke mit dem aufgesteppten »H« war so weich und warm, dass sie es kaum fassen konnte. »Mann, ist das gut«, schwärmte sie und kuschelte sich damit aufs Sofa.

				Jamie schmunzelte. »Gut. Und jetzt probier das. Echte Schokolade aus der Schweiz.«

				Er reichte ihr einen Becher mit dicker heißer Schokolade. Wenig später kam er mit einer eigenen Tasse und einem Tablett zum Sofa und setzte sich zu ihr. Als Nettie sah, was sich unter der Haube befand, lachte sie verblüfft auf.

				Das konnte kein Zufall sein.

				Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben gestern im Savoy – als du schon weg warst – über unser jeweiliges Lieblingsfrühstück geredet. Caros ist ein Full English Breakfast, Jules bevorzugt die kontinentale Variante, Daisy mag Buck’s Fizz und frische Erdbeeren, und was dich betrifft, hat Jules geantwortet: heiße Schokolade und ein getoastetes Bananensandwich.« Zufrieden grinsend beobachtete er, wie sie in ihr dickes Bloomer-Weißbrot biss, und lachte laut auf, als sie danach laut schlürfend einen Schluck heiße Schokolade trank.

				Er schüttelte den Kopf. »Ist das wirklich dein Lieblingsfrühstück?«

				»Klar, warum nicht?« Sie grinste. »Das hat mir meine Mum immer gemacht, als ich noch klein war.«

				»Und bist du immer noch klein?«, neckte er sie.

				»Na und du? Was ist dein liebstes Frühstück?«

				»Och, mir reicht ein Bacon-Sandwich. Ich bin nämlich normal, weißt du.« Er musste lachen, denn sie biss gerade mit geschlossenen Augen genießerisch in ihr Bananenbrot.

				Eine Hand vor dem Mund konterte sie: »Normal ist an dir gar nichts, mein Lieber, so viel ist sicher.«

				Er tat gekränkt. »Ach? Und inwiefern bin ich unnormal?«

				Erneut tauchte das Gespenst des verpatzten Kusses zwischen ihnen auf – wie er von immer mehr Leuten erkannt worden war, wie die Aufregung wuchs, wie die Nachtluft sich förmlich mit Spannung auflud wie Moleküle, die in einer Mikrowelle in Schwingung geraten und sich aneinanderreiben und erhitzen. Er saß neben ihr auf dem Sofa, die Knie ihr zugewandt, den Kopf seitlich in eine Hand gestützt; er konnte ja nicht sehen, wie der Schein des Feuers auf seiner Haut spielte, konnte nicht sehen, was sie nur zu deutlich sah: dass er selbst dann, wenn er nicht einer der berühmtesten Männer der Welt gewesen wäre, nie und nimmer als normal, als gewöhnlich hätte bezeichnet werden können.

				Natürlich konnte sie ihm das nicht sagen. Sie erwachte blinzelnd aus ihrer Versenkung. »Na ja, du hast zum Beispiel einen Kamin im Garten.«

				Er zuckte die Achseln. »Das war die Idee eines Architekten, das ist nicht mein Verdienst.«

				»Aber bei dir stößt man im Garten unverhofft auf Becher mit heißer Schokolade und noch warme Bananensandwiches, die höchstwahrscheinlich von Elfen oder Feen herbeigezaubert wurden.«

				Er grinste. »You’ve got to believe, baby.«

				»Ich wette, du hast in den letzten, sagen wir mal, fünf Jahren kein einziges Mal selbst gekocht, geputzt, deine Wäsche gewaschen oder auch nur selbst eingekauft, stimmt’s?«

				Er sog scharf die Luft ein, als würde ihn ihr Vorwurf schwer treffen.

				»Und wahrscheinlich bist du nur noch mit Privatjets unterwegs.«

				Er sagte nichts.

				»Und gehst ausschließlich mit Supermodels aus.«

				Nun machte er den Mund auf, um zu protestieren, aber sie hielt den Finger hoch.

				»Versuch nicht, es abzustreiten, ist alles dokumentiert in diversen Zeitungen und Zeitschriften. Dein Privatleben ist von nationalem und internationalem Interesse.« Sie kam jetzt richtig in Fahrt. »Und du hast dir eine Villa mit Panikraum gekauft.« Sie wies auf das makellose Haus, von dem hier unten nur das Dach zu sehen war. »Außerdem hast du einen Leibwächter.« Sie hielt inne. »Aber abgesehen davon hast du recht: Du bist vollkommen normal, Baconsandwich inklusive. Der Typ von nebenan.«

				Er nickte langsam, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. »Ja, wenn du’s so ausdrückst«, sagte er gedehnt, »dann wird’s wohl stimmen.« Der Ausdruck in seinen Augen verriet, dass sie ihn mit ihren ungeschickten Scherzen verletzt hatte. »Tja, nicht gerade verlockend, was?«, meinte er.

				Nettie umklammerte ihre allmählich abkühlende Tasse. Wenn sie ihm doch nur hätte sagen können, dass all das nichts war im Vergleich zu dem, was ihr geschehen war, die bizarre Wendung, die ihr Leben genommen hatte. Aber sie hatte ihm die gute Stimmung schon genug verdorben, den Zauber dieses wunderschönen abgeschiedenen kleinen Ortes zerstört. Sie seufzte. Würde sie es bei ihm je richtig hinbekommen? Die Gefühle, die er in ihr auslöste, waren zu groß, zu überwältigend, die Mischung aus Erregung, Angst, Sehnsucht, Nervosität und überschwänglichem Glück zu explosiv, zu gegensätzlich, als dass sie gemäßigt hätte reagieren können.

				»Aber in einer Sache irrst du dich.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Die wäre?«

				»Ich kaufe mir meine Klamotten immer noch selbst.«

				Sie klopfte ihm auf die Schulter und konnte sich dabei nur mit Mühe davon abhalten, seine ausgeprägten Deltamuskeln prüfend zu drücken. »Brav! Und was genau verstehst du unter Klamotten kaufen? Socken?«, neckte sie ihn, erleichtert darüber, dass sich die Anspannung löste.

				»T-Shirts. Ich bin da sehr eigen, was Passform und Stoffqualität betrifft. Meine Lieblingsmarke gibt’s hier in England aber nur bei Selfridges.«

				»Ach, wie schade. Dabei sind Daisy und Jules ausgerechnet heute dort. Hättest du was gesagt, sie hätten dir ein paar zur Auswahl mitbringen können.« In Netties Augen stand ein freches Funkeln – er ließ sich so leicht necken.

				»Oder wir könnten zusammen gehen.«

				»Wir?«

				»Wieso nicht? Ich könnte für heute Abend noch ein paar Shirts gebrauchen.«

				Gleich ein paar? »Warte, sag nichts: Du ziehst deine T-Shirts bloß einmal an, und dann wirfst du sie weg, was?«

				Seine Augen glitzerten. »Das nicht gerade, aber es kann ganz schön heiß werden, wenn man im Scheinwerferlicht steht. Ich brauche bei einem Konzert meistens mehrere.«

				»Ach was«, schmunzelte sie, »das kannst du deiner Großmutter erzählen. Falls du glaubst, du könntest mir auf die Art einreden, wie normal du bist, dann hast du dich geschnitten.«

				»Wieso nicht?« Er rückte ein Stück näher, und sie spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging.

				»Weil du deine T-Shirts bei Selfridges kaufst, damit fängt’s schon mal an. Normale Leute gehen zu Gap oder Marks & Spencer oder Topman.«

				»Na gut, dann gehen wir zu Topman.«

				»Ja, aber was ist mit Passform und Stoffqualität? Die kannst du da nämlich vergessen!« Nettie lachte; sie amüsierte sich köstlich. »Außerdem hast du ja immer deinen Bodyguard im Kielwasser.« Sie verzog das Gesicht. »Uncool, so was. Es wäre wahrscheinlich besser, sie würden den Laden eigens für dich schließen.«

				Jamie schwieg einen Moment lang. Seine Augen suchten forschend ihr Gesicht ab. Dann nahm er ihr kurzerhand den Becher weg. »Hoch mit dir.«

				»Hä?«

				Jamie nahm sie beim Handgelenk und zog sie hoch. Er stand dicht vor ihr und schaute sie durchdringend an, offenbar ohne zu ahnen, dass ihr durch seine Nähe mal wieder die Luft wegblieb. »Wir zwei gehen jetzt T-Shirts kaufen. Bei Topman. Ohne Bodyguard.«

				Das amüsierte Funkeln in ihren Augen erlosch. »Ist das wirklich klug?«

				»Wahrscheinlich nicht«, überlegte er, »aber normal.«

				Zehn Minuten später saßen sie auf Jamies Motorroller und fädelten sich durch den dichten Samstagsverkehr, der an diesem letzten Wochenende vor Weihnachten noch chaotischer war als sonst. Busse, Taxis und Autos kämpften in den verstopften Straßen ums Durchkommen; in der Park Lane war der Verkehr fast völlig zum Erliegen gekommen. Nettie und Jamie dagegen knatterten ungehindert an den Staus vorbei, gut geschützt hinter den verdunkelten Visieren ihrer Helme, in denen sich die bleiche Vormittagssonne spiegelte.

				Die Wange an seiner Schulter, ihre Arme so unaufdringlich wie möglich um seine Taille geschlungen, schaute sich Nettie das vorbeiziehende London mit seinen festlich geschmückten Schaufenstern und Straßen an. Normalerweise stand sie an einem solchen Tag an einer Bushaltestelle und telefonierte oder schrieb SMS, den Einkaufszettel in der Tasche. Auf die Schaufensterauslagen achtete sie nie sonderlich oder auf den Straßenschmuck, sie hatte anderes, Wichtigeres im Kopf.

				Aber jetzt, auf dem Sozius an den Mann geschmiegt, der ihre Welt aus den Angeln hob, gewannen die Dinge auf einmal eine neue Perspektive, als würde sie am Rand stehen und wie ein Beobachter auf ihre Umgebung schauen: die Vorweihnachtshektik, die gehobene Stimmung. Ihre Stadt, die ansonsten vor allem wegen ihres vielen Grüns berühmt war, erstrahlte nun in Weiß-, Silber-, Rot- und Goldtönen, elegante Schaufensterpuppen in mit Kunstschnee dekorierten Auslagen, ein Weihnachtswunderland, dem die Witterung – noch – nicht Rechnung trug, denn die Straßen und Gehwege waren nackt und grau.

				In Bayswater staute es sich wegen größerer Straßenarbeiten. Jamie entschloss sich kurzerhand, eine Abkürzung durch den Park zu nehmen. Vor dem Dorchester bog er rechts ab und nahm anstelle der belebten Oxford Street schmale Seitenstraßen. Wenig später kamen sie auf der New Bond Street wieder raus. Sie hielten an einer Ampel, Jamie stellte einen Fuß aufs Pflaster, nahm aber keinerlei Notiz von den teuren Boutiquen, die die Straße säumten, obwohl er sich dort alles hätte kaufen können, was sein Herz begehrte. Er hielt den Blick stur geradeaus, wie Nettie mit einem Lächeln bemerkte. Ja, im Vergleich zu den Schönen und Reichen, die hier die Luxusboutiquen frequentierten, sahen sie beinahe arm und schäbig aus. »Sollen wir nicht doch zu Selfridges gehen?«, rief sie ihm ins Ohr. »Jetzt wäre noch Zeit.«

				»Du bist lustig«, rief er zurück. Die Ampel schaltete auf Grün, und sie fuhren weiter. Zum Topshop-Flagship-Store an der Ecke Oxford und Regent Street war es nicht mehr weit. Jamie stellte den Roller in einer Seitenstraße ab. Nettie fiel auf, dass er den Helm erst in letzter Minute abnahm, obwohl hier nicht so viele Leute unterwegs waren, und sofort seine Mütze aus der Jackentasche holte und sie auf den Kopf stülpte. Als er dazu noch eine dunkle Sonnenbrille aufsetzen wollte, griff Nettie ein.

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, nahm ihm die Brille von der Nase und klappte die Bügel zusammen. »Damit fällst du nur noch mehr auf. Wer trägt schon eine Sonnenbrille, wenn er in einen Laden zum Einkaufen geht? Im Winter.«

				Er sagte nichts. Nettie bemerkte die Anspannung um Gesicht und Augen, er fühlte sich entblößt, verletzlich. Keine Verkleidung, kein Leibwächter. Sie musste daran denken, was Pho für ein Gesicht gemacht hatte, als Jamie ihn angewiesen hatte, nicht mitzukommen – wie der Blick des Leibwächters kurz missbilligend zu ihr huschte, bevor er sich wohl oder übel fügte. Nettie spürte, wie ihre Freude an der Unternehmung nachließ. »Aber … jetzt siehst du natürlich wie du aus.« Sie biss sich auf die Lippe. »Eine Baseballkappe wäre vielleicht besser gewesen.«

				»Die passt aber nicht so gut in eine Jackentasche.«

				»Kann sein … oder wenn du vielleicht den Helm aufbehalten würdest?«

				Er lachte und nahm sie spontan bei der Hand. Nettie musste ein Aufkeuchen unterdrücken – wirklich, sie wäre ihm dankbar für eine rechtzeitige Vorwarnung, wenn er die Absicht hatte, ihr nahe zu kommen; ihre Nerven machten das allmählich nicht mehr mit. »Ach, zum Teufel«, sagte er, »wird schon nichts passieren. Los, gehen wir und kaufen wir ein paar T-Shirts wie ganz normale Menschen.«

				»Gut, versuchen wir’s«, grinste sie.

				»Du weißt schon, dass es dir auch nicht besser erginge, wenn du so was in deinem Hasenkostüm versuchen würdest?«

				»Ach was! Du übertreibst!«, schnaubte sie.

				Er hob eine Augenbraue. »Glaub mir, der Mob würde über dich herfallen.« Er drückte kurz ihre Hand und setzte sich in Bewegung, im Laufschritt, Nettie hinter sich herziehend, fünfzig Meter die Upper Regent Street entlang, den Kopf gesenkt, sodass möglichst wenig von seinem Gesicht zu sehen war, dann scharf links und sie hatten den Laden erreicht. Ohne anzuhalten oder seine Schritte zu verlangsamen, betrat er das Geschäft, in dem, falls das möglich war, sogar noch mehr Gedränge herrschte als auf den Straßen. Mit gesenktem Kopf, das Gesicht zur Wand gekehrt, fuhr er die Rolltreppe hinauf. Nettie versuchte unbekümmert zu wirken und sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

				Als sie die Männerabteilung erreichten und die Rolltreppe verließen, hob Jamie ein wenig den Kopf und blickte sich verstohlen nach T-Shirts um. »Ah ja, dort hinten«, sagte er leise, nahm Nettie erneut bei der Hand und steuerte, sie hinter sich herziehend wie einen Drachen, die Ständer mit den T-Shirts an, er schlängelte sich mit demselben Geschick durch die schmalen Gänge wie auf den Straßen mit dem Motorrad. »Was hältst du davon?«, fragte er und hielt ein weißes T-Shirt hoch, auf dem ein Kätzchen mit Sonnenbrille aufgedruckt war.

				Nettie schaute skeptisch zu ihm hoch. »Im Ernst?«

				Er verzog das Gesicht und griff sich das nächste – auf dem prangte ein Rentierkopf mit Geweih, an dem, sie traute ihren Augen kaum, echte Glöckchen baumelten.

				»Du machst Witze!«, lachte sie entgeistert.

				»Ich nehm’s, wenn du auch eins nimmst. Wir könnten es an Weihnachten tragen.«

				Sie nickte sarkastisch. »Klar, machen wir.«

				»Ich kann dich ja anskypen, um zu sehen, ob du dich an deine Seite der Abmachung hältst«, sagte er und schaute ihr tief in die Augen.

				Nettie geriet prompt ins Stottern. Um ihn von sich abzulenken, fragte sie, während sie sich ein paar Hemden ansah: »Ähm, was machst du eigentlich Weihnachten?«

				Er legte die T-Shirts wieder weg und trat an einen anderen Ständer. »Ich verreise. Zu Freunden.« Er sprach leise, und ebenso wie ihrer huschte auch sein Blick immer wieder über die anderen Kunden im Laden. »Mein erster Urlaub seit achtzehn Monaten …« Er zuckte die Achseln. »Bloß noch diese Woche durchstehen, dann habe ich drei Wochen für mich.«

				»Oh, wie schön für dich.«

				»Und du?«

				»Zu Hause. Wir feiern Weihnachten immer daheim.«

				Er schaute sie an. »In Primrose Hill meinst du?«

				»Genau.«

				»Muss toll gewesen sein, als du ein Kind warst, oder? Zu wissen, dass all die Geschenke unter dem Baum für dich waren?«

				»So ähnlich«, log sie.

				»Bei mir war’s das Gegenteil. Mein kleiner Bruder war furchtbar, er hat die Geschenke immer schon vorher aufgespürt und ausgepackt. Hat meine Mutter zur Verzweiflung gebracht, weil er sie immer fand, egal wo sie sie versteckt hatte.«

				Nettie runzelte die Stirn. »Dein Bruder? Aber du hast doch gesagt, du hättest zwei Schwestern?«

				Er schwieg.

				Dann schluckte er. »Ich hatte einen Bruder. Ed ist vor sechs Jahren gestorben.«

				Die Art, wie er das sagte, seine hastige Antwort auf eine Frage, die sie noch gar nicht gestellt hatte, verrieten ihr, wie nahe ihm das Ganze ging. Sie hätte gerne gefragt, wie es passiert war, traute sich aber nicht.

				»O mein Gott«, flüsterte sie, »das tut mir so leid.«

				»Ach was, ist ja nicht deine Schuld«, wiegelte er ab. »Ist ja schon eine Weile her …« Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

				Sechs Jahre. So lange war das auch wieder nicht, nicht für Nettie. Er ging zum nächsten Ständer. Nettie folgte ihm zerknirscht. »Und deine Familie? Kommt die mit?«

				Er warf ihr einen Blick zu, als ginge sie zu weit, als habe sie eine unsichtbare Grenze überschritten. Aber hatte er nicht selbst gesagt, sie müssten lernen, einander zu vertrauen? »Nein. Milly ist für ein Jahr in Tokio und unterrichtet dort, und Kate verbringt dieses Weihachten bei ihren neuen Schwiegereltern – sie hat im Frühjahr geheiratet. Und meine Eltern sind auf einer Kreuzfahrt. Ich bin davon ausgegangen, dass ich ohnehin nicht zu Hause sein würde, und als ich dann genauere Termine hatte, hatten sie die Reise bereits gebucht. Aber es spielt keine Rolle, Weihnachten ist doch hauptsächlich was für Kinder, oder? Ich freue mich vor allem, dass ich mal etwas Zeit für mich habe.«

				»Aber mit wem wirst du dann feiern? Doch nicht allein, oder?«

				»Nein, nicht ganz, ich werde mich mit Freunden treffen.« Als er sah, was sie für ein Gesicht machte, sagte er: »Was? Glaub mir, ich bin froh, mal zur Abwechslung allein sein zu können und Zeit zu haben, das ist Luxus für mich. Keiner, der mir sagt, was ich zu tun, wo ich zu sein habe.«

				»Ja, klar«, sagte sie traurig. Sie selbst konnte sich nicht vorstellen, das Weihnachtsfest ohne ihre Familie zu verbringen.

				Sie waren ziellos durch die T-Shirt-Abteilung geschlendert, zu sehr mit Reden und zu wenig mit Klamotten-Aussuchen beschäftigt.

				»He, warte, ich hab’s – das ist es.« Mit seinem typischen lässigen Lächeln hielt er ein T-Shirt hoch. Darauf abgebildet war ein wild brüllender Grizzlybär. »Was meinst du, ob die Girls darauf abfahren?«

				»Die fahren auf dich ab, egal was du anhast«, entgegnete sie.

				Wieder schaute er sie mit seinen Khakiaugen an, und ihr Magen flatterte, als habe er dort Schmetterlinge freigelassen. »Dann vielleicht das hier?« Er trat näher und hielt ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift now or never hoch. Leise sagte er: »Das ist ein verdammt gutes Lebensmotto, findest du nicht?«

				Mit wild klopfendem Herzen schaute sie zu ihm auf. »Aber stimmt denn auch die Größe?«, fragte sie neckisch.

				Ein lautes Klicken ließ sie zusammenfahren. Wenige Meter von ihnen entfernt stand ein junges Mädchen in Jeans und Parka und knipste sie mit ihrem Handy – klick, klick, klick – wie ein professioneller Paparazzo.

				»Jamie! Darf ich ein Selfie mit dir machen?«, fragte sie keck und ohne das geringste Anzeichen von Scham oder gar dem Gefühl, sie zu bedrängen.

				Jamie wendete sich instinktiv ab, senkte den Kopf und holte die Sonnenbrille heraus.

				»Würdest du uns bitte in Ruhe lassen?«, sagte Nettie, ohne nachzudenken. »Wir sind privat hier.«

				»Ja, aber so ’n Foto dauert doch bloß ’ne Sekunde.«

				»Ja, genau«, sagte nun auch eine andere. Nettie drehte sich um und bemerkte zwei weitere Mädchen, die mit gezückten Handys bereitstanden.

				Nettie wandte sich zu Jamie um, der ihnen den Rücken zukehrte und den Kopf so tief wie möglich gesenkt hielt. Sie wurde zornig.

				»Nein, tut mir leid, wie gesagt, das ist ein privater Besuch, Jamie hat jetzt frei.«

				»Ja, aber für seine Fans hat Jamie doch immer Zeit, stimmt’s, Jay?«, rief ein Mädchen und versuchte sich am Kleiderständer vorbei zu ihnen durchzudrängen.

				Nettie vertrat ihr den Weg.

				»Was bist du, seine Assistentin oder was?«

				»Oder was, ja«, antwortete Nettie streng. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, war aber, obwohl zehn Jahre älter, deutlich kleiner als die andere, die bereits versuchte, sich an ihr vorbeizuschmuggeln.

				»Jetzt komm schon, bloß eins, Jamie.«

				»Wir müssen gehen«, sagte Jamie leise zu ihr. Er nahm sie beim Handgelenk und versuchte sie wegzuziehen, war dadurch den Mädchen aber so nahe gekommen, dass sie ihn beinahe anfassen konnten. Sofort hoben sie ihre Handys und filmten alles mit wachsender Begeisterung und Aufregung darüber, ihm so nahe zu sein.

				Nettie bemerkte, dass sie allmählich wirklich Aufsehen erregten, die Menschen zeigten auf sie – »Ist das nicht …?« –, die Nachricht, dass er sich hier befand, breitete sich aus wie ein Lauffeuer, auch in den anderen Stockwerken. Immer mehr Leute kamen herauf.

				Jamie zog sie mit sich, wusste aber selbst nicht so recht, wohin, denn in welche Richtung sie sich auch wandten: Vor ihnen tauchten Menschen auf, die ihnen den Weg abschnitten. Rasch wurden sie eingekreist. Das Gedränge wurde immer schlimmer, das Stimmengewirr lauter. Unzählige Mädchen kamen angerannt, kreischten seinen Namen und versuchten sich durchzudrängen. Jamie und sie drehten sich im Kreis, suchten verzweifelt nach einem Fluchtweg.

				Jetzt verstand Nettie auf einmal, warum Pho sie so angesehen hatte.

				»Zu den Rolltreppen geht’s da lang.« Nettie deutete in die entgegengesetzte Richtung, doch Jamie schüttelte den Kopf. »Viel zu gefährlich«, sagte er.

				Die Anspannung, die sie zuvor schon kurz bei ihm bemerkt hatte, stand ihm nun unübersehbar ins Gesicht geschrieben: Seine Miene war wie aus Stein gemeißelt, jede Farbe und Lebendigkeit war daraus gewichen. Nettie begriff sofort, was er meinte: Wenn ihn beim Runterfahren andere Mädchen bemerkten, die begeistert zu ihm hochdrängten, konnte das zu einer Massenpanik führen.

				»Komm, zur Umkleide dahinten«, befahl er. In diesem Moment ging auf der anderen Seite der Lift auf, und ein Schwall Teenager quoll heraus. Als sie Jamie erblickten, kreischten sie auf. Nettie war wie gelähmt, so etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie konnte kaum fassen, wie schnell alles gegangen war – vor einer Minute hatten sie noch gewitzelt und nach T-Shirts gesucht, und jetzt war eine kreischende Mädchenhorde hinter ihnen her, die Jamie anfassen, ihn fotografieren wollte.

				Was hatte sie bloß getan? Da machte sie sich lustig über ihn, dass er kein normales Leben führen könne, sich zu fein sei, um rauszugehen und sich ein einfaches T-Shirt zu kaufen. Aber das war kein Getue von ihm: Er konnte sich wirklich nicht mehr frei bewegen wie ein normaler Mensch. Das war der Preis, den er für seinen Ruhm, für sein Jetset-Leben bezahlen musste, ein Leben, das sie nur aus den Klatschspalten kannte. Aber das war nicht lustig. Das war blutiger Ernst.

				»Nettie!«

				Sie fuhr herum, als sie ihn rufen hörte, doch er war bereits ein ganzes Stück weit weg, hatte nicht gemerkt, dass sie ihm nicht folgte. Zwischen ihnen drängte sich eine wachsende Flut von Menschen, da konnte sie nicht vorbei, die drängten ja selbst in seine Richtung. Und Jamie konnte ebenso wenig umkehren, um sie zu holen, dazu hätte er sich mitten ins Getümmel stürzen müssen. Wenn sie nicht schnell hier rauskamen, würde es kritisch werden.

				»Geh, geh! Sieh zu, dass du rauskommst!«, rief sie ihm zu und winkte abwehrend mit dem Arm.

				»Nein!«

				»Doch! Ich komme schon zurecht, geh!«

				Er sah sie eine Sekunde lang an, Verzweiflung im Gesicht, Verzweiflung darüber, dass es so weit gekommen war, dass er ihr nicht helfen durfte, dass sie getrennt waren, dass er erkannt worden war – und dass sein Versuch, einmal ganz normal zu sein, so katastrophal schiefgegangen war. Doch da tauchte schon ein Wachmann auf und zerrte ihn weg, die Menge schloss sich vor ihr, verwehrte ihr die Sicht.

				Nettie blieb allein zurück, ein ganz gewöhnliches Mädchen, ein Fan unter vielen.

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Hallo.«

				Nettie, die im Schneidersitz auf dem Fußboden saß, blickte auf. Dan lehnte sich über den Tresen und grinste zu ihr runter. »Hallo.«

				»Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde.«

				»Und hier bin ich …« Sie lächelte schwach. Ein paar Schneeflocken rieselten ihm aus dem Haar, und sie rief überrascht aus: »Ach! Schneit es also doch?« Sie hatte trotz der Prognosen Zweifel gehabt nach diesem sonnigen Vormittag.

				»Nö, mein Schuppenshampoo hat versagt.« Er grinste erst, als sie aufstöhnte. Mit einem resignierten Kopfschütteln machte sie sich wieder an ihre Arbeit: Bücher auspacken und die ISBN-Nummern mit dem Scannergerät eincodieren.

				Er schaute ihr dabei zu. »Und was treibst du so?«

				Sie hob eine Augenbraue. »Siehst du doch, die neuen Titel eincodieren.«

				»Soll ich dir helfen?«

				Mit einem Stöhnen schaute sie zu ihm auf. »Was ist, Dan? Was willst du von mir?«

				»Nichts.«

				»Ist es wegen dem Poncho? Du hast deine Meinung geändert?«

				»Nö.«

				»Was dann? Du willst mir doch nicht weismachen, dass du zufällig an der Bücherei vorbeigekommen bist und dachtest, du könntest mir helfen, so aus reiner Nächstenliebe?«

				»Nein, ich wollte schauen, was du so treibst, das ist alles. Als ich heute früh bei euch aufgetaucht bin, warst du schon weg, was höchst ungewöhnlich ist, das musst du zugeben.«

				»Na, danke.«

				»Dein Vater meinte, dass du wohl was vorhast. Ich hab’s nicht übers Herz gebracht, ihn auf die Möglichkeit aufmerksam zu machen, dass du letzte Nacht vielleicht gar nicht nach Hause gekommen bist.«

				»Könntest du ruhig. Ich bin schließlich sechsundzwanzig«, entgegnete sie spitz.

				»Ich weiß, aber dass du mal eine ganze Nacht nicht heimkommst, kommt ungefähr so häufig vor wie eine Sonnenfinsternis.« Als er ihr Gesicht sah, fügte er hinzu: »Sorry.«

				Sie seufzte, sagte aber nichts, bot keine Erklärung an. Stattdessen fuhr sie fort, die Bücher einzuscannen; der Stapel neben ihr wuchs in die Höhe.

				Dan schaute ihr eine Weile zu, dann gewann seine Neugier doch die Oberhand über seinen Stolz. »Also was war’s nun? Früh aufgestanden oder gar nicht erst nach Hause gekommen?«

				»Mann! Dan, du bist so was von neugierig!« Sie entwirrte ihre Beine und stand auf.

				Er zuckte die Achseln, aber seine blauen Augen ließen sie nicht los, versuchten die Antwort aus ihrem Gesicht zu lesen.

				Sie verdrehte die Augen. »Ich musste zur Arbeit, kapiert?«

				»Um sieben Uhr morgens an einem Samstag?« Er schnaubte und machte ein Geräusch wie der Summer bei einer Spielshow, wenn der Kandidat die falsche Antwort gab. »Das kaufe ich dir nicht ab. Nächster Versuch.«

				Nettie seufzte. Sie wusste, was er glaubte – dass sie die Nacht mit Jamie verbracht hatte. Ihr Herz zog sich zusammen, wenn sie an den gestrigen Abend dachte und wie er geendet war – und dann noch das Desaster von heute Vormittag. Sie schaute Dan an. Was er vermutete, war so weit von der Wahrheit entfernt, und sie hatte im Moment nicht die Kraft, ihm zu erklären, dass sie, während er seine Frühstücksflocken gelöffelt hatte, wie eine Eule auf dem Dach der O2-Arena gehockt hatte – und dass sie, während er wie jeden Samstag mit ihrem Vater bei einem zweiten Frühstück über Fahrräder fachsimpelte, in der Oxford Street in einen Fan-Auflauf geraten war.

				»Kannst glauben, was du willst, es ist die Wahrheit.«

				Dan zog eine Augenbraue hoch. Nettie schaute nach rechts und links, um sich zu überzeugen, dass niemand in Hörweite war, dann sagte sie: »Schau nach auf YouTube, Caro hat den Clip inzwischen bestimmt ins Netz gestellt … Ach ja, übrigens: Es überrascht mich, dass du nicht selbst bei der Arbeit bist. Hast doch so viele Aufträge, dass du kaum noch zum Luftholen kommst.«

				»Ein Mann muss auch mal entspannen«, sagte er mit seinem frechsten Grinsen.

				»Hmpf. Du entschuldigst mich bitte.« Sie hob die Thekenklappe und drängte sich mit einem Armvoll Bücher an ihm vorbei. Es war nicht das erste Mal, dass seine allzu »entspannte« Einstellung zu seiner Arbeit für Diskussionen sorgte. Nettie war nicht die Einzige, die sich den falschen Job ausgesucht hatte. Als Sohn einer alleinerziehenden Mutter hatte es Dan in seiner frühen Kindheit nicht leicht gehabt. Löchrige Hosen, zu kleine Schuhe und nie genug Geld. Aber seine Mutter war eine Schönheit und verstand sich darauf, ihre Reize gewinnbringend einzusetzen. Es dauerte nicht lange, da tauschte sie die Sozialhilfe gegen einen reichen Ehemann – nur der erste in einer Kette von Eroberungen, in deren Zuge sich ihre Lebensverhältnisse von Grund auf besserten. Dan wurde auf eine teure Privatschule geschickt, auf der er es aber nicht lange aushielt. Nachdem er seinen Mitschülern die besten Schimpfwörter beigebracht hatte und immer öfter den Unterricht schwänzte, wurde er höflich gebeten zu gehen. Nettie scherzte gern, er sei der einzige Klempner in London, der den lateinischen Akkusativ beherrsche, aber eigentlich war das gar nicht komisch. Er war Klempner geworden, um gegen seine luxussüchtige Mutter und deren Ehemänner zu rebellieren und weil er sich einredete, nun mal als »Arbeiterkind« geboren worden zu sein – eine Rückkehr zu seinen Wurzeln also. Es war kein Zufall, dass er in einem winzigen Hausboot wohnte, während seine Mutter in einer Zwei-Millionen-Villa in Highgate residierte. Klempner wollte er ebenso wenig sein, wie Nettie es gewesen wäre, aber es war nun mal die beste Art, es seiner Mutter mit ihren hochfliegenden sozialen Ambitionen heimzuzahlen.

				Ihre Missbilligung ignorierend, ging Dan hinter ihr her. »Also wann bist du hier fertig?«

				»Wieso?« Sie ordnete die Bücher in das Regal mit den Neuerscheinungen.

				»Ich dachte, wir könnten vielleicht einen Spaziergang machen. Wir haben uns diese Woche ja kaum gesehen.«

				»Wir haben uns doch erst gestern gesehen, du Idiot«, schnaubte sie. Dann riss sie in plötzlicher Erkenntnis die Augen auf. Sie wirbelte herum, und er wich zurück.

				»Was?« Er hielt die Hände hoch, als würde sie eine Pistole auf ihn richten.

				»Hat mein Dad dich vorgeschickt?«

				»Nein!«

				»Doch, das hat er. Er hat dich hergeschickt, richtig?«

				»Nein, sag ich doch.«

				Sie drückte die Bücher an ihre Brust. »Es ist wegen des Baums, stimmt’s?«

				»Nein.«

				»Doch, ich weiß es, gib’s zu.«

				Dan stieß den Atem aus und fiel geschlagen in sich zusammen. Es hatte keinen Zweck, es länger abzustreiten. »Na gut, ja. Er wollte bloß sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Als er am Morgen bemerkt hat, dass du so früh schon weg warst …« 

				Sie machte mit dem Einräumen der Bücher weiter. »Mir geht’s gut, ehrlich. Ich musste wirklich zur Arbeit.«

				Sein Blick folgte ihr, als sie zurückging, unter der Thekenklappe abtauchte und dahinter wieder hochkam.

				»Ist das alles? Ich meine, dein Job ist im Moment echt verrückt, aber … du wirkst irgendwie abwesend. Stevie findet das auch. Alle machen sich Sorgen, dass es dir zu viel werden könnte, zusätzlich zu …«

				»Dan, bitte! Vergiss es. Ich hab doch gesagt, mir geht’s gut.«

				Er hielt die Hände hoch. »Okay, okay, ich hab’s jedenfalls versucht.« Mit der Fußspitze schlug er leicht gegen die Theke. »Also wann bist du hier fertig? Wir könnten auf ein Bier gehen.«

				»Noch mindestens eine Stunde.«

				Er verzog das Gesicht und ließ stöhnend den Kopf auf die Theke fallen. »Kannst du nicht mal etwas früher abhauen?«

				Sie schaute mit hochgezogenen Brauen zu ihm auf. »Du weißt genau, dass das nicht geht. Die Schicht dauert vier Stunden, und der nächste Freiwillige ist …« Nettie warf einen Blick auf die Helferliste. »Ach, es ist Mary. Die wird bestimmt nicht früher da sein.«

				»Na gut.« Dan klatschte leicht mit der Hand auf das Holz. »Dann warte ich eben auf dich.«

				»Das ist unnötig, Dan, das brauchst du nicht.«

				»Ich weiß.« Er zwinkerte ihr zu. Sie zog eine Schublade auf und holte einen Stapel Flyer hervor, dann duckte sie sich unter der Klappe durch und ging mit den Papieren zum Eingang, wo sich der Kasten mit den Aushängen befand. Sie schloss die Glasscheibe mit einem Schlüssel auf, den sie aus der Hosentasche zog, und begann die veralteten Gesuche und Mitteilungen abzunehmen und durch die aktuellen zu ersetzen – Mutter-Kind-Gruppen, Pilates-Kurse, Stadtviertel-Führungen, Vermissten-Steckbriefe, Filmabende, Buchclubs …

				»Wir könnten uns einen schönen Abend machen, was meinst du?«, sagte er und sah zu, wie sie die Aushänge immer erst sorgfältig glattstrich und prüfte, ob sie gerade waren, bevor sie sie an den vier Ecken mit Stecknadeln fixierte. »Oder hast du schon was vor?«

				Sie dachte an die große Arena, in der die letzten Vorbereitungen für das Konzert getroffen wurden – Lichtshow, Soundeffekte; Teppichböden wurden gesaugt, Abfalleimer noch mal entleert, das Personal trudelte ein und bemannte die jeweiligen Ausgänge, jeder bezog seinen Posten. Überall im Land bestiegen Mädchen Züge, frisch geschminkt, die kostbare Eintrittskarte in der Tasche … Sie stellte sich Jamie vor, wie er auf der Bühne herumlief, wo alles aufgebaut war, oder vielleicht saß er ja auch auf dem »krassen« Sofa in seiner Umkleide, eine Packung Pringles in der Hand, eine Autozeitschrift auf dem Schoß. Ob er wohl auch die ganze Zeit an sie denken musste, so wie sie an ihn? Mittlerweile konnte sie kaum noch die Augen schließen, ohne sein Gesicht vor sich zu sehen. Sie hatte das Radio ausschalten müssen, weil dort andauernd Werbung für sein Konzert kam und seine Songs in Dauerschleife liefen.

				Jamie hatte ihr mehrere Nachrichten geschickt und wissen wollen, ob ihr auch nichts zugestoßen sei. Er begriff nicht, dass, sobald sie nicht mehr mit ihm zusammen war, ohnehin keiner was von ihr wollte. Ihre Antwort war verhalten ausgefallen. Das, was passiert war, erschütterte sie. Nein, mehr noch: Es ängstigte sie. Wie konnte er nur so leben? Nur noch in Begleitung eines Bodyguards rausgehen zu können, immer fürchten zu müssen, erkannt und bestürmt zu werden. Und erkannt wurde er so oder so, die Leute starrten ihn an, weil er so gut aussah, selbst wenn sie noch gar nicht gecheckt hatten, wer er war.

				»Nets?«

				»Hm?« Hatte Dan sie nicht was gefragt?

				»Es macht nichts, wenn du schon was vorhast.«

				»Nein, nein«, versicherte sie rasch. »Ich meine, Jules und ich, wir wollten uns eigentlich den neuen Bond-Film anschauen, aber daraus wird jetzt sowieso nichts und …« Ihre Stimme verklang. Der Gedanke, Jamie wiederzusehen, all die Dinge, die er gesagt hatte. Sie war hin und her gerissen, ihre Nerven waren zum Bersten gespannt. Es wäre so leicht, sich einfach mitreißen zu lassen von der Aufregung und dem Glamour eines wahr gewordenen Traums, aber so etwas gab es nicht, die Wirklichkeit sah anders aus, das hatte ihr der Vorfall heute Vormittag bewiesen. Sie konnte sich nicht einreden, dass das normal war – und er ja nun auch nicht mehr.

				Sie holte tief Luft. Sie hatte sich entschieden. »Ja, das klingt gut.«

				Er entspannte sich und lächelte. »Wär’s dir recht, wenn wir bei dir abhängen? Bei mir ist’s ein bisschen kalt, mir ist die Kohle zum Heizen ausgegangen …«

				Sie verdrehte die Augen. »Geht klar. Paps bastelt ohnehin an seiner HMS Victory herum, der ist überhaupt nicht mehr aus der Küche rauszukriegen.« Sie schloss den Glaskasten ab und steckte den kleinen Schlüssel ein. Dan sagte nichts, schaute sie nur an. »Alles okay?«

				Er blinzelte. »Ja. Ja, klar. Wir sehen uns dann also bei dir, okay?« Er setzte die Kapuze seines Parkas auf und ging rückwärts Richtung Ausgang. »Toffee-Wodka, stimmt’s?«

				»Ich würde dich umbringen!«, lachte sie.

				»Als ob ich’s nicht wüsste«, grinste er, drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus, wo er, den Kopf einziehend, im Schneegestöber verschwand.

				Das Feuer flackerte schwächlich im gewölbten gusseisernen viktorianischen Kamin. Ihr Haus gehörte zu den wenigen am Platz, in denen noch ein »richtiges« Feuer im Kamin brannte, aber die Holzscheite, die ihr Vater an der Tankstelle besorgt hatte, waren nicht lange genug gelagert worden. Es zischte und knisterte, und Funken flogen auf den orangeroten Boucherouite-Teppich.

				Dan hatte sich die Couch unter den Nagel gerissen. Er lag ausgestreckt auf dem orangesamtenen Chesterfield-Sofa, seine Beine ragten auf einer Seite über die Lehne, auf seinem Bauch stand eine Schüssel Chips und auf dem Teppich, bequem in Reichweite, eine Flasche Bier.

				Nettie hatte sich auf dem Lieblingssessel ihrer Mutter zusammengekuschelt, ein Kissen mit Kreuzstichmotiv an die Brust gedrückt, auf dem stand: »siebenmal hinfallen, achtmal aufstehen«. Sie hatte das Gesicht auf den Fernseher gerichtet, aber noch nicht gemerkt, dass Dan heimlich umgeschaltet hatte und sich nun die Fußballergebnisse anschaute. Sein Blick huschte immer wieder verstohlen zu Nettie hin, verblüfft und erleichtert darüber, dass sie nichts merkte. Nettie war in Gedanken ganz bei Jamies letzter Nachricht, die sie nicht beantwortet hatte und in der er hatte wissen wollen, ob sie heute Abend auch wirklich zum Konzert käme.

				»Hast du keinen Hunger?«, versuchte Dan sie auf sich aufmerksam zu machen.

				»Hm? Was? Ach, nein … aber wenn du Hunger hast, können  wir schon was essen.«

				Dan runzelte die Stirn. »Wie kommt’s, dass dir Essen auf einmal so egal ist? Oder bist du wieder mal auf Diät?«

				»Nö.« Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie ihren Obsttag-Vorsatz ganz vergessen hatte. Trotzdem: Die Mischung aus Lust und Terror machte offenbar schlank, denn ihre Jeans fühlte sich schon ein wenig geräumiger an.

				Es klingelte an der Haustür. Nettie wartete darauf, dass ihr Vater »Ich geh schon!« rief, aber nichts dergleichen geschah. Seufzend stemmte sie sich aus dem Sessel.

				»Ist wahrscheinlich Jules«, vermutete Dan.

				»Jep«, rief sie ihm aus der Diele zu, als sie die schlanken Umrisse der Freundin durch die Milchglasscheibe der Haustür ausmachte.

				»Hallo!«, sagte Jules, als Nettie ihr aufmachte. »Ihr solltet wirklich einen Kranz an die Tür hä…« Sie stockte, als ihr Blick auf Nettie fiel, die in ihren »Abhäng-Klamotten« – ausgebeulte Trainingshose, dicke gestreifte Wollsocken und ein alter Pulli von ihrem Dad – vor ihr stand. »Im Ernst? So willst du da hingehen?«

				Nettie zog die Tür halb hinter sich zu und wedelte aufgeregt mit der Hand, um ihrer Freundin zu bedeuten, sie solle leiser reden. »Ich hab doch gesagt, ich geh nicht mit!«, zischte sie.

				Jules stieß ein kurzes bellendes Lachen aus. »Ja, klar, verarschen kann ich mich selber.« Sie sah einfach sensationell aus: hautenge schwarze Jeans, hochhackige Stiefel, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten, und eine pinkfarbene Bikerjacke. Allein ihr rauchiges Augen-Make-up musste eine halbe Stunde in Anspruch genommen haben.

				»Das ist kein Scherz, Jules«, wisperte Nettie, »Dan ist da, und wir wollten uns einen entspannten Abend machen.«

				Jules blieb die Spucke weg. »Aber … wir wollten doch …«

				»Ja, ins Kino gehen. Ich habe nie gesagt, dass ich zu diesem Konzert will.«

				»Das musstest du auch gar nicht!« Jules kreischte fast. »Du warst doch genauso scharf auf Tickets wie ich, als wir vor sechs Monaten versucht haben, welche zu kriegen! Ich dachte … ich dachte, du machst Witze!«

				»Pst!«, zischte Nettie verzweifelt. Sie schob den Riegel raus, trat mit den Socken hinaus auf die Schwelle und zog die Tür hinter sich zu. »Ich will einfach nicht mit, okay? Bitte mach keine große Sache draus.«

				Stille trat ein. Jules wurde langsam klar, dass Nettie es ernst meinte, und sie starrte ihre Freundin mit wachsendem Zorn an. »Was ist da eigentlich letzte Nacht zwischen euch passiert? Du weichst mir andauernd aus. Erst kannst du ihn kaum anschauen, dann drückt ihr euch in irgendwelchen Ecken rum und habt die Köpfe zusammengesteckt, und jetzt spinnst du schon wieder!«

				»Pass auf, ich weiß, was ich tue. Glaub mir, Jules, es ist besser so.«

				Die Tür wurde aufgerissen, und Dan tauchte hinter ihr auf. »Was ist denn hier los?«

				»Nettie lässt mich sitzen, das ist los!«, schimpfte Jules.

				Nettie schaute flehend zwischen ihren beiden Freunden hin und her. »Dan und ich haben schon was ausgemacht, Jules.«

				»Wir hatten was ausgemacht!«

				»Ja, aber was anderes. Und da das nun nicht mehr …«

				»Ja, klar, verstehe. Ich soll also ganz allein hingehen? In den VIP-Bereich marschieren wie eine einsame Jungfer, die keine Freunde hat?«

				»Wohin gehen?«, fragte Dan verblüfft.

				»Jamie spielt heute Abend im O2 und hat uns zum Konzert eingeladen! Aber Nets tut auf einmal so, als gäbe es nichts Wichtigeres, als mit dir vor dem Fernseher abzuhängen!«

				Dan musterte Nettie forschend. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

				Nettie warf die Arme hoch. »Weil ich einfach nicht da hingehen will, okay?« Ihr Blick richtete sich wieder auf Jules. »Und für eine einsame Jungfer wird dich bestimmt keiner halten! Viel reden kann man bei einem Konzert sowieso nicht.«

				Jules funkelte Nettie wütend an. »Ich würde dir so was nie antun! Nicht mal, wenn ich an deiner Stelle wäre.«

				»Es tut mir leid, Jules, aber ich … ich kann einfach nicht.«

				»Das ist alles? Du ›kannst nicht‹?«

				»Moment mal! Geht’s hier um gestern Abend? Ist er dir zu nahe gekommen?« Dan richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schaute grimmig auf sie hinab. »Hat er versucht, dich zu was zu zwingen, was du …«

				»Nein! So war das nicht. Es war ganz anders, ehrlich, ich …« Nettie zuckte hilflos mit den Schultern, ihr Blick richtete sich flehend auf Jules. »Hör zu, ich mach’s wieder gut, ich versprech’s.«

				»Nein, wirst du nicht. Alles muss nach dir gehen, sich deinem Kummer unterordnen. Das, was du erlebt hast, ist so viel schlimmer als alles, was uns passiert. Wir müssen einfach sehen, wie wir zurechtkommen, während du … mit Samthandschuhen angefasst werden willst.«

				»Jules …« Netties Wangen brannten, als wäre jeder Satz eine Ohrfeige.

				»Ach, vergiss es.« Jules wandte sich ab und stürmte durch den Vorgarten, wobei sie fast auf einer vereisten Pfütze ausrutschte. Es schneite nur noch leicht, war aber bitterkalt.

				»Jules!«, rief Nettie und wollte ihrer Freundin nachlaufen, doch sie blieb abrupt stehen, als sie den silberglänzenden Mercedes bemerkte, der am Straßenrand stand und aus dem nun ein Chauffeur heraussprang und Jules diensteifrig die Wagentür aufhielt. Mit offenem Mund beobachtete Nettie, wie ihre Freundin hinter den getönten Wagenfenstern verschwand. Sie hatte sich eine Limousine gemietet?

				In den verdunkelten Scheiben spiegelten sich die Fenster ihres Hauses; Nettie fröstelte. Sie wünschte, sie könnte das Gesicht ihrer Freundin sehen. Da erst bemerkte sie, dass der Chauffeur durch den Vorgarten auf sie zukam.

				»Ja, bitte?«, sagte sie zögernd.

				»Guten Abend. Sind Sie Dan Parker?«, fragte er Dan.

				Dan nickte zögernd und nahm misstrauisch das Päckchen entgegen, das ihm der Chauffeur überreichte. Dann richtete der Fahrer den Blick auf Nettie. »Miss Watson, ich habe Anweisung, Ihnen das hier auszuhändigen, falls Sie Miss Grant nicht begleiten würden.« Er hielt ihr einen weißen Briefumschlag entgegen.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				Der Chauffeur sagte nichts – offenbar ging er davon aus, dass sie selbst wusste, was ein Briefumschlag war. Sie nahm ihn entgegen und riss ihn mit zitternden Händen auf.

				»Meins ist mir lieber«, bemerkte Dan leise. Mit einem unterdrückten Grinsen riss er das Päckchen auf. Nettie nahm nur nebenbei wahr, wie er nach Luft schnappte, als sich das rote Fußballtrikot mit den Autogrammen der Spieler – einige davon namentlich an Dan gerichtet – entrollte.

				»Mann! Nicht zu fassen …«, hauchte er, hielt das Trikot hoch und bewunderte es im Schein der Straßenbeleuchtung. Aber Nettie achtete kaum darauf. Sie selbst freute sich weniger über ihr »Geschenk«: Es war eine handschriftliche Mitteilung, oder besser gesagt, eine Drohung. Sie stieß ein schockiertes Lachen aus.

				»Wenn du nicht kommst, trete ich nicht auf.«

				Sie schaute den Chauffeur an. »Das soll ein Witz sein, oder?«

				Der Chauffeur sagte nichts. Er machte nicht den Eindruck, dass es sich um einen Scherz handelte.

				»Aber das meint er doch sicher nicht …«, stammelte sie.

				Die Miene des Chauffeurs war undurchdringlich. Wusste er, was in dem Umschlag stand? Aber ein unmerkliches Schulterzucken verriet ihr, dass er keine Ahnung hatte und nur seinen Anweisungen folgte.

				Sie las den Satz wieder und wieder. Nur am Rande nahm sie wahr, wie Dan über ihre Schulter mitlas. Er konnte doch nicht im Ernst meinen, dass er nicht auftreten würde, oder? Sicher würde er nicht all die Leute enttäuschen … nein, unmöglich, und doch … eine andere Erklärung gab es nicht. Sie hatten noch keine weiteren Pläne für die Kampagne gemacht, hatten über den heutigen Abend hinaus noch gar keine Pläne gemacht.

				Ihr Blick richtete sich erneut auf den Chauffeur, fassungslos, wie erstarrt.

				Vorn auf der Straße ging die Tür des Mercedes auf, und Jules streckte wütend den Kopf raus. »Was ist los?«

				Der Chauffeur zog eine Augenbraue hoch. »Ich warte dann mal auf Sie, ja?«

				Sie saßen schweigend im Wagen. Jules würdigte Nettie keines Blickes. Der Sekt stand unberührt im Kühler zwischen ihnen.

				»Hör zu, es tut mir leid, okay?«, versuchte es Nettie erneut. Sie legte ihre Hand auf Jules’ Arm, doch die schüttelte sie ab. »Du hast recht. Ich weiß, ich kann manchmal fürchterlich ichbezogen und selbstsüchtig sein … ich übersehe dann gelegentlich, dass andere auch Probleme haben …«

				Jules reckte die Nase in die Luft.

				»Dabei hast du’s selbst nicht leicht. Du hättest im Sommer unbedingt diese Beförderung von Mike kriegen müssen, du hattest sie mehr als verdient! Er fühlt sich so von dir bedroht, dass er sich nicht traut, dir noch mehr Macht einzuräumen, das wissen alle. Der eigentliche Teamleader bist du, nicht er.«

				»Da hast du verdammt recht.«

				»Ohne Waschmaschine auskommen zu müssen kann auch nicht leicht sein.«

				»Du hast ja keine Ahnung!«, klagte Jules.

				Nettie senkte die Stimme, sie wusste, dass sie sich jetzt auf dünnem Eis bewegte. »Und ich weiß, dass du immer noch unter der Trennung von Du-weißt-schon-wem leidest, auch wenn du’s nie zugeben würdest.«

				Jules fuhr so heftig herum, dass ihr die Haare ins Gesicht peitschten. »Oh nein, über den bin ich so was von hinweg! Dieser lügnerische, betrügerische Mistkerl!«

				»Und ob! Ich hab ihn nie gemocht«, pflichtete Nettie ihr hastig bei.

				»Hält sich für ein Gottesgeschenk, der eingebildete Bastard mit seinem sexy Lächeln und …«

				»Bäh!« Nettie verzog das Gesicht.

				»Und weil er einen tollen Body hatte.« Jules hielt abrupt inne, ihre Augen wurden feucht. Nettie legte erneut ihre Hand auf Jules’ Arm, was diese aus ihrer Trance riss. »Bin froh, dass ich den los bin.«

				Nettie nickte heftig. »Der war sowieso nie gut genug für dich. Hat sich übernommen, als er glaubte, er hätte ein Mädchen wie dich verdient. Eines Tages wird er aufwachen und es merken.«

				»Aber dann ist’s zu spät«, sagte Jules mit glänzenden Augen.

				»Genau!« Nettie drückte Jules’ Hand.

				»Verdammt noch mal zu spät«, murmelte Jules und schaute zu Boden.

				»Wenn der dich jetzt sehen könnte! Der würde es so was von bereuen!«

				Jules schnappte nach Luft. »Los, mach ein Instagram-Bild von mir!« Sie nahm eine verführerische Pose ein. »Und dass du auch genug von der Umgebung draufkriegst – es muss klar sein, dass ich hier in einer Limousine sitze!«

				»Klar.« Nettie rutschte ein Stück zurück und machte Jules’ Handy bereit. Jules entkorkte derweil rasch den Champagner und schenkte sich ein Glas ein, das sie in die Linse halten konnte. Dann setzte sie ein umwerfendes Lächeln auf.

				»Was für ein Filter?«, erkundigte sich Nettie.

				»Hefe. Damit komme ich eigentlich immer gut raus.«

				Nettie schmunzelte erleichtert. Offenbar war ihr verziehen worden. »Erledigt.«

				Sie gab Jules das Handy zurück und sah aus dem Fenster. Vor ihnen tauchte die gewaltige Kuppel der O2-Arena auf wie ein gigantisches geducktes Tier. Es ging schon seit ein paar Minuten nur noch im Schritttempo voran. Nun wurden sie an einer Sicherheitsschranke angehalten. Der Chauffeur zeigte einen Pass vor, der Schlagbaum hob sich, und sie wurden auf eine freie Fahrspur umgeleitet.

				Blaue Laserstrahlen tanzten am Nachthimmel über der Arena wie gigantische Samuraischwerter. Wer in London etwas war, besuchte heute dieses Konzert, es war das angesagteste Event des Abends – und sie befanden sich auf der VIP-Überholspur.

				Jules hielt aufgeregt kichernd ihr Glas hoch. »Cheers!«

				Noch zwei Mal passierten sie eine Schranke, und zwei Mal wurden sie nach Vorzeigen des Passes durchgewinkt – Nettie hatte kaum Zeit, ihr Glas auszutrinken, als sie auch schon da waren und in einer großen Ladezone hinter dem Stadion anhielten, die mit Seilen abgesperrt war und von zahlreichen Securityleuten bewacht wurde.

				»Da wären wir!« Jules quiekte. Der Wagenschlag wurde aufgerissen, und sie kletterten raus. Draußen schlug ihnen eine unglaubliche Lärmkulisse entgegen. »Wow!« Jules hielt sich die Ohren zu.

				»Wow!« Nettie tat es ihr gleich.

				Ron stand an der Hintertür, offenbar wurden sie bereits erwartet. Dankbar lächelte Nettie dem Chauffeur zu. Ob er ein Trinkgeld erwartete? Und ob er ihre Ankunft angekündigt hatte?

				»Keine Bange – ihr könnt Kopfhörer bekommen, die den Lärm etwas dämpfen«, sagte Ron, nachdem sie auf ihn zugerannt waren, um so schnell wie möglich aus der Kälte zu kommen. Nettie war nicht gerade umsichtig gekleidet, im Vergleich zu Jules fühlte sie sich underdressed in ihrer Boyfriend-Jeans, den hochhackigen Riemchensandalen, dem neonpfirsichfarbenen T-Shirt und ihrer khakibraunen Jacke.

				»Machst du Witze?!« Jules hakte sich lachend bei Nettie unter und zog sie mit, hinein in einen langen, betonierten Korridor. Ron ging so schnell, dass die Mädchen beinahe laufen mussten, um mit ihm Schritt zu halten.

				Zu ihrer Linken befand sich hinter einer Behelfswand die Bühne. Nettie konnte die Bassvibrationen aus den Verstärkern durch ihre Fußsohlen und in ihrem ganzen Körper spüren. Spitze Schreie drangen wie ein Puls an ihr Ohr, eine Art Kraftfeld, vor dem sie am liebsten in Deckung gegangen wäre.

				Sie hörte Gesang und warf einen Blick auf ihre Uhr: zehn nach neun. Und er war bereits draußen. Sie spürte einen Stich im Magen und die Schamröte in den Wangen. Natürlich war er bereits auf der Bühne, was hatte sie denn geglaubt? Dass er wirklich ihretwegen seinen Auftritt verweigern würde? Da merkte man mal wieder, wie selbstbezogen sie war. Gleich würde er erfahren, dass sein Bluff gewirkt hatte, dass sie gekommen war, weil sie sich geschmeichelt fühlte und hoffte, dass es stimmte, dass er wirklich auf sie warten würde …

				»Yeah!«, brüllte Jules und begann zu tanzen. Sie packte Nettie aufgeregt am Arm. Die lächelte, konnte es ihrer Freundin aber nicht gleichtun. Ihr Herz klopfte wie wild, sie war atemlos, überwältigt, wie erschlagen von der schieren Größe der Veranstaltung, der Lautstärke. Die Stimmung war aufgeladen, es knisterte förmlich. Das war die andere Seite der Medaille, die gute Seite im Gegensatz zu dem, was heute Vormittag passiert war. Das hier war sein Job, damit verdiente er sich seinen Lebensunterhalt. Einfach verrückt. Was machte es dagegen schon aus, wenn sie zwei Wochen lang in einer albernen Verkleidung rumlaufen musste?

				Sie begann sich zu fragen, wo Ron mit ihnen hinwollte. Runter in den Moshpit? In die Seitenflügel? Beim Gedanken daran, dass sie gleich Jamie wiedersehen würde, machte ihr Herzschlag den Bässen Konkurrenz, und sie vergaß für den Augenblick, wie Dan sie angesehen hatte, als sie weggefahren war.

				Es ging ein paar Stufen hinauf und dann noch einen Korridor entlang, von dem rechts und links Türen abgingen. Dazwischen hingen große Schwarz-Weiß-Poster von Jamies Konterfei, damit man auch ja nicht vergaß, wer heute Abend auftrat. Sie zwang sich, sozusagen als Übung, dem Blick des Poster-Jamie standzuhalten, denn vielleicht gelänge ihr das dann ja auch beim echten …

				Ron blieb vor einer Tür stehen, machte sie auf und streckte den Kopf rein. »Da sind sie.«

				»Oh, cool!«, rief Jules und marschierte in den Raum, als sei sie schon tausendmal hier gewesen und nicht erst das eine Mal. Sie musste wohl was zu Ron gesagt haben, denn der nickte, und Nettie trat zurück, um ihn vorbeizulassen. In ein Walkie-Talkie sprechend rannte er davon, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				Als sie sich umwandte, stand Jamie in der Tür und schaute sie an. Er trug dieselbe ausgebleichte Jeans, die er am Vortag angehabt hatte, dazu ein marineblaues T-Shirt von bestechender Passform. Nettie lief beim Anblick seiner muskulösen Brust das Wasser im Mund zusammen.

				»Du bist noch gar nicht auf der Bühne?«, fragte sie nach einer halben Ewigkeit, wie ihr schien.

				»Habe ich doch gesagt, oder?«

				Sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Ja, aber … ich habe das nicht wirklich geglaubt.«

				»Ach nein?« Er schaute ihr tief und fest in die Augen. »Und trotzdem bist du hier.«

				Sie wandte den Blick ab. »Ich wusste nicht, ob … es ein Scherz war oder … oder eine Art Spiel.«

				»Ich sage nie was, wenn ich’s nicht wirklich meine.« Er wirkte belustigt. »Und jetzt bin ich spät dran, weil du spät dran bist.« Er trat mit einem leisen »Tz, tz« zu ihr hinaus auf den Korridor. »Du hast all diese Leute warten lassen … hörst du sie?«

				Das hätte sie eigentlich sollen, aber sie hörte nichts als das Rauschen in ihren Ohren, das Blut, das durch ihren Körper hämmerte.

				Er strich mit den Händen über ihre Arme, die prompt zu kribbeln begannen. »Tut mir leid wegen heute Vormittag. Ich habe mich so mies gefühlt, als ich dich einfach stehen lassen musste.«

				»Machst du Witze? Du konntest nicht bleiben, das wäre viel zu gefährlich gewesen. Alles war gut, sobald du verschwunden warst. Aber ich mache mir Vorwürfe, weil ich dich dazu gebracht habe, ohne Pho zu gehen.«

				»Er war ganz schön sauer auf mich, als ich zurückkam.« Jamies Augen tanzten. »Hat wohl nie versucht, ein schönes Mädchen zu beeindrucken.«

				Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte und schaute stattdessen auf seine Brust. »Nettes T-Shirt.«

				»Danke.«

				»Selfridges?«

				Er zuckte leise lachend mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Der Lieferservice ist klasse.«

				Sie musste ebenfalls lachen. »Gut, da bin ich aber froh.«

				»Und ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte er leise. Er hatte sich länger nicht rasiert und nun mehr als einen Bartschatten ums Kinn. Es unterstrich die Farbe seiner Augen und gab seinen Lippen Kontur. Er nahm sie bei der Hand und schwang ihren Arm hin und her. »Trotzdem gut, dass ich dich gezwungen habe – ich war nicht sicher, ob du artig sein würdest …« Sein Blick heftete sich auf ihre Lippen, die ein verblüfftes »Oh« formten. Stille trat ein – Worte konnten nicht ausdrücken, was die Augen sagten. »Gut, dann gehen wir. Die werden allmählich ungeduldig, geben wir ihnen, wonach sie verlangen.«

				Er legte die Hand an ihren Rücken und führte sie den Korridor entlang, wo Ron vor einer Tür auf ihn wartete, eine Gitarre in der Hand.

				»Bist du bereit?«, fragte er und reichte Jamie die Gitarre, die dieser sich umhängte und die sich wie etwas Vertrautes an seinen Körper schmiegte – so wie Nettie es in diesem Augenblick gerne getan hätte.

				»Jetzt schon«, antwortete er und zurrte den Riemen fest. »Geh nicht«, sagte er zu Nettie.

				Total überwältigt schüttelte sie den Kopf. Ihr Verstand hatte keine Chance mehr, sich gegen ihr Herz durchzusetzen.

				Ron öffnete die Tür. Wie eine Flutwelle brach der Sound über sie herein. Jamies Name schallte aus allen Kehlen. Er holte tief Luft, und mit einem letzten Grinsen in ihre Richtung verschwand er. Die Menge ging hoch wie eine Rakete, die Schreie explodierten wie Feuerwerkskörper, während er im Scheinwerferkegel über die Bühne schritt. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, auf ihn allein.

				»Kommt, ihr könnte von da zusehen«, sagte Ron und führte sie unter einem Türbogen hindurch und eine Treppe hinauf. Alles war mit schwarzem Stoff ausgeschlagen, der Lärm, die Musik wirkten wie eine warme Wattewolke, durch die Nettie sich durcharbeiten musste.

				Jemand berührte sie an der Schulter, und sie zuckte zusammen. Jules stand hinter ihr, eine Mischung aus Aufregung, Neid und Besorgnis im Gesicht.

				»Großer Gott! Nehmt euch doch ein Hotelzimmer!«

				Aber Nettie packte sie beim Arm. »Jules, du musst mir versprechen, dass du ihm nichts sagst!«

				Jules wich erstaunt zurück. »Aber …«

				»Schwör’s mir! Wenn du ihm was verrätst, rede ich kein Wort mehr mit dir!«

				Die Heftigkeit und Dringlichkeit, mit der Nettie an sie appellierte, erschütterten Jules. »Nein, keine Sorge, ich halte dicht.«

				»Du musst es mir schwören.«

				Jules blinzelte verdattert. Erregung und Neid verblassten, zurück blieb nur ihre Sorge um Nettie. »Ich verspreche es dir, Nets. Von mir wird er’s nicht erfahren.«

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Die After-Show-Party in »Bodo’s Schloss« war genau das, was Jules sich erträumt hatte. Sie tanzte mit einem anderen Mädchen auf den Tischen und beeindruckte den Bassisten mit ihren Künsten an der Luftgitarre. Viele Augen ruhten auf ihr. Nettie war froh, dass sie ausnahmsweise mal außer Reichweite war, denn gewöhnlich endete es damit, dass Jules sie mit auf den Tisch zog.

				Stattdessen saß Nettie in einer halbrunden Sitzecke zusammen mit Dave, Daves Frau Minnie und mit Jamie. Minnie saß zu ihrer Linken und Jamie zu ihrer Rechten. Nettie musste sich keine große Mühe geben, den Star der Show anzuhimmeln – im Gegenteil, es fiel ihr schwerer, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte seinen linken Arm hinter ihr auf die Lehne gelegt, und sein Oberschenkel berührte fast ihren. Jedenfalls konnte sie die Wärme spüren, die von seinem Bein ausging. Bis jetzt hatte er ihr aber weder verstohlen den Nacken gestreichelt noch sie mit seinem Schenkel berührt – und das Warten brachte sie fast um den Verstand.

				Jules hatte recht: Zwischen ihnen knisterte es gewaltig. Sie hatte es gleich gespürt, als sie sich am Donnerstag begegnet waren – war das wirklich erst achtundvierzig Stunden her? –, und sie wusste genau, worauf es unweigerlich hinauslief. Es war so vorhersehbar wie das Aufgehen der Sonne, und sosehr sie auch versucht hatte, sich gegen seine Anziehungskraft zu wehren – nun war er in ihrem Leben gelandet, mit einem Knall, mittendrin. Alles drehte sich jetzt um ihn, ihre Gedanken, ihre Gefühle, ihre Sehnsüchte. Sie wusste, dass sie nicht eher ruhen würde, bis sie ihn gefühlt, bis sie ihn geschmeckt hatte; sie war süchtig nach ihm, noch bevor sie den ersten Schuss bekommen hatte.

				Immer wieder kamen Leute an ihren Tisch, um Jamie zu gratulieren, ihm auf die Schulter zu klopfen oder – wenn es ein Mann war – einen lässigen Fist-Bump auszutauschen. Die Frauen beugten sich häufig vor und gaben ihm einen Kuss auf die Wange, dazu einen verführerischen Augenaufschlag und einen Einblick in den Ausschnitt.

				Nettie wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. Jamie behandelte alle gleich freundlich und zurückhaltend, andererseits jedoch verriet er mit keiner Geste, keiner Berührung, dass sie heute Abend die Frau an seiner Seite war. Nettie schaute sich immer wieder suchend nach Coco Miller um. Sie glaubte gehört zu haben, wie jemand sagte, sie sei heute auch hier. Oder war das paranoid?

				»Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt, du und Jamie?«, fragte Minnie und schlug interessiert ihre Beine übereinander. Sie ergriff einen Strohhalm und sog am Skischuh-Cocktail, für den der Nachtclub mit seinem österreichischen Alpen-und-Trachten-Thema berühmt war.

				»Ach, über den Job.«

				»Sie sind auch Sängerin?«

				»Oh nein!«, schnaubte Nettie. Allein die Vorstellung war lächerlich. »Nein, so glamourös ist das nicht. Ich arbeite für eine CSR-Agentur, das steht für Corporate Social Responsibility, das ›soziale Gewissen‹ eines Unternehmens«, erklärte sie. Sie wusste aus Erfahrung, dass sich die meisten Menschen nichts unter CSR vorstellen konnten. »Wir vermitteln Kontakte zwischen großen Firmen und verschiedenen Wohltätigkeitsvereinen und Hilfsorganisationen und denken uns Kampagnen aus, um auf bestimmte soziale oder gesundheitliche Probleme aufmerksam zu machen und Gelder zu sammeln.«

				»Ach, dann sind Sie also so was wie eine Spendensammlerin?«, erkundigte sich Minnie fröhlich und schob Nettie den Skischuh hin.

				»Ja, das könnte man so sagen«, lächelte Nettie, nahm ihren Strohhalm und saugte an dem gigantischen Cocktail. Ihr schwirrte schon der Kopf, und das Blut rauschte sprudelnd durch ihre Adern, dabei hatte sie noch kaum einen Tropfen getrunken.

				»Ach, jetzt verstehe ich! Sie haben mit dieser Charity zu tun, für die Jamie sich einsetzt, die mit diesem Bunny?«, sagte Minnie aufgeregt.

				»Ja, genau.«

				»Mein Gott – dann kennen Sie das Blue Bunny Girl? Sie ist einfach unglaublich!«

				»Danke«, lachte Nettie, dann fügte sie hastig hinzu: »Ich werd’s ausrichten.«

				»Sie wissen also, wer sie ist?«

				Nettie nickte und sog erneut am Schuh-Cocktail.

				»Wie ist sie denn so?«

				»Ähm, ganz normal, denke ich.«

				»Ach was, bestimmt nicht!«, quiekte Minnie. »Die ist der reinste Kamikaze! Ich hätte einen Heidenrespekt vor ihr, wenn ich sie kennenlernen würde. Jamie ist regelrecht besessen, stimmt’s?« Sie richtete die Frage an ihren Mann.

				»Ja, da könntest du recht haben«, lachte Dave und zwinkerte Nettie fröhlich zu.

				Nettie errötete. Ob das stimmte? War Jamie wirklich besessen von ihr?

				»Unglaublich, dass ihr ihn überhaupt gekriegt habt«, fuhr Minnie fort. »Ich meine, er macht sonst nie so was, stimmt’s nicht, Dave?«

				»Es war sogar seine Idee«, meinte Dave. »Ich habe versucht, es ihm auszureden. Er steckt mitten in einer Welttournee. Nächstes Jahr touren wir durch die Staaten – dreißig Konzerte –, dann geht’s weiter nach Brasilien und Argentinien.« Dave schüttelte den Kopf. »Und nächste Woche kommt die neue Single raus. Er hat genug um die Ohren, er sollte mal Pause machen und sich nicht noch mehr aufladen.« Er zuckte die Achseln. »Aber Jamie ist ein Dickschädel. Wenn der sich was in den Kopf setzt, ist nicht mit ihm zu reden.«

				Er trank seinen Schnaps aus. In diesem Moment öffnete sich auf der Tanzfläche eine Gasse, und ein Kellner mit einem Tablett, auf dem eine riesige Magnumflasche Sekt stand, kam auf ihren Tisch zu. Auf der Flasche steckte eine sprühende Wunderkerzen-Fontäne. Unter dem Jubel der Gäste wurde die Flasche vor Jamie hingestellt. Der warf Nettie einen Blick zu, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Er wirkte ruhig und gelassen, gemessen an der hier herrschenden Hüttengaudi, das Auge des Sturms, die Stille im Chaos. Dass er der Mittelpunkt war, um den sich alles drehte, dass alle ihn sehen, mit ihm zusammen sein wollten, schien an ihm abzuperlen.

				Vielleicht lag das daran, dass er sich zuvor auf dem Konzert ausgetobt hatte. Nettie musste daran zurückdenken, wie er über zwei Stunden lang auf der Bühne herumgehechtet war, auf die Lautsprecherboxen sprang, mit dem Publikum scherzte, mit der Band jammte. Sie dachte an sein kehliges, sexy Lachen, wie sich tausend Mädchenhände nach ihm streckten, tausend Handys jede seiner Bewegungen, jedes Wort aufnahmen. Jedes Mal, wenn er kurz von der Bühne verschwand, ging er auf ihrer Seite raus und wechselte rasch ein paar Worte mit ihr – ob es ihr gefiel? Ging es ihr gut? Ob sie was brauchte? –, während ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief und er eine Flasche Wasser trank, den Blick unverwandt auf Nettie gerichtet. Nur einmal ging er auf der anderen Seite raus, da wechselte er das T-Shirt, aber sie konnte ihn trotzdem sehen, seinen gebräunten Oberkörper, das Spiel seiner Muskeln, während er ein identisches frisches T-Shirt überstreifte.

				»Ein ruhiger Samstagabend wie jeder andere, hm?«, witzelte sie ein wenig zittrig.

				»Du hast’s erfasst.« Seine Augen ließen sie nicht mehr los. Die Geräuschkulisse verblasste, es war ein Gefühl, als hätte sie einen schalldichten Raum betreten, in dem es nur sie beide gab und eine Stille, die lauter war als jeder Verstärker.

				Oder bildete sie sich das bloß ein? Spielte ihr der Verstand einen Streich? Fühlte es sich nur deshalb so überwältigend an, weil er ein Star war? Wurde ihr Urteilsvermögen durch seinen Ruhm verzerrt? War sie in ihn verliebt, weil sie schon lange für ihn schwärmte, für den Poster-Boy, den Rockstar, der bis jetzt nur ein Gesicht an der Wand, eine Stimme in ihrem Ohr gewesen war und kein richtiger Mensch aus Fleisch und Blut, sondern eine Traumvorstellung, eine Fantasie?

				Nein, das konnte nicht sein – sie würde ja gar nicht hier sitzen, wenn er nicht hinter ihr her gewesen wäre. Wenn er ihr nicht seinen Chauffeur geschickt und gedroht hätte, ganz London sitzen zu lassen, wenn sie nicht käme …

				Als die Wunderkerzen heruntergebrannt waren, nahm sie der Kellner ab und schenkte ihnen Sekt ein, was gar nicht so leicht war mit der schweren Flasche. Es war kein Wunder, dass etwas danebenspritzte. Nettie kreischte vergnügt, als ein paar eiskalte Tropfen ihre nackten Arme trafen. Jamie lachte, sprang plötzlich auf, schnappte sich die Flasche und schüttelte sie, den Hals mit dem Daumen zuhaltend.

				Dave, der wohl aus Erfahrung wusste, was nun kam, sprang auf und verließ die Nische. Nettie und Minnie, die innen saßen, waren nicht schnell genug und wurden von einer Sektfontäne erfasst. Der ganze Raum erzitterte unter dem Gelächter und Gejohle der Gäste, und Jamie drehte sich prompt im Kreis und bespritzte alles in seiner Reichweite. Die Flasche leerte sich schnell, aber nicht schnell genug.

				Die beiden Frauen kreischten vor Vergnügen, kamen aber noch immer nicht aus der Sitznische raus, da Dave an dem einen und Jamie am anderen Ende stand. Minnie – die mehr Erfahrung mit solchen Situationen hatte – sprang kurzerhand auf den Tisch und reichte Nettie die Hand, damit sie ebenfalls hochklettern konnte. Aber Jamie bemerkte ihre Fluchtabsichten, stellte sich breitbeinig hin und richtete den Sektstrahl voll auf die beiden.

				Nettie hatte noch nie so laut gekreischt und gelacht, während sie mit ihren Riemchensandalen auf dem Tisch herumtrampelte und vergebens versuchte, sich vor dem Sektstrahl zu schützen. Minnie versuchte es gar nicht erst. Sie hielt Arme und Gesicht nach oben, den Mund geöffnet und versuchte den Sekt aufzufangen wie ein Kind herabregnende Schneeflocken.

				»Mein Gott! Sag ihm, er soll aufhören!«, quiekte Nettie, ohne Gehör zu finden.

				Aber selbst die größte Flasche ist irgendwann leer, und Nettie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Jamie schaute mit zuckenden Schultern zu ihr hoch, während ihr der Sekt von Nase und Wimpern tropfte.

				Er streckte eine Hand aus, um ihr vom Tisch zu helfen, und sie sprang beherzt in seine Arme.

				»Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast!«, keuchte sie und strich sich erneut das Haar aus dem Gesicht.

				Er grinste. »Das hatte rein egoistische Gründe.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na, jetzt müssen wir dich doch aus deinen nassen Klamotten rausholen«, sagte er leise, und in seinen Augen glomm ein warmes Feuer.

				»Jo! Jay!«

				Ein Mikro schob sich zwischen sie. Gus, der Bassgitarrist und offenbar Jules’ neuestes Objekt der Begierde, stand mit einer Flasche Tequila in der Hand und einer umgeschnallten Gitarre vor ihnen. »Bester Zeitpunkt, um den neuen Song vorzustellen, bist du dabei?«

				Jamie ließ ganz kurz die Schultern hängen, und Nettie verstand, was er sagen wollte – er hatte seine Arbeit für heute erledigt. Doch dann nahm er widerspruchslos das Mikro entgegen, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Drei Minuten, achtunddreißig Sekunden, dann bin ich wieder bei dir.« Er streichelte mit einem Finger sanft über ihre Wange.

				Sie nickte, zu überwältigt, um ein Wort rauszubekommen. Jamies Blick huschte noch einmal kurz zu ihren Lippen, dann wandte er sich ab und ging über die Tanzfläche. Wenige Sekunden später sah sie ihn auf eine der Boxen springen, die Gitarren wurden kurz gestimmt, dann begann er zu singen. Er schaute dabei nur sie an, sang jedes Wort allein für sie.

				Nettie stand bewegungslos da, tropfnass und zählte im Geiste die Minuten: eine, zwei, drei …

				Die Sekunden … dreiundfünfzig, vierundfünfzig …

				Und da war er wieder, groß, lächelnd, allein auf sie konzentriert, blind für seine Umgebung, für die Leute, die ihn umkreisten wie Monde eine Sonne, die auf die Tanzfläche drängten und von denen sie in einer lockeren Umarmung umschlossen wurden.

				»Ein bisschen spät«, stammelte sie.

				»Eine A-cappella-Version.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Gus konnte sich beim Solo mal wieder nicht zurückhalten.«

				»Ach so.«

				Wieder verschwand alles um sie herum, und beide wussten, dass es nun so weit war.

				»Lass uns abhauen«, sagte er leise, den Blick auf ihren Mund gerichtet.

				»Okay«, hauchte sie.

				Er sog scharf die Luft ein und nahm ihre Hand.

				»Jay?«, fragte Dave verblüfft, als die beiden sich an ihm vorbeidrückten.

				»Wir sprechen uns morgen«, sagte Jamie fest.

				»Bye, war nett, Sie kennen…« Aber Jamie ließ Nettie keine Zeit zum Ausreden. Er zog sie mit sich zu einer Hintertür, die vom Personal benutzt wurde, den Kopf gesenkt, neugierigen Blicken ausweichend. Sie schlüpften hindurch und befanden sich nun in einem langen, schmalen Korridor. Jamie, der Nettie fest bei der Hand hielt, ging so schnell, dass sie fast laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Sie erreichten den Notausgang. Er stieß die Tür auf, und sie stolperten hinaus, wo der Schnee in dicken Flocken herabfiel, die im Schein der Straßenlampen orangerot aufleuchteten.

				»Wo ist der Wagen?«, fragte Jamie den Wachmann, der rauchend an der Wand lehnte.

				Der drückte sogleich seine Zigarette aus und sagte überrascht: »Vorne beim Haupteingang, Mr Westlake. Wir dachten, Sie würden wie immer vorne rauskommen.«

				»Er soll sofort nach hinten kommen, wir möchten nicht gesehen werden.«

				»Jawohl, Sir.«

				Jamie drehte sich zu Nettie um. Die hatte die Arme bibbernd um den Oberkörper geschlungen, die nasse Kleidung klebte ihr klamm an der Haut. »Ich habe meine Jacke drinnen auf dem Sitz vergessen«, stammelte sie. »Ich gehe besser noch mal rein und …«

				»Minnie wird sie für dich aufbewahren.«

				»Ach, okay.« Wie er das sagte, so selbstsicher – sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob das bei all seinen Frauen so lief, ob die auch ihre Jacken vergaßen, weil er sie von den Füßen riss.

				Sie wurde von Panik erfasst, ein Adrenalinschuss direkt ins Herz. Jamie zog seine Jacke aus und wickelte sie darin ein, seine Berührung war wie eine Serie von kleinen Elektroschocks. Was machte sie? War sie denn wahnsinnig? Es konnte nichts Gutes bei dieser Sache herauskommen. Sie segelte zu dicht an der Sonne, sie würde sich die Finger verbrennen. Seine Welt war zu hell, zu strahlend, zu groß für sie, und das Feuer, das immer heftiger zwischen ihnen loderte, würde morgen nur noch ein Haufen glühender Asche sein.

				»Komm rein, hier draußen kannst du nicht rumstehen, du holst dir ja eine Lungenentzündung.« Er zog die Brandschutztür auf und führte sie wieder hinein. Die Tür fiel mit einem Knall zu, und sie standen allein im schwach beleuchteten Korridor. Allein. Endlich.

				Keine 20.000 Menschen mehr um sie herum.

				Kein übervoller VIP-Bereich und kein Gedrängel in Sitzecken.

				Keine Jules, kein Dave.

				Und plötzlich lösten sich alle Barrieren, alle Hemmungen, alle Gründe, warum dies keine gute Idee war, in Luft auf, und sie küssten sich wild und leidenschaftlich.

				Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, wusste sie nicht mal, ob sie noch festen Boden unter den Füßen hatte, die Schwerkraft schien aufgehoben. Ihren Kopf behutsam in den Händen haltend, schaute er ihr tief in die Augen. »Du kannst einem Kerl aber ordentlich den Kopf verdrehen, weißt du das?« Ein leises Lächeln schlich sich in seine Augen. Er schob sie sanft an die Wand und küsste sie erneut, dann liebkoste er ihren Hals, schob seine Finger in ihr nasses Haar, bog behutsam ihren Kopf zurück und zwang sie, ihn anzusehen. »Zu dir oder zu mir?«

				Die Frage war wie ein Nagel, der auf ein Rohr trifft. Ein Lachen perlte aus ihrer Kehle hervor. Zu ihr? Er stellte sich wahrscheinlich ein kleines Apartment vor oder eine Zweizimmerwohnung mit einer Mitbewohnerin und einer überstrapazierten Mikrowelle, Ikea-Möbeln und Discounter-Bettwäsche.

				»Dein Haus ist vollkommen leer«, erinnerte sie ihn schmunzelnd. Wie konnte er das vergessen?

				»Ich weiß. Deshalb wohne ich in einem Hotel.«

				»Ach! Und in welchem?«

				»Im Ritz.«

				Sie unterdrückte ein Kichern. Natürlich, wo sonst? »Dann wohl besser zu dir«, flüsterte sie. Nettie konnte es kaum fassen, dass der Mann, dem ganz London zu Füßen lag, ausgerechnet mit ihr zusammen sein wollte.

				Die Tür ging auf, und der Wachmann streckte den Kopf rein. Er wirkte wenig überrascht, als er die beiden eng umschlungen an der Wand lehnen sah. »Ihr Wagen ist da, Mr Westlake.«

				Jamie nahm Netties Hand und küsste sie. »Gehen wir.«

				Sie strich mit dem Arm über das Laken. Es sah aus wie Baumwolle, fühlte sich aber an wie Seide. Sie probierte es mit einem Bein. Dann mit dem anderen. »Unglaublich«, flüsterte sie.

				Jamie stieß im Schlaf ein leises Pusten aus. Er lag auf dem Bauch neben ihr, die rechte Wange auf den Handrücken gelegt, den Mund leicht geöffnet. Sie schaute ihn staunend an, jede Einzelheit erzählte eine Geschichte, die sie unbedingt hören wollte: seine breiten, muskulösen Schultern – trainierte er mit Gewichten? Die kleine weiße Narbe am unteren Rücken – Zeugnis einer jugendlichen Rauferei oder eine Kindheitsverletzung? Seine Bräune – ein Strandurlaub mit einer anderen?

				Er regte sich unruhig beim Klang einer Polizeisirene. Sie wandte den Kopf zum Fenster und schaute die schweren cremefarbenen gerafften Seidenvorhänge an, viel zu überladen und feminin für einen Mann wie ihn. Ihr Blick fiel auf sein T-Shirt auf dem Fußboden, wohin sie es achtlos geworfen hatte, nachdem sie es ihm ausgezogen hatte, und ihr Magen zog sich zusammen, als sie daran dachte, wie er sie daraufhin aufs Bett geworfen hatte. Ihr Blick wanderte über die Versailles-ähnlichen Blumenarrangements, die sämtliche Tische und Kommoden zierten, die Chippendale-Möbel, den riesigen Flachbildfernseher an der Wand gegenüber vom Bett.

				Die Kluft zwischen ihnen wurde überall sichtbar: im Luxus dieser Umgebung, aber auch in den Alltagsgegenständen, wie zum Beispiel seinem Handy, ein brandneues Modell, das, so viel sie wusste, noch gar nicht offiziell auf den Markt gekommen war; daneben die schwarze Amex-Kreditkarte, ja selbst sein T-Shirt, das zwar aussah wie Baumwolle, sich aber wie Seide anfühlte – so wie diese Laken.

				Genießerisch seufzend machte Nettie noch einmal mit Armen und Beinen einen »Engel«. Das würden ihr ihre Enkelkinder nie abkaufen, aber sie hatte auch nicht die Absicht, es zu erzählen – nein, das hier würde sie allein für sich behalten –, weder Jules noch Dan würden es erfahren … Das war ihre Erinnerung, ihre Perle, ein Trost in schlechten Zeiten, an den sie zurückdenken konnte, wenn sich die Wolken mal wieder über ihr sammelten, was unweigerlich geschehen würde, ja, bereits im Begriff war zu geschehen. Dieser Moment gehörte ihr allein. Den konnte ihr keiner mehr nehmen.

				»Was machst du denn da?«, murmelte eine Stimme. Nettie erschrak so sehr, dass sie einen Satz machte und sich zusammenrollte wie ein Igel, die Bettdecke ans Kinn gezogen.

				»Mann, hast du mich erschreckt!« Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

				»Und du erschreckst mich«, scherzte er und stemmte sich ein wenig hoch.

				»Ich habe nur die Bettwäsche bewundert«, sagte sie nach kurzem Zögern. Es war ihr peinlich, dass er sie dabei erwischt hatte, und sie spürte, wie sie rot wurde.

				»Was für ein Zufall, ich habe nämlich dich in der Bettwäsche bewundert.«

				Sie lächelte erleichtert. »Ach ja?«

				Er beugte sich grinsend über sie. »O ja.«

				Sein Körper war schlafwarm, die elektrisierende Anspannung, die ihn bis nach dem Konzert beherrscht hatte, war verschwunden. Sie küsste ihn langsam und ohne Eile, genoss diese Extramomente, denn die Uhr tickte, sie durfte nicht mehr lange bleiben, sie musste gehen, bevor er sie loswerden wollte.

				»Bist du nicht müde?«, fragte sie, und ihre Stimme hing federleicht in der Stille des Raums.

				»Nö.« Wie um ihr das zu beweisen, machte er sich mit der Hand auf Erkundungsreise. Sie seufzte zufrieden. Man stelle sich vor, nie wieder wegzumüssen, bei ihm bleiben zu können, in diesem Bett, in diesem Zimmer, und das Schlimmste, was einem passieren konnte, war der Butler, der einem das Essen brachte (sie hatten sich wenige Stunden zuvor einen Mitternachtsimbiss bestellt – Roasted Bacon Chips, Lachssandwich und Champagner, und das Klopfen an der Tür hatte sie rüde aus ihrer Seligkeit aufgeschreckt).

				Sie kicherte. Er knabberte an ihrem Hals und schob die Nase in ihre Halsbeuge wie ein junges Tier. »Ich meinte doch vom Konzert. Du warst kaum zu bremsen.«

				Er richtete sich auf und schaute sie an. »Ja, stimmt, ich bin ganz schön k.o.« Plötzlich zog er ihr die Bettdecke bis zu den Hüften runter und spazierte mit den Fingern über ihren Bauch. »Wir müssen den ganzen Tag im Bett bleiben, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin.«

				Sie lachte. Es kitzelte, und sie wurde ein wenig scheu im anbrechenden Tageslicht. »Ha! Na, du vielleicht.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Du willst doch nicht andeuten, dass du die Absicht hast, dieses Bett in absehbarer Zeit wieder zu verlassen?«

				»Na ja, du brauchst ja wohl Ruhe …«

				»Ruhe? Aber nicht allein. Ohne dich kriege ich kein Auge zu. Ich hab seit Donnerstag kaum noch geschlafen, weil ich mir andauernd den Kopf darüber zerbrochen habe, wie ich dich aufspüren und von der Herde trennen kann.«

				»Ach …«, stammelte sie und verlor sich in den Tiefen seiner Augen.

				»Außerdem kommst du hier sowieso nicht mehr raus. Ich habe Wachtposten vor der Tür aufstellen lassen.« Er senkte das Gesicht auf ihr Dekolleté.

				Nettie musste lachen, weil sein Atem kitzelte. »Aber Pho ist doch dazu da, um Leute nicht reinzulassen, von raus war keine Rede.«

				»Heute nicht.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Pech gehabt, Mister, ich muss nämlich weg.«

				»Wieso denn?«

				»Ich habe schon was vor.«

				»So wie du gestern schon was vorhattest?«, neckte er sie.

				»Nein, diesmal kann ich’s nicht absagen.«

				Er schüttelte den Kopf, er glaubte ihr nicht. »Du musst doch nicht arbeiten? Es ist Sonntag. Und Caro hat mir verraten, dass ihr das heutige Meme schon am Freitag gefilmt habt. Auch blaue Bunnys müssen mal einen Tag frei haben.«

				»Hmpf, schön wär’s.« Sie erinnerte sich nur ungern an das Batmanning im Hyde Park, das beinhaltete, dass man sich wie eine Fledermaus kopfüber an irgendwas dranhängte – in ihrem Falle eine der Klimmzugstangen im Freiluft-Fitnessbereich. Sie hatte sich mit den dicken Hinterbeinen an die Stange gehängt und sich mit baumelnden blauen Ohren und Plüschpfoten runterhängen lassen. Erniedrigend.

				Er setzte sich halb auf und stützte den Kopf auf den Ellbogen. »Was hast du denn angeblich zu tun an einem Sonntag?« Die kühle Luft strich über ihre nackte Haut und hinterließ eine Gänsehaut, die er wegstreichelte.

				Sie setzte ein neckisches Lächeln auf und fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. »Och, ein paar Dinge eben.«

				»Was für Dinge?«

				»Dinge.«

				»Sag schon.«

				»Nein.«

				Er kitzelte sie an der Taille.

				»Nein!«

				Er schaute sie mit zunehmender Verwirrung in den goldgefleckten Khakiaugen an. Er wusste nicht, ob sie nur mit ihm flirtete oder ob es ihr ernst war. »Du hast überhaupt nichts vor. Das sagst du nur so.«

				»Nein, tue ich nicht.«

				»Dann sag ab.«

				»Geht nicht.«

				Er schwieg, und ihr Lächeln erlosch. Irgendwie war die spielerische Stimmung verflogen, und es war Ernst draus geworden. Sie wandte den Blick ab. Die Wirklichkeit meldete sich zurück wie mit scharfen Fingernägeln, die über die Haut strichen.

				Sie wollte diesen schönen Traum nicht verlassen, wollte sich am liebsten für immer mit ihm in dieser Hotelsuite verstecken. Aber das war unmöglich. Ihr war das Lachen vergangen, und nun wirkte ihre Ablehnung nicht mehr verspielt und kokett, sondern offen und unverblümt.

				Er zog seine Hand zurück. »Ich verstehe nicht.«

				Natürlich nicht, wie sollte er?, dachte sie mit aufsteigender Panik und Verzweiflung. Sie rollte sich von ihm weg und stieg aus dem Bett, schaute sich nach ihrer Kleidung um, die so herumlag, wie sie sie gestern abgeworfen hatten, eine Art Chronologie der Ereignisse der vergangenen Nacht. »Tut mir leid, ich muss gehen.«

				»Aber Nets …« Er setzte sich auf und schaute verwirrt zu, wie sie in ihre Jeans schlüpfte, den BH überstreifte und im Rücken festhakte, ihr T-Shirt über den Kopf zog. Sie brachte es nicht übers Herz, ihn anzusehen. »Ich dachte, wir könnten den Tag miteinander verbringen.«

				Ein so einfacher, harmloser Wunsch und doch wurde sie von Panik erfasst. Sie durfte nicht länger bleiben, bestimmt hatte er inzwischen Verdacht geschöpft, sicher ahnte er, dass mit ihr was nicht stimmte. Er würde anfangen zu bohren. Sie durfte ihm keine Gelegenheit dazu geben. Verzweifelt suchte sie nach ihren Schuhen und entdeckte einen davon unter einem Handtuch, das letzte Nacht nach einer mitternächtlichen Dusche dort gelandet war. »Ich kann nicht.«

				Jamie sah zu, wie sie die Riemchen festzog. »Warum nicht? Du hast doch keinen Freund, oder?« Er lachte besorgt auf. »Dieser Alex? Jules hat gesagt, es wäre ein Hin und Her …«

				»Nein!«, rief sie und warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie den anderen High Heel unter dem Bett hervorholte. »Natürlich nicht. Es gibt keinen anderen.«

				»Warum dann?«

				Sie machte die Sandale zu, entdeckte ihr Höschen auf dem Teppich, lief hin und stopfte es in ihre Jeanstasche. Schließlich richtete sie sich auf und schaute ihn mit klopfendem Herzen an. »Es hat nichts mit dir zu tun, ehrlich.« Sie wies mit einer hilflosen Geste auf die luxuriöse Hotelsuite, in der sie sich ein paar herrliche Stunden lang ihrer Leidenschaft hingegeben hatten. »Du bist …« Sie schaute ihn an, sah die wachsende Verwirrung in seinen Khakiaugen, den Schmerz und Zorn über ihre Zurückweisung. Wie konnte sie in Worte fassen, was er für sie war? Berauschend, überwältigend, faszinierend, hypnotisch. Wie sollte sie ihm erklären, dass er Hoffnung in ihr weckte, dass sie sich in seiner Gegenwart lebendig fühlte, sonst aber immer wie tot? Und dass genau das das Problem war? Solange sich ihr Leben nicht änderte, konnte auch sie sich nicht ändern. Sie steckte fest, unwiderruflich. »Du bist unglaublich. Es war einfach unglaublich. Ich werde es nie vergessen.« Ihre Stimme versagte, und sie schaute rasch weg, damit er nicht merkte, dass sie mit den Tränen kämpfte, und sah, wie verkorkst sie in Wahrheit war.

				»Nicht vergessen? Herrgott noch mal, Nets, das ist doch Wahnsinn – warum rennst du denn schon wieder weg?« Er sprang aus dem Bett, suchte seine Boxershorts und versuchte hineinzuhüpfen. »Jetzt warte doch einen Moment. Lauf nicht weg.«

				»Es tut mir ehrlich leid.« Sie lief zur Tür, riss sie auf und schlug sie hastig hinter sich zu.

				Sie rannte den Korridor entlang und hackte ungeduldig auf den Liftknopf. Fast sofort öffneten sich die Türen des Aufzugs, und sie trat hinein. In diesem Moment hörte sie die Tür seiner Suite aufgehen, und wie er ihren Namen rief. Aber sie drehte sich nicht um. Sie wusste besser als jeder andere, dass es keinen Zweck hatte zurückzuschauen.

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				Es dämmerte bereits, als sie am selben Nachmittag die Haustür aufschloss. Die Sonne hatte sich für den Tag verabschiedet, und der Mond ging schon auf, obwohl es noch nicht mal Abend war.

				Sie ließ die Schlüssel in die Schale in der Diele fallen und sah ihren Vater am Küchentisch sitzen, über sein Modellbauschiff gebeugt. Hatte er die ganze Nacht dort gesessen? Das ganze Wochenende? War er aufgeblieben und hatte auf sie gewartet?

				»Hallo«, rief er in dem Ton, den sie gut kannte – eine Mischung aus Erleichterung und aufgesetzter Munterkeit –, und legte die Pinzette beiseite, als sie die Küche betrat.

				»Hallo, Paps.« Sie sagte es in ebenso leichtem Ton. Beherrscht ging sie zu ihm und umarmte ihn kurz. »Bist du immer noch mit dem Ding da zugange?«

				»Du weißt ja, was man über müßige Hände sagt.«

				»Keine Schwielen?«, scherzte sie und ging zum Kühlschrank, um hineinzusehen. Sie tat es mehr aus Gewohnheit als Notwendigkeit, weil sie seinen forschenden Blicken entgehen wollte. Bestimmt war ihm aufgefallen, dass sie noch die Klamotten von gestern Abend trug.

				»Ich dachte, wir könnten uns zum Abendessen Lamm-Kasserolle machen.«

				»Ja, prima.« Sie nahm sich eine Dose Cola heraus und machte den Kühlschrank wieder zu. »Möchtest du auch ein Glas?«

				»Nein, danke.«

				Sie nahm sich ein Glas aus dem Oberschrank. Ihrem Vater den Rücken zukehrend, schenkte sie sich Cola ein; sie wusste, dass er sie musterte. Nettie fühlte sich groß und ungelenk wie ein Hulk, hatte das Gefühl, das Glas mit bloßen Fingern zerquetschen, die Tür aus den Angeln reißen zu können. Alles fühlte sich zu groß an: ihr Schmerz, ihr Verlust, ihr wundes Herz …

				»Du hast gerade Jules verpasst.«

				»Ach ja?«

				»Sie sagte, ihr wolltet euch den neuen Bond-Film ansehen.«

				»Ach so, ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das war nicht fest ausgemacht. Den können wir uns auch nächste Woche mal nach der Arbeit anschauen.« Sie nahm einen Schluck, und dabei fiel ihr Blick auf den mageren kleinen Christbaum auf dem Tisch. Rasch schaute sie weg.

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja, klar.«

				»Du wirkst angespannt, Liebes.«

				»Mir geht’s gut, Paps«, sagte sie brüsk und trommelte ungehalten mit dem Daumen an den Rand der Anrichte. »Wie lang ist Dan denn gestern noch geblieben?«

				»Er ist gleich nach dir gegangen.«

				»Ach ja. Hat sich wahrscheinlich mit Stevie im Pub getroffen.«

				Ihr Vater musterte sie einen Moment lang, als wolle er etwas sagen, doch dann griff er wieder zur Pinzette und machte an seinem Schiff weiter. »Ich muss zugeben, es hat mich überrascht, als Jules aufgetaucht ist«, sagte er gespielt unbekümmert, »ich hatte angenommen, du wärst bei ihr.«

				»Wir sind Freundinnen, aber deshalb kleben wir noch lange nicht die ganze Zeit zusammen!«, herrschte sie ihn an. Als sie sah, wie er vor Schreck die Pinzette fallen ließ, bereute sie ihren Ausbruch. »Wir sehen uns ja sowieso jeden Tag im Büro«, fügte sie etwas sanfter hinzu. Sie biss sich auf die Lippe und kniff kurz die Augen zu. Jules und der Gitarrist … Ihre Freundin hatte bereits mehrmals versucht, sie zu erreichen, aber sie war nicht an ihr Handy gegangen. Sie wusste, dass Jules darauf brannte, den gestrigen Abend in allen Einzelheiten durchzuhecheln, aber das brachte Nettie nicht über sich. Sie wagte es ja kaum dran zu denken, was sie heute getan hatte, geschweige denn mit jemandem darüber zu reden.

				Eine Pause trat ein. »Und was hast du dann heute so getrieben?«, erkundigte sich ihr Vater erneut.

				»Nichts.«

				Noch eine Pause, aber diesmal ließ sich ihr Vater nicht abwimmeln. »Mit ›nichts‹ meinst du in der Stadt rumlaufen?«

				Nettie wandte mit einem irritierten Seufzer den Blick ab und starrte in den Garten hinaus. Inzwischen war es dunkel geworden, und sie konnte lediglich ihr eigenes Spiegelbild in der Terrassentür sehen.

				Ihr Vater schob sein Kinn ein wenig vor, während er eine Webeleine an einem der Masten befestigte. »Ich dachte, du hast damit aufgehört. Das hat doch keinen Zweck, das macht dich nur verrückt.«

				Sie oder ihn? »Es war bloß heute«, log sie. »Mir war einfach danach.«

				Pause. »Und wo bist du hingegangen?«

				»Queen’s Park.«

				Er nickte. »Nichts, oder?«

				Jetzt riss ihr doch der Geduldsfaden. »Dad, glaubst du wirklich, dass ich es dir nicht sagen würde, wenn ich was gesehen hätte?« Sie knallte ihre Cola auf die Anrichte, und er zuckte zusammen. »Natürlich war da nichts! Nichts, nichts! Was sollte sich ändern? Es wird immer so bleiben. Warum kannst du das nicht begreifen? Wieso kannst du nicht aufhören, so zu tun, als sei alles ganz normal, wenn es das nicht ist? Es ist das Gegenteil von normal.«

				»Knöpfchen …«

				»Hör auf, mich so zu nennen! Warum nennst du mich noch immer so? Ich bin kein Kind mehr! Ich bin sechsundzwanzig und nicht sechs. Das ist mein Leben!« Sie stach sich den Finger in die Brust. »Das sollte mein Leben sein!«

				Ihr Vater schaute sie blinzelnd an, die Pinzette war ihm erneut entglitten. »Entschuldige, Liebes, ich wollte nicht …«

				»Nein, natürlich wolltest du nicht!«, schrie sie und fegte ihr Glas von der Anrichte, dass es in tausend Stücke zersprang. Cola spritzte in alle Richtungen, auf die cremeweiße Handtasche ihrer Mutter, auf die Küchengeräte, die Stuhlrücken und sickerte durch die Ritzen der Holzdielen. Entsetzt starrte sie auf den Scherbenhaufen, der alles war, was noch vom Hochzeitskristall ihrer Eltern übrig geblieben war. Ihr Gesicht verzerrte sich, die vorgestreckten Hände ballten sich zu Fäusten, und ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, wie ein verwundetes Tier, ohne Ausweg, am Ende ihrer Kräfte – weil ihr das Leben aus der Hand genommen worden war, weil sie in einer ewigen Warteschleife festhing und ihr Glück von ein paar Textnachrichten abhängig machte. Nichts hatte sich geändert. Nichts würde sich ändern.

				Ihr Vater stürzte auf sie zu, seine Arme schlossen sich um ihren stocksteifen Körper, über ihr Gesicht liefen heiße Zornestränen, und sie brachte es nicht fertig, ihre Fäuste zu öffnen, ihren inneren Kern zu lösen. Es war einfach alles zu viel.

				»Schsch, mein Schatz, komm, setz dich. Du bist übermüdet. Ich mache uns eine heiße Tasse Tee, und dann reden wir. Eine schöne Tasse Tee hilft immer, das weißt du ja.«

				Nettie kniff die Augen zu und rang um Beherrschung. Wenn sie das noch mal hörte, würde sie durchdrehen. Tee half verflucht noch mal nicht. Einen Dreck half er.

				Es klingelte, und beide zuckten zusammen. Sie lösten sich voneinander und starrten zur Tür, hinter der die Umrisse einer Gestalt zu erkennen waren. »Verdammte Nachbarn«, zischte sie wütend und wischte sich mit den Handballen die Tränen ab. Wehe, wenn sich jetzt einer beschweren kam, weil sie zu laut war … Sie machte Anstalten, zur Tür zu marschieren, aber ihr Vater hielt sie auf.

				»Nicht, Nets, ich gehe schon«, sagte er fest. Seine Augen waren ebenfalls rotgerändert.

				Ihre Wut ließ ein wenig nach, als sie sah, dass auch er kurz vor einem Zusammenbruch stand. Sie nickte beschämt und sah zu, wie er würdevoll zur Tür ging. Er klappte nie zusammen, hatte in den letzten Jahren niemals den Mut verloren. Er behandelte die Nachbarn mit immer gleichbleibender Freundlichkeit, war ruhig, höflich und zuvorkommend. Sie konnte das nicht. Wenn die Nachbarn sich nach ihrem Befinden erkundigten, hielt sie sie für neugierig; wenn sie’s nicht taten, dachte sie, sie scherten sich nicht um sie. Aber ihr Vater wirkte immer gleich freundlich, gleich zuverlässig, auch wenn sie unter sich waren. Sie hatte ihn nicht einmal weinen sehen oder stumm an die Wand starren oder mit seinem Schicksal hadern und sich fragen, womit er das verdient hatte. Er bewahrte stets die Ruhe, war stets beschäftigt. Er benahm sich so wie immer, als ob überhaupt nichts geschehen wäre.

				Wie schaffte er das bloß, tagaus, tagein, Jahr für Jahr? Wenn sie nicht damals sein Gesicht gesehen hätte, als er heimgekommen war und sie mit der Polizei in der Küche hatte sitzen sehen, sie hätte geglaubt, dass ihm das alles gar nicht so naheging – nicht so nahe wie ihr jedenfalls. Aber sie erinnerte sich an sein Gesicht, konnte es nicht vergessen. Es war das, wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte: die Bestätigung, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor.

				Er öffnete die Tür. »Ach, hallo, Gwen«, sagte er überrascht.

				In Nettie spannte sich alles an beim Anblick von Gwens rotbraunem Lockenkopf. Sie trug einen roten Wollmantel und einen Schal mit Schottenkaro. Die Hände in dicken Handschuhen betrat sie die Diele.

				Nettie ging zu ihr, um sie zu begrüßen, aber bevor sie die Frage stellen konnte, die ihr immer als Erstes auf der Seele brannte, wenn sie mit Gwen sprach, schaute diese sie an und fragte lächelnd: »Seid ihr bereit?«

				Gwen bezahlte das Taxi, während Nettie und ihr Vater zum hohen, schlanken Turm der Kirche von St Martin-in-the-Fields hinaufschauten, der der berühmten Nelsonsäule auf dem Trafalgar Square Konkurrenz machen zu wollen schien.

				»Geht’s dir gut?«, fragte sie ihren Vater, der nervös an seiner Krawatte zupfte. Er fühlte sich merklich unwohl in seinem feinen grauen Anzug und dem beigen Trenchcoat, die ihm beide nicht mehr so recht passten. Er trug dieser Tage nur noch selten einen Anzug und sah darin heute beinahe aus wie in einer Verkleidung. Seine Munterkeit und Unverdrossenheit waren verschwunden, und er wirkte eingefallen und gealtert. Nervös starrte er hinauf zu den Kirchenstufen.

				»Das ist reine Zeitverschwendung«, schimpfte Nettie leise. Sie wollte nicht von Gwen gehört werden, die soeben vom Taxifahrer ihr Wechselgeld und die gewünschte Quittung ausgehändigt bekam.

				Ihr Vater legte ihr die Hand auf die Schulter. Ebenso leise antwortete er: »Gwen drängt uns schon seit Jahren hinzugehen. Sie ist überzeugt, dass es uns helfen wird.«

				»Ich wüsste nicht wie. Das kann ja nur deprimierend werden, all diese Leute, die …«, ihre Stimme zitterte, »…die so sind wie wir.«

				»Nein, nicht deprimierend. Ein Trost. Sie will uns zeigen, dass wir nicht allein sind.«

				Nettie schaute ihren Vater an. Er dachte dasselbe wie sie: Nachdem die erste Welle der Kondolenzbesuche abgeflaut war, waren sie tatsächlich allein geblieben – und sie waren es noch immer. Sie mussten die Bruchstücke ihres Familienlebens zusammensammeln und sehen, wie sie zurechtkamen. Gwen meldete sich zwar einmal im Monat und versuchte zu trösten, doch mehr konnte sie nicht tun. Wenn die Leute fragten, wie es ihnen ging, fühlten sie sich verpflichtet, ein tapferes Gesicht aufzusetzen, um zu beweisen, dass sie sich durch diese im ganzen Stadtviertel bekannte Tragödie nicht unterkriegen ließen. Wann immer Nettie Bekannten über den Weg lief, im Zeitungsladen vorbeischaute, in der Bücherei aushalf, sogar im Engineer trank, stand eine Frage im Raum: warum? Und sie konnte sie nicht beantworten. Sie hätte es ja selbst gerne gewusst.

				»Versuchen wir’s einfach mal«, schlug ihr Vater leise vor. »Wir setzen uns ganz nach hinten, und wenn … wenn es ungut wird, dann verdrücken wir uns unauffällig, ja?«

				Sie seufzte und schaute über den großen Platz. Der vierte Sockel war heute leer – so wie er sein sollte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es ausgesehen haben musste, als sie sich im Hasenkostüm die Leiter hinaufgekämpft und sich auf ihre Dusche vorbereitet hatte. Mike, der in Schärpe und Megafon herumstolzierte und Touristen und Studenten zusammentrommelte. Kaum zu glauben, dass es erst sechs Tage her war, dass dies der Auftakt zu ihrer verrückten Begegnung mit Jamie gewesen war …

				In ihrer Brust wurde es eng, und sie sog scharf die Luft ein.

				Gwen kam die Stufen herauf und trat zu ihnen. »Sollen wir reingehen und uns einen Platz suchen?«, fragte sie mit einem warmen Lächeln.

				»Wir würden gerne ganz hinten sitzen, wenn das okay ist«, sagte Nettie hastig. Ihr Vater nahm ihre Hand schützend in seine Armbeuge.

				»Ja, natürlich. Aber dann sollten wir jetzt reingehen. Die meisten wollen beim ersten Mal ganz hinten sitzen.«

				Zögernd erklommen sie die restlichen Stufen, vorbei an kleinen Grüppchen von Unentschlossenen, die nervös auf und ab gingen und nicht wussten, ob ein Augenkontakt angebracht war. Nettie und ihr Vater hielten ebenfalls die Blicke gesenkt.

				Sie betraten den weiten, kühlen Innenraum der Kirche. Verblüfft blieben sie stehen. So viele Besucher hätten sie nicht erwartet, ein Meer von Köpfen: in Hut, barhäuptig, mit aufwendig frisiertem Haar oder einfachem Pferdeschwanz.

				Gleichzeitig erschreckt und beruhigt schauten sie sich um. All diese Leute hatten dasselbe Schicksal erlitten … Netties Augen füllten sich mit Tränen.

				»Kommt«, flüsterte Gwen und führte sie in die hinterste Reihe.

				Dort saßen und warteten sie, bis sich auch die Letzten dazu entschlossen hatten hereinzukommen und sich einen Platz gesucht hatten. Die Türflügel wurden geschlossen, und die Messe begann mit dem Klang der Orgel. Nettie lauschte der Predigt des Vikars mit angehaltenem Atem. Er sprach von Licht und Hoffnung, von der göttlichen Verheißung; sie stimmte in die Lieder mit ein, die sie seit ihrer Kindheit kannte, und achtete nicht so sehr auf den herrlichen Innenraum der Kirche, den vergoldeten Altar oder das Säulengewölbe, sondern vielmehr auf die Menschen, die hier saßen. Ob sie genauso litten wie sie? Ob das, was sie erlebt hatten, ebenso schrecklich war wie bei ihr? Waren sie wirklich so wie sie – äußerlich normal, innerlich gebrochen?

				Ihr Vater saß still neben ihr. Er sang nicht mit, neigte beim Gebet nicht den Kopf, hörte nicht die eloquente und einfühlsame Rede des Gastredners, eines ehemaligen Nachrichtensprechers, der einst die Stimme der Nation gewesen war und der vielleicht sogar einige ihrer Schicksale in seiner Sendung vom Teleprompter abgelesen hatte. Ihr Vater saß mit im Schoß gefalteten Händen da, den Blick unverwandt auf das Ostfenster gerichtet, ein moderner Ersatz für das alte Buntglasfenster, das im Zweiten Weltkrieg bei einem Bombenangriff zerstört worden war. Angeblich eine eindrucksvolle modernistische Interpretation, bestand es aus einem Netzwerk von Metallstelen, die eine Kreuzform bildeten, mit einem großen Kreis – oder Loch – in der Mitte, durch das Licht hereinflutete. Ihr Vater rührte sich nicht, schien tief in Gedanken versunken zu sein.

				Eine Menschenschlange bildete sich. Jeder, der wollte, konnte ans Pult treten und ein paar Worte sagen. Manche lasen eine vorbereitete Rede vom Blatt ab, andere sprachen frei und mit großer Bewegung über ihren Schmerz, erzählten, wen sie verloren hatten und wann und wie sie seitdem damit zurechtkamen.

				Nach dem neunten Redner schloss Nettie die Augen. Sie wünschte, sie könnte auch ihre Ohren zumachen. Sie wollte das nicht mehr hören, all diese Variationen ihrer eigenen Geschichte. Gwen hatte unrecht: Es half nicht. Es machte ihren Schmerz nicht leichter, sondern, im Gegenteil, noch schlimmer. Was war das für eine Welt, in der so etwas passieren durfte? Wie hatte es ausgerechnet ihnen zustoßen können? Sie hatten das nicht verdient. Sie rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her, fühlte sich eingesperrt wie ein Vogel im Käfig.

				Ihr Vater tastete nach ihrer Hand und umklammerte sie. Sie schaute ihn mit feuchten Augen an, die Lippen fest zusammengepresst. Er nickte. »Beim nächsten Lied gehen wir«, sagte er leise und drückte nochmals ihre Finger.

				Beide schauten zu Gwen hin, die verständnisvoll nickte.

				Nettie versuchte sich auszuknipsen, nicht mehr hinzuhören, doch einiges sickerte durch – ein Sohn, Drogen; eine Schwester, psychisch krank; ein Ehemann, Geldprobleme … alltägliche Schicksale, die Millionen von Menschen meisterten – warum nicht auch ihre Angehörigen?

				Mühsam unterdrückte sie ein Aufschluchzen. Ihr Nervenkostüm war noch angeschlagen von ihrem Ausbruch vorhin; mit jedem Blinzeln sah sie Jamies vorwurfsvolles Gesicht. Sie presste den Rücken an die steife Lehne der Kirchenbank. Wie lange denn noch?

				Sie schaute wieder nach vorne. Die letzte Rednerin stand nun am Predigtpult, eine etwa fünfzigjährige Frau mit kurzen blonden Haaren und Brille. Sie trug einen marineblauen Mantel und einen Seidenschal. Mit schüchterner, zittriger Stimme las sie von einem DIN-A4-Blatt ab, all ihren Kummer, ihre Verzweiflung in die Seiten gepresst wie eine getrocknete Blume. Nettie hörte sich diese letzte Geschichte mit angehaltenem Atem an – eine Horrorstory, erzählt von einer unauffälligen Hausfrau, über Drogenmissbrauch, Beschaffungskriminalität und Prostitution. Wie war es möglich, dass eine solche Frau so etwas zu erzählen hatte? Wie war es ihre Geschichte geworden? Sie sah eher aus, als sollte sie einen Buchclub leiten und Frauenzeitschriften und Kochartikel lesen, während sie die Bügelwäsche erledigte oder das Mittagessen vorbereitete.

				Ihr Blick folgte der Frau, als sie geendet hatte und mit gesenktem Kopf zu ihrem Platz zurückging. Sie setzte sich neben einen Mann, der seinen Arm um sie legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

				Nettie merkte nicht gleich, dass ein Cello einsetzte, erst einige Sekunden später.

				Durch das Rascheln der Chorsänger, die ihre Plätze einnahmen, wurde sie darauf aufmerksam. Aber als sie hinsah, erkannte sie zu ihrer Überraschung, dass es nicht der Kirchenchor in seinen rot-weißen Gewändern war, sondern ganz gewöhnliche Leute in schwarzer Hose und rotem T-Shirt mit dem gelben Schriftzug der Hilfsorganisation auf der Brust.

				Die süßen Töne des Cellos breiteten sich im Saal aus, stiegen zur Decke, erfüllten das Kirchenschiff wie Sonnenlicht. Nettie spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen, so als würde jemand daran zupfen.

				»Komm, gehen wir«, flüsterte ihr Vater und tätschelte ihre Hand. Auch er wollte nun weg, und beide machten Anstalten, unauffällig zu verschwinden.

				In diesem Moment begann der Chor zu singen.

				»In meinen Träumen sehe ich dich vor mir, halte deine Hand, geh an deiner Seite …«

				Nettie packte ihren Vater beim Ärmel, ohne den Blick vom Chor abzuwenden. Die Worte rieselten wie ein sanfter Regen auf sie herab. »Ohne dich fühl ich mich leer und stumm …«

				Die meisten Mitglieder des Chors waren Frauen, aber nicht alle, die Arme lose an den Seiten herabhängend, die Augen auf den Chorleiter geheftet, sangen sie im Gleichklang. Nettie streckte sich ein wenig, um besser sehen zu können, während die wehmütigen Töne sie umwehten. Diese Leute sahen ganz normal aus, waren wahrscheinlich nicht einmal außergewöhnlich gute Sänger, aber zusammen klangen sie wundervoll, waren mehr als die Summe ihrer Teile. Nettie fühlte sich von den Stimmen getragen, eingehüllt, getröstet.

				Ihr Vater spürte es ebenfalls, und beide sanken wieder auf die Bank zurück, seine Hand warm auf der ihren. So saßen sie zusammen, ganz hinten in der letzten Reihe, unbemerkt, unbeachtet, und lauschten diesem Lied, das ihren Gefühlen, ihrem Kummer eine Stimme verlieh. Zum ersten Mal … zum ersten Mal, seit es geschehen war, fühlten sie sich nicht mehr allein.

				Als die Stimmen verklangen, als ihr in Worte gefasster Schmerz verblasste, stand ihr Vater plötzlich auf und begann zu sprechen. Zum ersten Mal nach Jahren der Verleugnung, des Nicht-Hinsehen-Wollens, des Irgendwie-Zurechtkommens stellte er sich den Tatsachen.

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Als sie am nächsten Morgen aus dem Lift trat, hing Daisy vor dem Büro herum und feilte sich die Nägel. Nettie bemerkte sofort, dass am Ende des Gangs ein Weihnachtsbaum aufgestellt und mit blauen LED-Lampen und geschmacklosen Lamettagirlanden geschmückt worden war. Darunter lagen leere, in rotes Geschenkpapier eingeschlagene Schachteln, die aussahen, als wären sie von der Reinigungskraft mit einem Fußtritt unter den Baum befördert worden. Bei diesem Anblick verging Nettie jede Festtagsstimmung.

				Frohe Weihnachten, dachte sie ironisch.

				»Hallo, Daisy«, sagte sie leise im Vorbeigehen, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht. Sie schüttelte Schneeflocken aus ihren Haaren. Es hatte wieder angefangen zu schneien, aber im Gegensatz zu Wales und Schottland, wo der Schnee bereits zehn Zentimeter hoch lag, blieb in der Stadt noch immer nichts liegen – sehr zur Enttäuschung der Londoner Kinder, die darauf brannten, ihren ersten Schneemann des Winters zu bauen. »Wie lief deine Dinnerparty?«

				»Kannst es mir ebenso gut gleich sagen. Komm, spuck’s aus«, meinte Daisy und lief Nettie hinterher, die sich aus Schal und Mantel schälte und beides an der Garderobe aufhängte.

				»Was sagen?«

				»Na, Samstag! Das Konzert!«

				»Ach so.« Unwillkommene Erinnerungen, Gefühle und Gedanken stiegen in Nettie auf. »War ganz nett.«

				»Nett?!«

				»Toll. Echt toll. Er war …«

				»Umwerfend, stimmt’s?« Daisy pflanzte eine runde kleine Pobacke auf die Schreibtischkante und schlang ihre langen Beine umeinander.

				Nettie lächelte mühsam und nickte. Das Gemeinschaftsgefühl, das sie gestern bei der Messe empfunden hatte, schwand; sie wollte nicht an ihn denken müssen. Sie ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder und schaltete den Computer an.

				Daisy fuchtelte erregt mit den Händen. »Ist das alles?«

				Nettie zermarterte sich das Gehirn. Das, was sie zu erzählen gehabt hätte, war nicht jugendfrei – wie Jamie beim Küssen behutsam ihr Gesicht hielt, die feine Haarlinie, die sich über seinen Bauch zog, die kitzligen kleinen Küsse auf die Innenseiten ihrer Schenkel, mit denen er sie zum Lachen brachte. Aber dann fiel ihr doch noch etwas ein, und sie hob erleichtert einen Finger. »Ach ja: wir sind nachher noch zum Feiern in diesen Club gegangen, ›Bodos Schloss‹, die servieren da Cocktails in Skischuhen, stell dir das vor!«

				»Wer war sonst noch da?«, wollte Daisy wissen, die den Club natürlich kannte. Sie hatte sich mit der flachen Hand auf dem Schreibtisch abgestützt und machte Stielaugen.

				Mist, darauf hatte Nettie überhaupt nicht geachtet. Sie hatte nur Augen für Jamie gehabt. »Ähm, Tinie Tempah …«

				Doch die Rettung nahte in Form von Jules, die mit einem lauten Plumps ihre Handtasche auf ihre Seite des Schreibtischs knallte. Nettie blickte auf, und ihr schwante, dass »Rettung« vielleicht eine übereilte Vermutung gewesen war …

				Daisy nahm Jules’ kampfbereite Haltung zur Kenntnis: eine Hand in die Hüfte gestemmt, Augen wie die Doppelmündung eines Stutzens auf Nettie gerichtet. »Guten Morgen. Was ist dir über die Leber …«

				»Lass uns mal eine Minute allein, ja, Daisy?«, befahl Jules, ohne sie dabei anzusehen.

				Nettie schluckte, und Daisy tat ausnahmsweise sofort, was man ihr sagte. Mit einem enttäuschten Blick in Netties Richtung machte sie sich davon.

				Nettie konnte hören, wie hinter ihr jemand den Wasserkessel aufsetzte und klappernd Tassen aus dem Oberschrank nahm, das dumpfe Schmatzen der sich öffnenden Kühlschranktür, und sie sah Daisys Kopf, der hinter der Yuccapalme auftauchte.

				»Ich könnte tot sein«, stieß Jules mit kalter, zorniger Stimme hervor.

				Nettie machte den Mund auf, aber Jules ließ ihr keine Zeit zu antworten.

				»Ich könnte in irgendeinem Slum in Birmingham in meinem Blut liegen, wenn’s nach dir ginge!«, schimpfte sie.

				Nettie riss erneut den Mund auf. Welcher Slum? Wo? »Jules, es tut mir echt leid. Ich hab geglaubt, du amüsierst dich prächtig, ich dachte nicht …«

				»Nein, allerdings nicht. Du denkst ja nicht. Dir war’s offenbar scheißegal, wie es mir geht. Und gemeldet hast du dich auch nicht – wir wussten nicht, wo du bist und ob dir etwas zugestoßen ist.« Jules beugte sich vor und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass niemand in Hörweite war. »Ich habe ihn angerufen«, zischte sie so leise, dass selbst Nettie die Ohren spitzen musste. »Gus hat mir die Nummer gegeben. Er wusste auch nicht, wo du steckst.«

				Nettie spürte, wie ihre Wangen brannten. »Ich bin kein Kind mehr, ich muss keine Rechenschaft darüber ablegen, wo ich mich gerade aufhalte.«

				»Du bist ohne Erklärung weggelaufen, sagt er.«

				Sie schluckte, fühlte sich gedemütigt, weil Jules davon erfahren hatte. »Ich hatte gestern einfach einen schlechten Tag, okay?«

				Jules schüttelte den Kopf. »Nein, das ist gar nicht okay. Man möchte doch glauben, dass du am allerbesten nachvollziehen kannst, wie …«

				Nettie schoss zu ihrem eigenen Erstaunen in die Höhe und zeigte erzürnt mit dem Finger auf Jules. »Wag es ja nicht!«

				»Meine Damen!« Sie hatten gar nicht bemerkt, dass Mike erschienen war und nun neben ihrem Schreibtisch stand. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

				Jules richtete sich auf und zog zornig ihr Oberteil zurecht. »Klar, Mike«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und warf Nettie einen Blick zu, der deutlich signalisierte, dass die Dinge alles andere als »in Ordnung« waren.

				»Nettie?«, sagte Mike, dem Netties rasche Atemstöße und rotes Gesicht nicht entgangen waren.

				Sie blinzelte. »Ja«, bestätigte sie nach einer kurzen Pause.

				»Gut«, meinte er sichtlich skeptisch, »dann wollen wir uns mal zum Meeting versammeln. Caro ist schon mit dem Tee unterwegs.«

				Beide Frauen rafften in eisigem Schweigen ihre Papiere zusammen und suchten Schubladen knallend nach einem Stift.

				Im Konferenzzimmer setzte sich Nettie an ihren üblichen Platz, während Jules ganz gegen ihre Gewohnheit die andere Seite des Tisches ansteuerte und sich zu Caro und Daisy gesellte.

				Die beiden wechselten einen verblüfften Blick.

				Nettie seufzte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mike. Sollte Jules doch schmollen, wenn sie unbedingt wollte. Trotzig reckte Nettie ihre Nase in die Luft. Wenn sie unbedingt das ganze Büro an ihren Launen teilhaben lassen wollte, bitte.

				Mike nahm die ungewöhnliche Platzverteilung mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis. »Also gut«, begann er und zwirbelte seinen Stift. »Caro, die neuesten Zahlen, bitte.«

				Caro klappte ihr Notebook auf. »Twitter – 558.000 Follower – nach dem Batmanning ist die Kurve besonders steil angestiegen; weniger nach dem Owling am Tag davor. Es ist klar, dass das Publikum das Hinzukommen von Jamie begrüßt. Ich denke, wir sollten uns das zunutze machen und die Zusammenarbeit zwischen dem Bunny und Jamie für den Rest der Kampagne ausbauen.«

				»Gut, ich werde mich diesbezüglich mit White Tiger kurzschließen«, meinte Mike und machte sich eine Notiz. »Und weiter?«

				»Bei YouTube sind wir, alle Videoclips zusammengenommen, mittlerweile bei 1,3 Millionen Views angelangt: Ice Crush, Ice Bucket Challenge und Shard, wobei der Ice Crush immer noch am meisten von allen dreien hat. Das bringt uns inzwischen ein paar hübsche Tantiemen ein, aber wie gesagt: Ich fände es besser, wenn wir wieder mehr mit Videos arbeiten würden und weniger mit Fotos wie in den letzten Tagen. Dann hätten unsere Follower wirklich was zum Teilen und immer wieder ansehen. Ein Foto vergisst man leichter, das hat weniger Impact.«

				»Interessanter Punkt, pflichtschuldigst zur Kenntnis genommen«, sagte Mike hochtrabend und machte sich erneut ein paar Notizen. »Und wo stehen wir nun mit unserem Spendenpot …?«

				Caro schüttelte lächelnd den Kopf. »Die Spenden an Tested über Netties Link belaufen sich aktuell auf sage und schreibe 633.792 Pfund.«

				Mike stieß einen anerkennenden Pfiff aus und klatschte Nettie ab. Caro und Daisy ließen sich nicht lumpen und gratulierten Nettie ebenfalls mit einem High Five. »Gute Teamarbeit, Leute, gute Teamarbeit.«

				»Allerdings – war ja auch meine Idee«, brummelte Jules, deren Hände auf der Tischplatte liegen geblieben waren. »Du bist nur das Werkzeug.«

				Nettie blinzelte überrascht und verletzt. So gehässig hatte sie Jules noch nie erlebt.

				»Gut, äh, ja, zum nächsten Punkt«, sagte Mike hastig, »Jamie Westlakes Manager hat vorhin angerufen.«

				Netties Kopf schoss hoch. Dave?

				»Ja, wo stecken sie? Am Freitag in der Bar hat er versprochen, dass sie heute auch kommen«, sagte Daisy hörbar enttäuscht. Nettie fiel auf, dass sie Lippenstift aufgetragen hatte.

				»Nun ja, er hat eine E-Mail geschickt und geschrieben, dass sie es doch nicht schaffen.«

				Nettie war wie erstarrt. Er hatte heute hier sein wollen? »Ist es wegen dieses Tumults am Wochenende in Topshop?«, wollte Caro wissen.

				»Was für ein Tumult?«, fragte Mike scharf.

				»Das musst du doch gehört haben, Mike – es war überall im Interweb. Jamie ist einfach bei Topshop in der Oxford Street reinspaziert, und die Leute sind völlig ausgeflippt.« Caro zuckte die Achseln. »Aber vielleicht hat’s gar nichts damit zu tun, ich meine nur.«

				Nettie wurde speiübel.

				»Ob er nun vorhatte zu kommen oder nicht, spielt keine Rolle, wir hatten ja bereits besprochen, wie wir weiter vorgehen wollen«, fuhr Mike fort. »Jamies neue Single soll nächste Woche auf den Markt kommen, und wie ihr euch vielleicht erinnert, wollten wir unsere Kampagne darauf abstimmen – unsere Kräfte bündeln, um es mal so auszudrücken –, und die einfachste Methode wäre, den Hasen irgendwie in dem Musikvideo auftreten zu lassen, das würde uns und ihnen helfen.«

				»Ja, aber nicht unbedingt dem Spendenpegel«, wandte Jules ein. »Ich halte die Idee einer Song-Abstimmung für weit besser und spendenwirksamer. Es ist dynamischer und interaktiver, und Jamie war derselben Meinung.«

				»Ja, das Problem mit dieser Idee ist allerdings, Jules – und darauf hat Dave ausdrücklich hingewiesen –, dass die Plattenfirma darüber entscheidet, welcher Song aus dem Album als Singleauskopplung erscheinen soll, und zwar lange Zeit im Voraus.«

				»Das habe ich schon kapiert, aber es ist ja nicht so, als hätten wir irgendeine realistische Chance, dass unser Song seinen schlägt. Das ist nur ein Werbegag, um die Leute zum Mitmachen und zum Spenden zu animieren.«

				»Moment mal, könnten wir gerade mal einen Gang zurückschalten?«, warf Nettie ein. Wie viel hatte sie eigentlich am Freitagabend verpasst, als sie gegangen war, um Weihnachtseinkäufe mit Dan zu machen? Sie hatte angenommen, dass sie hauptsächlich mit dem Star flirten wollten, nicht wirklich arbeiten. »Wovon redet ihr?«

				Als Jules nicht darauf antwortete, stieß Mike einen ungehaltenen Seufzer aus, und Caro sprang in die Bresche.

				»Jamie hatte die Idee für eine Song-Wahl, ein bisschen so wie ›Battle of the Bands‹, aber da wir ja kein Instrument spielen und nicht singen können …«, sie zuckte die Achseln. »Er meinte, die Leute sollten über zwei Songs abstimmen und entscheiden, welcher davon auf der neuen Single erscheinen soll. Sie können entweder für den stimmen, den wir oder besser du sponserst, oder den eigentlichen Song, für den Jamie steht. Wir teilen uns in zwei Teams auf – ›Hashtag teamjamie‹ und ›Hashtag teambunny‹ –, und der Song, der die meisten Stimmen und die meisten Spenden kriegt, kommt als Single raus. Er war ganz angetan von der Idee.«

				Nettie blinzelte verdattert. »Und welches ist unser Song?«

				Daisy runzelte die Stirn. »Ships in the Night oder so ähnlich?«

				»Night Ships.« Das war der Song, den er von Anfang an als Single hatte rausbringen wollen. Kein Wunder, dass er so »angetan« war von der Idee. Nettie schwante Böses. Benutzte er sie etwa nur als Mittel zum Zweck? Profitierte er nicht viel mehr von der Zusammenarbeit mit ihnen, als umgekehrt? War er vielleicht vor allem deshalb hinter ihr her, wollte er deswegen bei ihrer Kampagne mitmachen? Er hatte selbst zugegeben, dass seine Plattenfirma ein jüngeres Publikum im Visier hatte.

				»Wie auch immer, Dave hat keinen Zweifel an seiner Position gelassen«, meinte Mike.

				»Jamie ebenso wenig. Und er ist schließlich der Star«, warf Jules ungehalten ein. »Außerdem ist es sowieso unmöglich, dass unser Song das Rennen macht. Bei seinem ist schließlich Coco Miller dabei, und wer kann der schon widerstehen?«

				Nettie zuckte zusammen. Dass Jules so gemein sein konnte – und so wütend.

				»Nicht unbedingt. Dieses Duett mit Coco Miller ist nicht auf Jamies Mist gewachsen«, widersprach Nettie bissig. »Er wollte von vornherein Night Ships rausbringen.« Sie schwieg einen Moment. »Was ist, wenn er unsere Kampagne nur benutzt, um seinen Song durchzukriegen?«

				»Na und?«, retournierte Jules den Aufschlag, »umso besser – das heißt, wir haben hier eine Win-win-Situation. Je mehr er tut, um unsere Sache zu promoten, desto besser.« Sie wandte sich an Mike. »Hör zu, eine solche Abstimmung wird unweigerlich eine ungeheure Resonanz hervorrufen. In dem Video könnten wir immer noch erscheinen, aber eben in dem für unseren Song.«

				»Es geht gar nicht darum, wer gewinnt oder welcher Song am Ende rauskommt«, warf sich nun auch Daisy in die Bresche, »ein neuer Song von Jamie macht so oder so Schlagzeilen. Er hat eine riesige Fangemeinde. Wir haben eine Woche Zeit, um die Spannung richtig anzuheizen, mit dem Höhepunkt am Freitag, dem letzten Tag unserer Kampagne. Stellt euch nur mal vor, wie viel Spenden wir sammeln könnten! Ganz zu schweigen vom Werbefaktor, und der betrifft nicht nur das Netz – Radiowerbung, vielleicht ein paar TV-Spots …«

				Mike lehnte sich geschlagen zurück. »Wir müssten allerdings der Plattenfirma zusichern, dass absolut keine Gefahr besteht, dass der falsche Song gewinnen könnte …« Er schlug sich plötzlich mit der Hand an die Stirn. »Nein, Moment, es geht doch nicht, und ich sage euch auch, warum – die Sache ist bereits im Rollen. Dave hat erwähnt, dass Jamie morgen Abend auf dem ›Jingle Bell Ball‹ in der O2-Arena auftreten wird, um den neuen Song vorzustellen, zusammen mit dieser amerikanischen Sängerin.« Er warf einen Blick auf Nettie. »Dein Erscheinen wird übrigens auch erwartet. Dave hält es für die ideale Location für unseren nächsten Meme, egal welchen. Presse und Medien-Coverage garantiert, Zielpublikum auch.«

				Nettie machte den Mund auf, um zu protestieren – sie hatte vor, den Abend mit Dan zu verbringen, beim Quizabend im Pub, zu dem er und Stevie dienstags immer gingen. Sie wollte ihr Verschwinden am Samstag bei ihm wiedergutmachen – aber Jules kam ihr zuvor.

				»Kein Problem«, verkündete sie, ohne mit der Wimper zu zucken und fest entschlossen, nicht nachzugeben. »Jamie und Coco können ihr Duett morgen wie geplant singen. Und wir könnten Night Ships dann am Mittwoch vorstellen.«

				»Aber wo, Jules?«, fragte Mike, der allmählich mit seiner Geduld am Ende war. »Wo und wie kann man so was derart kurzfristig machen? Diese Dinge werden normalerweise auf Wochen und Monate im Voraus geplant und entschieden.«

				Sie zuckte die Achseln. »Uns wird schon was einfallen. Daisy kann ja ihre Verbindungen spielen lassen. Wir haben’s bis jetzt auch nicht schlecht gemacht, oder? Außerdem brauchen wir diesen Extratag zum Proben. Damit wir uns mit dem Song vertraut machen und das Video aufnehmen können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist doch ganz einfach.«

				Mike seufzte. Er war nach wie vor skeptisch, hatte aber nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. »Na gut, ich werde mit Dave Rücksprache halten und sehen, was sich machen lässt.«

				Jules ließ mit siegessicherem Lächeln den Stift um ihre Finger kreiseln. Nettie spürte einen Stich. Wie begabt ihre Freundin war und wie ehrgeizig. Als Mastermind hinter einer solchen Kampagne konnte sie morgen gehen und jeden Job bekommen, den sie nur wollte.

				»Egal wie die Abstimmung ausfällt, wir müssen uns auf jeden Fall noch den Gag für den Ball morgen ausdenken, wenn Jamie sein Lied vorstellt. Wir können heute anfangen zu twittern, um den Hype für die morgige Vorstellung noch ein bisschen anzufachen. Der Ball wird live im Fernsehen übertragen und ist so bekannt, dass wir den Mindest-Spendenbetrag guten Gewissens höher ansetzen können. Ich würde vorschlagen, fünfzigtausend?«

				Netties Handy brummte mit einer neuen Textnachricht. Sie warf einen Blick darauf. Gwen.

				»Ruf mich an. Dringend.«

				Nettie erstarrte, so als bestünde ihr Skelett auf einmal aus einem Stahlgerüst. Jules bemerkte es, ließ sich aber nicht weiter darauf ein und blickte betont weg.

				»Da muss ich rangehen«, verkündete Nettie heiser. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

				»Das bezweifle ich, Nettie«, bemerkte Mike sarkastisch. »Das hier ist wichtig.«

				»Das hier auch.«

				»Setz dich. Um dein Sozialleben kannst du dich später kümmern.«

				Seine unverschämte Bemerkung hätte sie wütend machen sollen, aber sie hörte sie gar nicht mehr. Die Augen aufs Handy geheftet, verließ sie den Raum und ging rasch zum Notausgang. Draußen in der Gasse blieb sie vor der Tür stehen, den Wählton im Ohr, und betrachtete die Mauer des gegenüberliegenden Gebäudes, die Backsteine, die früher einmal goldbraun gewesen und nun geschwärzt von Ruß waren. Ein deprimierender Anblick: überquellende Mülltonnen, daneben vom Schnee durchweichte Schachtelstapel.

				Am anderen Ende wurde abgenommen. Nettie richtete sich jäh auf. »Hallo, Gwen, ich bin’s, Nettie.«

				»Hallo, Nettie, hast du meine SMS bekommen?«

				Nettie nickte. »Ja.« Gwens Stimme war nichts anzumerken, sie war ruhig und gelassen wie immer, wahrscheinlich war sie deshalb so gut in ihrem Job. Immerhin musste sie in achtundneunzig Prozent der Fälle schlechte Nachrichten überbringen. »Was ist? Sagen Sie es mir einfach.«

				Gwen holte tief Luft.

				»Wir haben sie gefunden, Nettie. Wir haben deine Mutter gefunden.«

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Netties Knie gaben nach. Sie sank auf der Türschwelle zusammen, das Gesicht in der Hand vergraben. »Wie? Wo?«, stieß sie flüsternd hervor.

				»Heute früh. Sie ist in einem unserer Outreach-Center aufgetaucht.«

				Einfach so? Sie kam einfach in ein Center marschiert und zurück in ihr Leben? Der Albtraum aus und vorbei? Mit aller Kraft unterdrückte, verdrängte Gefühle schossen in Nettie hoch, ließen sich nicht länger zurückhalten. Sie rollte sich zusammen, die Hand vor dem Gesicht, während das Eis in ihren Adern anfing zu tauen, eine lang vermisste Wärme – Leben – sich in ihrem Körper auszubreiten begann, Farben ihre Lebendigkeit, Musik ihren Klang zurückerhielt …

				»Nettie? Bist du noch da?«

				»Ja«, antwortete sie mit brüchiger Stimme. Sie hob den Kopf, ihr Blick fiel auf einen Haarriss im Verputz an der Wand gegenüber. Sie holte ein paar Mal tief Luft, versuchte sich zu sammeln. Praktisch bleiben, das war jetzt wichtig. Einen kühlen Kopf bewahren.

				Sie blinzelte. »Wo?«

				»Wie bitte? Was meinst du?«

				»Wo wurde sie gesehen? In welchem Center?«

				»Shirland Road. Hör zu, sie …«

				»W-wo ist das? Das kenne ich gar nicht«, stammelte Nettie in Panik. Sie hatte in den letzten vier Jahren fast ganz London durchstreift, sie sollte eigentlich wissen, wo das war.

				»Maida Vale.«

				Nettie richtete sich auf. Maida Vale? Wenn sie ein Taxi nahm, konnte sie in zehn Minuten dort sein. »Gut, bin schon unterwegs.«

				»Nein, Nettie, nicht! Warte«, rief Gwen, aus ihrer üblichen Gelassenheit gerissen.

				»Was?«

				»Sie ist nicht mehr dort.«

				Nettie erstarrte, die neue Wärme in ihrem Körper stockte, die Natur hielt den Atem an. Ein falscher Frühling? »Aber … Sie haben doch gesagt …«

				»Sie ist wieder gegangen.«

				Nettie blinzelte, ein Rauschen in ihren Ohren. Nein, das durfte nicht sein. »Gegangen? Wie … gegangen?«

				»Sie wollte nicht bleiben.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Sie wollte euch bloß wissen lassen, dass es ihr gut geht.«

				»Aber …«

				»Sie hat gesagt, sie sei noch nicht bereit zurückzukommen.« Gwens Stimme tastete sich auf Zehenspitzen vor. »Es tut mir leid, Nettie, ich weiß wie ärgerlich das für euch sein muss.«

				Ärgerlich? Wenn ihr ein Absatz abbrach, dann war das ärgerlich. Ein Kratzer im Autolack war ärgerlich. Aber das hier? Das … das war … katastrophal. Als müsste man ohne Haut leben, mit einem Herz aus Glas, das nicht schlagen konnte. Das war kein Leben, das war Überleben. Ihr Schatten war lebendiger als sie.

				»Aber sie hat sich gemeldet, sie ist von sich aus zu euch gekommen, das muss doch heißen …«

				»Dass ihre Bereitschaft, nach Hause zu kommen, größer geworden ist. Aber irgendwie kann sie noch nicht ganz. Sie braucht mehr Zeit.«

				»Mehr Zeit?! Sie hat vier Jahre Zeit gehabt!«, brüllte Nettie. Sie umklammerte das Handy so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Mühsam rappelte sie sich auf die Beine.

				»Ich weiß.« Gwens Stimme klang besänftigend, verständnisvoll. Das alles war nicht neu für sie. Eine solche Nachricht hatte sie bestimmt schon oft an verzweifelte Familien weitergeben müssen. »Und du bist so tapfer, Nettie. Ich weiß, das ist nicht das, was du dir erhofft hast, aber so etwas ist nichts Ungewöhnliches, wenn jemand schon derart lange verschwunden ist. Eine Rückkehr ist dann sehr schwierig, meist klappt es nicht beim ersten Anlauf. Aber es ist ein Anfang: Der erste Schritt ist getan.«

				»Das können Sie nicht wissen.«

				»Nein, das stimmt, eine Garantie gibt es nicht«, sagte Gwen mit noch sanfterer Stimme, als wolle sie ihre Worte in Watte packen. »Es besteht immer die Möglichkeit, dass sie nie zurückkehrt, damit müssen wir rechnen, das weißt du.«

				Nettie bohrte ihre Finger in die Schläfen, schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, das Rauschen in ihren Ohren wurde lauter, der Druck in ihrem Kopf stärker. Nein, nein. »Nein!«

				»Net…«

				Das Handy fiel aus ihren leblosen Fingern, Gwens Stimme drang wie das Summen einer Mücke von fern an ihr Ohr. Sie schaute sich in der schmuddeligen Gasse um, der Müll, die Pfützen, darüber die moosbewachsenen Dächer alter viktorianischer Häuser, blinde, kaputte Fensterscheiben. Ihr Blick fiel auf eine leere Ginflasche neben einer Mülltonne, die halb aus einer braunen Papiertüte herausschaute. Wie heruntergekommen es hier war, beinahe wie aus einem Roman von Dickens. Für die Menschen, die hier hausten – die Obdachlosen, die Vergessenen, die Vermissten, ihre Mutter –, hatte sich nicht viel geändert.

				Sie musste sie finden.

				Stundenlang lief Nettie umher, ohne auf die Kälte zu achten, die durch ihre dünnen Schuhsohlen aufstieg und ihre Knochen schmerzen ließ. Der Schnee blieb nun doch allmählich liegen, und die Feuchtigkeit sickerte durch das Wildleder ihrer Schuhe und verursachte Flecken – aber das erhöhte nur ihre Entschlossenheit. Wenn ihre Mutter wirklich irgendwo da draußen war, musste sie gefunden werden, dann konnte man sie nicht einfach auf der Straße lassen, nicht bei diesen Temperaturen. Sie hatte jetzt immerhin einen Anhaltspunkt.

				Nettie war zunächst auf direktem Weg zum Obdachlosenheim in der Shirland Road gefahren, wo man ihren Besuch bereits erwartete. Gwen hatte in weiser Voraussicht angerufen und Anweisung gegeben, Nettie jede Information zu geben, die man hatte. Daher wusste sie jetzt, dass ihre Mutter graues Haar hatte – die rotbraunen Strähnchen waren offenbar längst rausgewachsen – und dass es kurz war, richtig kurz, was Nettie ziemlich aus der Fassung brachte, da sie ihre Mutter immer nur mit langen Haaren kannte – das Kürzeste, was sie je getragen hatte, war schulterlang.

				Sie hatte eine dunkelgraue Jogginghose mit einem rosa Streifen an den Seiten angehabt, dazu Turnschuhe und einen schwarzen Fleecepulli. Das konnte sich Nettie ebenso wenig vorstellen: Ihre Mutter hatte stets Kleider und Röcke getragen, in bunten, leuchtenden Farben. Sie liebte Farbe – ihr Haus war gelb gestrichen, Himmel noch mal! Ihr Garten ein einziges Farbenmeer! Als Nettie ein Kind war, stand sie immer in flatterndem Rock oder einem bunten Kleid mit Häkeloberteil am Schultor, um sie abzuholen, große, bunte Schmetterlingsklammern im Haar und riesige Kreolen an den Ohren. Sie trug Sandalen mit hohen Keilabsätzen, in denen sie erstaunlich schnell laufen konnte. Ihre Mutter in Jogginghosen und Grau und Schwarz? Unmöglich.

				Aber ein Grund mehr, warum sie sie unbedingt heute noch finden und nach Hause bringen musste. Begriff denn keiner, dass ihre Mutter morgen vielleicht wieder etwas ganz anderes anhaben würde und diese wichtigen, unentbehrlichen Informationen zu ihrer Identifizierung verloren wären? Alles, wonach sie dann noch suchen konnte, wäre eine Frau mit kurzen grauen Haaren, eine Fremde.

				Mit wachsender Panik spähte sie in Büsche und hinter Sträucher, suchte in schmalen Gassen und Seitenstraßen, die in größere Alleen mit prächtigen Regency-Villen mündeten, die Nettie jedoch wenig interessierten, da es hier viel zu offen und sauber war, die Straßenbeleuchtung zu hell, die Autos zu teuer. Ein Obdachloser würde sofort auffallen. Nein, hier würde sie ihre Mutter bestimmt nicht finden.

				Sie hielt sich an versteckte Winkel und Hinterhöfe, an die eher heruntergekommenen Gegenden, was gar nicht so leicht war, schließlich bot Google Maps keine sozioökonomische Suchfunktion an. London war ihr hier beinahe fremd, obwohl sie nur zwei Meilen von der Prince Albert Road entfernt war, die zu ihr nach Hause führte. Hier in Maida Vale war alles viel weniger unterscheidbar, großstädtischer. Paddington mündete ohne Übergang in die Warwick Avenue, und von dort ging es geradewegs bis St John’s Wood. In Primrose Hill war das anders, das war kein Bezirk, sondern ein eigenes kleines Dorf, an allen Seiten eingefasst vom Kanal, von Eisenbahnschienen und dem Regent’s Park. Innerhalb dieser festen Grenzen war sie aufgewachsen, in einer Art Kokon. Aber wie war es für einen Außenstehenden? Fühlte er – oder sie – sich ausgegrenzt? War es für ihre Mutter vielleicht sogar schwerer, hier in ihre kleine überschaubare Welt zurückzukehren, als es in einer anonymeren, unpersönlicheren Großstadtumgebung gewesen wäre? So hatte es Nettie noch nie betrachtet. Vielleicht hatte ihre Mutter ja schon mal versucht, nach Hause zu kommen, vielleicht hatte sie die Vermissten-Poster mit ihrem Bild darauf gesehen, die an Laternenpfählen, am Gemeindezentrum, in der Stadtbibliothek und in Kirchen aushingen? Und hatte gewusst, dass es unmöglich wäre, ohne Aufhebens wieder zurückzukehren?

				Nettie sah in Garagen, hinter Müllcontainer, in Schuppen, rief nach ihrer Mutter. Sie schaute in billige kleine Imbissbuden und Kneipen, in Coffeeshops, und gönnte sich selbst nur eine kurze Pause, um etwas zu essen, eine Muschelsuppe im Café Rouge, die sie im Stehen löffelte, den Blick hinaus auf die Straße und die vorbeigehenden Passanten gerichtet. Dann machte sie sich sofort wieder auf die Suche, vorbei an Kricket- und Tennisplätzen, an Bars und Restaurants, an Kirchen und kleinen Maklerbüros. Little Venice durchquerte sie zweimal – einmal auf jeder Kanalseite –, starrte unverfroren in die Fenster der bunten kleinen Hausboote mit ihren Blumentöpfen voller Geranien oder Weihnachtssterne, auf dem Deck festgeketteten Fahrrädern, Gießkannen und Gaskanistern.

				Vom Kanal mit seinen Hausbooten versprach sie sich am meisten, es war ein Ort, an dem ihre Mutter sich heimisch fühlen müsste – die kunterbunten Hausboote, die Musik, die aus den Kajüten drang, der alternative Lebensstil, nicht unähnlich dem chaotischen Haushalt in ihrem kanariengelben Elternhaus. Die drei Meter höher gelegenen Villen mit ihren ordentlichen Vorgärten und beschnittenen Hecken bildeten einen deutlichen Kontrast dazu.

				Nettie wanderte am Kanal entlang, schritt vorsichtig über gefrorene Pfützen und Glatteis. Sie wurde von Radfahrern überholt, die sich, auf den Pedalen stehend, die Handbremse im Griff, zwischen den Spaziergängern hindurchschlängelten, welche in Pärchen, untergehakt oder von angeleinten Hunden mitgezogen, behutsam den gefrorenen Treidelpfad navigierten. Jogger in Mütze und Handschuhen, Stöpsel im Ohr, deren Kabel vorne herunterhingen, liefen, weiße Atemwölkchen ausstoßend, an ihr vorbei. All diese Leute hatten ein Ziel, ein Heim, das sie erwartete. Nettie blickte ihnen neidisch nach. Seit dem Verschwinden ihrer Mutter wusste sie (oder konnte es sich zumindest vorstellen), wie schwer es sein musste, einfach nur herumzustreifen – ohne Geld und feste Unterkunft. Man konnte weder ins Kino gehen noch in ein Gartencenter oder eine Bingohalle. Es ging nur darum, die nächste Bank zu finden, auf der man sich ausruhen konnte, die nächste Mülltonne mit etwas Essbarem und gegen Abend irgendwo ein Dach überm Kopf zum Schlafen. In den letzten vier Jahren hatte sie stunden-, tage-, wochen-, ja monatelang versucht zu verstehen, was im Kopf ihrer Mutter vorging, aber vor allem über das Warum und das Wo hatte sie sich den Kopf zermartert …

				Jeder Tag geht zu Ende – im Gegensatz zur Hoffnung. Der Abend brach herein, und es wurde dunkel. Aus Eisregen wurde Schnee, und die Kälte nahm zu. Außerdem hatte sie eine geplatzte Wasserblase an der linken Ferse. Erschöpft lehnte sie sich an einen Laternenpfahl, um eine Pause zu machen und zu überlegen, wo sie als Nächstes hingehen sollte. Ein weißer Lieferwagen sauste mit hektisch über die Windschutzscheibe fliegenden Scheibenwischern an ihr vorbei und blendete sie mit seinen Nebelscheinwerfern, in deren Licht ihre Augen nass funkelten.

				Unsicher drehte sie sich im Kreis. Wo war sie hier eigentlich? Hatte sie hier schon gesucht? An diese Straße konnte sie sich nicht erinnern, aber vielleicht war sie ja zuvor aus einer anderen Richtung gekommen? Oder auch nicht. War sie … war sie nicht schon mal an diesem Briefkasten vorbeigelaufen?

				Panik schoss in ihr hoch, und eine Träne kullerte über ihre Wange. Den Handrücken an Nase und Mund gepresst, versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten und ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Aber die Spur wurde kalt, und ihr lief die Zeit davon! Ihre Mutter war vor sechs Stunden hier in dieser Gegend gewesen. Vielleicht war sie ja an genau diesem Laternenpfahl vorbeigegangen, an diesem Haus, diesen Autos … Aber das Wetter wurde schlechter, wie vorhergesagt. Ihre Mutter würde sich jetzt einen Unterschlupf suchen. Bei dieser Kälte war ein Übernachten im Freien viel zu riskant. Sie würde für einen weiteren Tag untertauchen.

				Vereinzelte Passanten gingen mit schwingenden Armen und erhobenem Kopf an ihr vorbei, nach Hause ins warme Heim, eine Zuflucht, die sie für selbstverständlich hielten. Sie wich ihnen aus und trat dichter an den Laternenpfahl heran, in dessen Schein sie nun stand. Keiner schaute genauer hin, niemand beachtete das junge Mädchen in dem viel zu dünnen Mantel und den leichten Schuhen, das weinend unter der Laterne stand.

				Mit einer Ausnahme. Nettie sah, wie die Schuhe vor ihr stehen blieben – robuste braune Schnürstiefel mit dicken Gummisohlen, ideal für lange Wanderungen – und rutschfest. Ecco, wenn sie sich recht erinnerte.

				Aufschluchzend hob sie den Kopf. Ihr Vater hatte bereits die Arme ausgebreitet. Dicke Schneeflocken hingen in seinem Bart, der so weiß war wie der vom Weihnachtsmann. An seinen eingefallenen Wangen und dem müden Ausdruck in seinen Augen erkannte sie, dass auch er den Anruf bekommen hatte und seit Stunden unterwegs gewesen war.

				Erschöpft, besiegt, trat sie in seine Umarmung. Er strich ihr übers nasse Haar.

				»Komm, Knöpfchen, gehen wir nach Hause.«

				Bei ihrer Rückkehr saß Jules auf der Türschwelle, der große Bunnykopf lag neben ihr auf dem Treppenabsatz.

				Nettie ließ bei ihrem Anblick die Schultern hängen. Sie blieb ein paar Schritte von ihr entfernt im Vorgarten stehen und zog die Hände aus den Manteltaschen. Dabei fiel ihr Handy raus und schlug auf dem Pflaster auf, was sie kaum bemerkte. »Jetzt nicht, Jules«, sagte sie mit einem erschöpften Kopfschütteln. Sie hatte keine Kraft mehr zum Streiten.

				Aber Jules wollte gar nicht streiten. Sie erhob sich und nahm Nettie wortlos in die Arme. Schnee rieselte auf sie herab wie auf zwei Statuen. »Verzeih«, sagte sie leise, »es tut mir leid.«

				Netties Vater tätschelte Jules im Vorbeigehen die Schulter und schloss die Haustür auf. »Ich kümmere mich ums Abendessen«, sagte er und ließ die beiden Frauen allein.

				Jules und Nettie lösten sich voneinander. Nettie konnte ihrer Freundin nicht so recht in die Augen sehen. Wortlos nahm sie ihr Handy zurück, das Jules für sie aufgehoben hatte. Das Glas hatte einen Sprung bekommen. Nettie schaltete es an und betrachtete das Foto, das sie als Hintergrundbild gewählt hatte: Sie und ihre Mutter, wie sie Wange an Wange in die Kamera lächelten. Das Bild war nur wenige Monate vor ihrem Verschwinden aufgenommen worden, auf einer Grillparty bei Freunden. Der Riss verlief genau zwischen ihnen, wie ein Erdbebenspalt, und verkündete eine Botschaft, die sie nicht wahrhaben wollte.

				Jules berührte ihren Arm, und sie blickte auf. Wie sollte sie ihrer Freundin – oder überhaupt irgendjemandem – diese neueste Entwicklung erklären, diese bizarre Wendung, die die Tragödie genommen hatte? Ja, ihre Mutter war am Leben, wollte aber nichts von ihnen wissen? War das besser, als nicht zu wissen, ob sie tot war oder noch lebte? Ob sie hier in England war oder sich in einem anderen Land aufhielt? Und was sagte es über sie, Nettie, aus, dass ihre Mutter selbst nach all der Zeit nicht nach Hause zurückkehren wollte, nicht mal aus Liebe zu ihrer Tochter? War sie es nicht wert? Nettie schämte sich, fühlte sich klein und wertlos. Weil die Probleme ihrer Mutter offenbar größer waren als ihre Liebe.

				Jules entging nichts. Sie bemerkte das Ausweichen, die frische Verzweiflung im Gesicht ihrer Freundin. »Komm, lass uns reingehen – hier draußen friert man sich ja was ab.« Sie schnappte sich den Hasenkopf, nahm Nettie beim Arm und führte sie hinein. Im Haus war es kalt und dunkel, nur in der Küche brannte Licht, wo ihr Vater mit dem Abendessen beschäftigt war.

				Jules bemerkte die Miene, mit der Nettie den Hasenkopf ansah. »Ach, keine Sorge, ist alles schon erledigt.« Sie tätschelte den riesigen blauen Plüschkopf. »Ich bin heute für dich eingesprungen. Bin direkt danach hergekommen.«

				»W-was habt ihr gemacht?«, fragte Nettie tonlos. Sie lehnte sich an den Heizkörper und versuchte dessen ganze Wärme in sich aufzusaugen. Sie fror bis auf die Knochen und hatte das Gefühl, dass ihr Körper zur Hälfte aus Eis bestand und nicht Wasser.

				Jules holte ein Foto auf den Bildschirm ihres Smartphones. »Schau, da ist es.«

				Nettie musste lächeln: ein komisch verrenkter Bunnykörper (über dessen dicken Torso sich ein T-Shirt spannte) lag auf einer Skateboarder-Rampe, unter einem mit Graffiti bemalten Brückenbogen. Daneben, etwa einen Meter entfernt, lag der Kopf. »Horse-manning?«

				»Ausgezeichnet!«, lobte Jules wie eine stolze Glucke.

				Netties Blick fiel auf die Gestalt, die hinter dem Bunny stand, eine Axt lässig über die Schulter gelegt. Es war Jamie. Seine Augen blickten hart und finster, er wirkte bedrohlich. Ihr Atem stockte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Was hat der da zu suchen? Auf den anderen Fotos ist er doch auch nicht drauf.«

				Jules schaute Nettie an. »Nein, aber das soll unsere Kampfansage sein. Sieh dir sein T-Shirt an.«

				Sie schaute genauer hin. Jamie trug ein schwarzes Shirt mit der Aufschrift #teamjamie. Und auf dem T-Shirt des Bunnys stand #teambunny.

				»Mike will Dave seine Seele verkaufen, falls der falsche Song gewinnt. Bloß schade, dass wir bei der Abstimmung nicht tricksen können«, meinte Jules listig. Nettie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Wie auch immer, den Rest der Woche werden wir’s jedenfalls richtig krachen lassen. Die Sache kommt unheimlich gut an. Wir haben in nur neunzig Minuten 26.000 Retweets bekommen und die Fünfzigtausend-Pfund-Marke kurz nach dem Lunch geknackt.«

				Nettie blinzelte. Sie wusste, sie hätte sich freuen sollen, konnte aber einfach keine Begeisterung aufbringen. Oder Interesse. Sie empfand gar nichts, nur Leere.

				»Wir sind für die Fotos zur South Bank gefahren«, fuhr Jules fort, »die Skateboarder waren richtig cool.«

				Nettie nickte. »Kann ich mir denken.«

				»Ja«, sagte Jules, aber auch ihre Begeisterung flaute ab. Die beiden standen ein paar Sekunden lang schweigend in der Diele. Jules warf einen Blick auf Nettie, die bleich war und noch immer Mantel und Schuhe anhatte. »Willst du das Zeug denn nicht ausziehen? Bist ja ganz nass.«

				»Ich weiß, ich … ich glaube, ich brauche ein heißes Bad. Mir wird irgendwie gar nicht mehr warm.«

				»Kein Wunder, du bist ja fast blaugefroren. Wie lange warst du denn da draußen?«

				Nettie zuckte die Achseln.

				»Doch nicht etwa … seit dem Meeting?! – Spinnst du?! Nets, du wirst dir noch eine Lungenentzündung holen!«

				»Mir geht’s gut. Ich musste einfach … einfach suchen.« Netties Stimme zitterte, die lange zurückgehaltenen Tränen drohten sich Bahn zu brechen. Jules war sofort zur Stelle.

				»Was ist denn, Nets? Was ist passiert? Nun sag schon.«

				Nettie schüttelte den Kopf, das Gesicht in den wie ein Vorhang nach vorne fallenden Haaren verborgen. »Es ist nichts.«

				»Von wegen nichts! Du würdest doch nie einfach so aus einem Meeting abhauen. Irgendwas muss passiert sein.« Jules duckte sich und versuchte in Netties Gesicht zu spähen. »Wenn du’s mir nicht sagst, frage ich deinen Vater, wirst sehen.«

				Nettie klammerte sich am Heizkörper fest und holte tief Luft. »Mum hat sich heute in einem Obdachlosenheim in Maida Vale gemeldet.«

				Jules schnappte nach Luft, packte mit der einen Hand Netties Arm und schlug die andere auf den Mund. »Mein Gott«, rief sie, »das ist ja fantastisch!« Als sie Netties Gesicht sah, fügte sie zweifelnd hinzu: »Oder nicht? Nicht fantastisch?« Sie runzelte die Stirn. »Aber wieso denn nicht?«

				Nettie presste ihre Lippen zusammen und schluckte. »Weil sie wieder gegangen ist.«

				Jules schwieg einen Moment. »Wieder gegangen?«, fragte sie angespannt.

				»Sie wollte uns bloß wissen lassen, dass es ihr gut geht, das ist alles.«

				Jules schüttelte den Kopf, als müsse sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Du meinst … sie haben sie einfach so gehen lassen?«

				Nettie wandte den Blick ab.

				»Aber … warum hat man sie nicht festgehalten? Sich auf sie draufgesetzt, wenn’s nicht anders ging? Was ist denn das für ein Saftladen, verdammt noch mal?«

				Nettie schloss einen Moment lang die Augen und dachte an das, was Gwen ihr in den schrecklichen ersten Wochen wieder und wieder vorgebetet hatte: »Weil sie als mündige Erwachsene das Recht hat zu verschwinden.«

				Jules starrte sie fassungslos an; ihre dunklen Augen blitzten vor Zorn. »Bullshit!«, explodierte sie. »Was für ein Blödsinn! Nach … nach allem, was du in den letzten vier Jahren durchgemacht hast? Hast du denn kein Recht?«

				Nettie berührte beschwichtigend Jules’ Arm. Sie wusste Jules’ Loyalität natürlich zu schätzen, aber im Moment war es ihr einfach zu viel, sie hatte genug mit ihren eigenen Gefühlen zu kämpfen. Sie wollte allein sein, sich verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und versuchen alles wieder zurück in die Schublade zu zwängen, zu stopfen und zu rammen und einfach nicht mehr zu … zu fühlen.

				»Ich werde jetzt ein heißes Bad nehmen.«

				Jules schaute ihrer Freundin hilflos hinterher. Sie bereute ihren Ausbruch. »Kann ich irgendwas tun?«, rief sie die Treppe hinauf. »Ich tu’s auch leise, versprochen.«

				Nettie schüttelte den Kopf, brachte aber ein Lächeln zustande. »Wir sehen uns morgen, ja?«

				»Klar«, brummelte Jules. Sie lauschte dem Knarren der Stufen und wie oben eine Tür aufging. Seufzend packte sie den Hasenkopf bei einem Ohr. Sie schaute zur Küche, um sich von Netties Vater zu verabschieden, aber der stand an der Spüle und starrte hinaus in die wirbelnden Schneeflocken. Er sah mit seinen hochgezogenen Schultern aus, als würden ihn nur noch Spinnenfäden und gute Wünsche zusammenhalten. Oben schoss pfeifend und gurgelnd das Wasser durch die Rohre und rauschte in die Wanne.

				Jules schaute zu Boden. Hier gab es keine Antworten, kein Pflaster zum Flicken. Sie wandte sich ab und ging schleppend zur Haustür, die sie mit einem leisen Klick hinter sich zuzog.

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				Hab ich’s mir doch gedacht, dass ich dich hier finde.« Sie ging neben der Gestalt in die Hocke, die an Push-up-Griffen Liegestütze machte.

				Dan hob ein wenig den Kopf, ließ sich ansonsten aber nicht bei seinem Training stören. »Ja, und?«

				Sein Ton war kühl. Nettie gratulierte sich insgeheim dazu, wie gut sie es schaffte, ihre besten Freunde vor den Kopf zu stoßen. »Ja, und man muss schon verrückt sein, das bei der Kälte zu machen.« Sie stützte ihr Kinn in die behandschuhte Hand und bemerkte nun auch Scout, der weiter vorne aufgeregt unter irgendwelchen Büschen herumschnüffelte; offenbar hatte er etwas Interessantes entdeckt.

				»Da hat man wenigstens seine Ruhe«, bemerkte er vielsagend. 

				Ihr Blick schweifte über die Outdoor-Trainingsanlage: Stangen für Push-ups, für Pull-ups, für Dips, Stangen für alle Gelegenheiten und Muskelgruppen. Und weit und breit keiner, der sie benutzte.

				Die Leute tummelten sich heute vor allem auf den verschneiten Wiesen am Fuße des Hügels, wo Kinder aufgeregt Schneemänner zu bauen versuchten, obwohl es die »falsche« Sorte Schnee war und die Kugeln meist pulverig zerfielen.

				»Ha, ich könnte es ja selbst mal probieren«, überlegte sie, »und mir ein paar Muskeln zulegen.«

				Dan schnaubte. Der Platz war zwar jedem offen, aber er wurde dennoch fast ausschließlich von Männern genutzt. Die Frauen zogen es vor, durch den Park zu joggen.

				»Was? Denkst du etwa, ich schaff’s nicht?« Sie ließ ihren Bizeps spielen, der allerdings unter einigen Lagen von Joggingklamotten verborgen war.

				Dan stieß sich von der Stange ab und sprang auf. »Bitte, tu dir keinen Zwang an.« Er wies mit einer einladenden Geste auf den freien Barren.

				Nettie rieb sich die Hände. »Okay, dann wollen wir mal.« Sie nahm dieselbe Position ein wie er und begann mit Liegestützen. Sie schaffte acht.

				Dan schnalzte missbilligend und ging zum Trizeps-Reck. Die Barren reichten ihm bis zur Hüfte. Nettie sah zu, wie er sich auf die Stangen stemmte und mit verschränkten Füßen und angewinkelten Beinen Dips machte. Er tat es mit raschen, aggressiven Bewegungen.

				Nun, auf der Stange hatten auch zwei Leute Platz, fand Nettie und stellte sich Dan gegenüber. Sie beobachtete, wie ihr Freund das machte. »Hm, sieht mir gar nicht so schwierig aus.« Sie umfasste die Stangen und stemmte sich hoch, Ellbogen durchgedrückt. Aber das war’s. Weiter ging’s nicht.

				Hängen funktionierte, solange sie die Arme gestreckt hielt. Einen Dip versuchen hieße, runterzuplumpsen wie ein nasser Sack. Das waren die Wahlmöglichkeiten, die ihr Körper bot.

				Dan wirkte nicht gerade begeistert, dass sie da vor ihm an der Stange hing, während er seine Dips machte, aber Nettie ging davon aus, dass er ihr auf diese Weise wenigstens zuhören musste.

				»Also wegen neulich Abend.« Sie zog die Nase kraus, biss sich in die Unterlippe. »Das tut mir echt leid.«

				Er schnaubte und blickte zu Boden.

				»Ehrlich, Dan. Ich hätte dich nicht einfach sitzen lassen sollen.«

				»Mir doch egal.«

				»Nein, das ist gar nicht egal. Das war schäbig.«

				»Ist doch unwichtig. Aber wenn du keine Lust auf Abhängen hast, dann sag’s wenigstens vorher.«

				»Das ist es ja gerade! Ich wollte ja mit dir abhängen!« Netties Arme begannen zu zittern, lange konnte sie ihr Gewicht nicht mehr halten. Sie rutschte ein wenig hin und her. »Jules und ich, wir hatten ursprünglich ausgemacht, uns den neuen Bond anzusehen, aber sie … sie wollte dann lieber auf das Konzert, und ich bin davon ausgegangen, dass ich dann frei wäre. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie auftauchen und erwarten würde, dass ich mitkomme.«

				»Keine Ahnung?«, keuchte Dan in sarkastischem Ton. Seine Dips kamen noch genauso schnell wie zu Anfang. Nettie hatte allmählich den Verdacht, er könnte bionisch sein. Entweder das, oder er war noch saurer auf sie, als sie angenommen hatte. »Sie hat Backstage-Pässe für ein Jamie-Westlake-Konzert, und du willst mir weismachen, du hättest nicht erwartet, dass sie bei dir auftauchen würde? Nachdem er dich am Abend zuvor auf eine kleine VIP-Spritztour für zwei mitgenommen hat?«

				»So war das nicht. Das hatte was mit der Arbeit zu tun. Sie hatte versprochen hinzugehen, ich nicht.«

				»Und warum bist du dann doch hin?«

				Nettie blinzelte, rutschte mit den Händen auf den Barren hin und her – die Stangen waren eiskalt trotz ihrer Handschuhe. »Du hast die Nachricht doch auch gelesen.«

				Er lachte. »Sag bloß nicht, das hast du geglaubt? Herrgott noch mal, Nettie! Bist du wirklich so naiv? Das war doch bloß Angeberei! Der wollte Eindruck schinden.«

				»Nein. Er …« Sie stockte. Es hatte keinen Zweck zu erklären, dass Jamie wirklich so lange gewartet hatte, bis sie auftauchte. Das wollte Dan genauso wenig hören. Ihr wurde klar, dass Jamie mit seiner Einschätzung recht hatte – das war nicht das Verhalten eines großen Bruders, der die kleine Schwester beschützen will –, das war schlicht und einfach Eifersucht.

				Er hatte seine Wiederholungen durch und ließ sich vom Reck fallen, wandte sich ab und schwang die Arme, machte ein paar Dehnübungen.

				Nettie sprang ebenfalls dankbar ab und sah zu, wie er zur Klimmzugstange ging. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Warum war ihr das nicht schon früher aufgefallen? Sie war sich so sicher gewesen, dass ihre ungeschickte Knutscherei damals für ihn genauso Geschichte war wie für sie; ihr war nie in den Sinn gekommen, dass er – ja, was? Auf sie wartete? Darauf, dass sich die Sternenkonstellation änderte und doch noch der Funke übersprang?

				Ansprechen konnte sie ihn jedenfalls nicht darauf, er würde alles abstreiten, da war sie sicher. Er streckte die Arme, sprang hoch und packte die Stange mit nach außen weisendem Handrücken. Dann begann er in rascher Abfolge Klimmzüge zu machen. Seine Energie schien nicht nachzulassen, sondern im Gegenteil zuzunehmen – ein sicheres Zeichen dafür, dass er zornig war.

				Er machte dreißig Klimmzüge, dann ließ er sich fallen. Als er sah, dass sie immer noch da war, verzog er ärgerlich das Gesicht. »Was machst du hier, Nets? Was willst du von mir?«, fauchte er.

				»Ich wollte bloß sagen, dass es mir leidtut. Ich wollte dich nicht verletzen.«

				Das wies er von sich. »Hast du nicht.« Sein sonst so sanfter, fast ein bisschen verpeilter Gesichtsausdruck verzog sich zu einer höhnischen Fratze. »Das könntest du gar nicht.« Seine Worte waren wie Fausthiebe in die Magengrube, bewusst grob, aber sie kannte diesen Ton, hatte ihn schon gehört, meistens dann, wenn seine Mutter ihn mal wieder über eine bevorstehende Scheidung informierte.

				Sie starrte auf einen Grashalm, der durch die Schneedecke spitzte.

				»Solltest du nicht im Büro sein?«

				»Ach, äh … ich habe den Nachmittag frei bekommen, weil ich heute Abend ›Dienst‹ habe, um’s mal so auszudrücken.« Das stimmte nicht ganz. Mike hatte ihr – zweifellos, weil Jules ihm keine Ruhe gelassen hatte – einen »Abwesenheitstag« gewährt, aber das mit Gwens Anruf und ihrer Mutter wollte sie Dan im Moment nicht erzählen. Er war sauer auf sie und das zu Recht. Sie hätte ihn nicht so behandeln dürfen. Wenn sie ihm von der neuesten Wendung in ihrem Familiendrama erzählt hätte, hätte er sich bloß verpflichtet gefühlt, ihr zu verzeihen.

				»Lass mich raten – Westlake?« Dan stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie biss sich auf die Lippe. »Und was ist es diesmal? Ihr habt einen Backstage-Pass für, was weiß ich … die Oscars?«

				»Den Jingle Bell Ball.«

				Er stöhnte.

				»White Tiger haben das arrangiert. Du weißt ja, die sind unser wichtigster Klient, Dan. Da hat man keine Wahl. Ich muss hin.«

				»White Tiger. Schon klar.« Er fuhr sich seufzend durch die Haare, schüttelte den Kopf. Jamies Name hing unausgesprochen in der Luft. »Egal, geht mich ja nichts an.«

				Nettie starrte ihn prüfend an. Den Eindruck machte er nicht. »Hör zu, ich mach’s wieder gut, versprochen. Die Kampagne ist in ein paar Tagen sowieso vorbei, und er ist weg, und dann kehrt wieder Normalität ein.«

				Er schnaubte. »Das glaubst du wohl selbst nicht.«

				»Dan …«

				»Wach auf! Denkst du wirklich, jemand wie er rauscht einfach so in dein Leben und verschwindet wieder, und hinterher ist alles wie zuvor? Ich meine, du weißt ja hoffentlich, dass er auch noch andere hat? Diese blonde Sängerin, mit der er gestern Abend im Mahiki war? Der Typ ist ein Player, Nettie. Für den gelten andere Regeln.«

				Diese Information nahm ihr komplett den Wind aus den Segeln. »Du … du meinst Coco?«

				Er machte ein finsteres Gesicht. »Was weiß ich, wie die Tussi heißt.«

				»Du verstehst das nicht. Es ist nicht so, wie’s aussieht. Die beiden haben denselben Manager. Sie will hier groß rauskommen, und er hilft ihr eben ein bisschen.« Sie merkte selbst, wie lahm das klang, eine erbärmliche Ausrede.

				Dan lachte trocken. »Ja, klar, so wird’s sein. Genauso hat’s ausgesehen, als sie aus dem Club kamen.« Sie starrte ihn mit wachsender Panik an, während er den Kopf schüttelte. Nie zuvor waren sie sich so fremd gewesen, so distanziert. Er war ihr ältester, bester Freund. Warum ging jetzt auf einmal alles schief? Eine fast lebenslange Freundschaft konnte sich doch nicht innerhalb so kurzer Zeit auflösen? Vor ein paar Tagen waren sie noch lachend und scherzend über den Weihnachtsmarkt gebummelt und hatten wie jedes Jahr Geschenke für seine Mutter ausgesucht, hatten sich hinterher mit Freunden im Pub getroffen, an ihrem üblichen Tisch gesessen, Scout auf ihren Füßen schnarchend.

				Sie blinzelte. »Dan … wir sind doch noch Freunde, oder?«

				Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, ehe er antwortete. »Was immer das auch heißen soll«, murmelte er. »Wir sehen uns.« Er zog die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf und joggte davon.

				»Nicht zu fassen, dass wir wieder hier sind«, staunte Jules, während das Taxi durch die Absperrungen gewunken wurde und in die VIP-Fahrbahn einbog, die zum Hintereingang und zur Ladezone der Arena führte. »Das ist jetzt das dritte Mal in einer Woche. Wir werden allmählich Profis.«

				»Ich weiß«, murmelte Nettie, der beim Anblick der riesigen Arena ganz übel wurde. Es war zu früh für eine Rückkehr an den Tatort. Sie wollte ihn nicht sehen, das war zu viel für sie. Rasch schloss sie die Augen und versuchte sich einen stillen, von Nebelschwaden verhangenen See vorzustellen, mit einem Ruderboot darauf – entspannen, entspannen –, aber was sie stattdessen sah, war eine Wiederholung der Highlights vom Samstag: wie er sie von seinem Chauffeur abholen ließ; mit seinem Auftritt wartete, bis sie eintraf; wie sich sein Blick bei den kurzen Bühnenpausen sofort auf sie richtete und nicht mehr losließ, während er seine Flüssigkeitsreserven mit Wasser auffüllte; das Gefühl der Unausweichlichkeit, das greifbar zwischen ihnen hing.

				Aber das Ende war ebenso unausweichlich gewesen.

				Sie musste an das denken, was Dan gesagt hatte, und er hatte recht – auch wenn das mit Coco nicht stimmte (das hoffte sie jedenfalls; mein Gott, die Bettlaken waren ja noch nicht ganz abgekühlt) –, Jamie war in ihr Leben gerauscht und würde wieder daraus verschwinden. Und nichts wäre wieder wie früher.

				Sie wandte sich Jules zu, die gerade ihr Lipgloss auffrischte. »Du solltest es heute Abend machen.«

				»Was?«

				»Den Auftritt. Ich möchte, dass du ihn übernimmst.«

				»Nettie, nein, das kann ich nicht.«

				»Und ob du das kannst! Du hast es gestern doch auch gemacht. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum immer ich in dem Kostüm stecken muss.«

				»Doch, leider schon. Dave besteht darauf.«

				»Dave?«

				»Sein Manager.«

				»Ja, ja, ich weiß, wer das ist. Aber warum besteht er darauf? Was kümmert es ihn?«

				Jules zuckte die Achseln. »Ich kann mir nur vorstellen, dass Jamie dahintersteckt.«

				Nettie schüttelte den Kopf. »Nö, ausgeschlossen.«

				Jules zuckte die Achseln. »Gestern wollte er wissen, wo du steckst.«

				Schweigen. Nettie schwirrte der Kopf vor lauter Fragen. »Und w-was hast du gesagt?« Sie wurde blass und beugte sich besorgt vor.

				»Dass du den Tag frei hast.«

				»Und das hat er geglaubt?«

				»Scheint so. Aber er hatte ziemlich miese Laune.«

				»Ach.« Nettie lehnte sich wieder zurück.

				Jules seufzte. »Hör mal, willst du mir nicht endlich verraten, was zwischen euch gelaufen ist? Ich meine, ihr habt euch doch aus dem Club verdrückt, oder?«

				Nettie schaute seufzend aus dem Fenster. Sie konnte nicht ewig ein Geheimnis daraus machen, Jules war schließlich dabei gewesen. Sie wandte sich zu ihr um. »Ja.«

				»Und …?«, bohrte ihre Freundin.

				Nettie biss sich auf die Lippe, zuckte die Achseln. »Wir sind zu ihm ins Hotel gegangen.«

				Jules schloss die Augen und hob die Hände, wie um zu sagen, stopp! Sie atmete tief durch und schlug die Augen wieder auf. »Okay, ich bin ganz ruhig. Du kannst fortfahren.«

				»Na ja … was gibt’s da noch zu sagen?«

				Jules nahm Nettie mit einem Blick aufs Korn. »Natürlich keine Einzelheiten, das wäre geschmacklos. Und ich bin schließlich eine Lady …«

				Nettie musste schmunzeln. Jules war einfach zu komisch. Sie erlaubte sich, die schönsten Momente kurz ins Gedächtnis zu holen, als würde sie in eine Geschenkschachtel schauen.

				»War’s gut? Fantastisch? Umwerfend?«

				Nettie blinzelte. »Ja, all das.«

				Jules wackelte mit dem Kopf und stieß ein entzücktes Quieken aus. »O mein Gott! Ich wusste es!«

				Gegen ihren Willen musste Nettie lächeln. Jules’ Reaktion auf diese verrückte, irre Situation war goldrichtig. »Und du? Hast du’s mit dem Gitarristen getrieben?«

				»Mit Gus? Klar. Ich glaube, ich sollte mich in Zukunft auf Musiker spezialisieren.« Ihr Grinsen war … beinahe verschämt. Nettie staunte.

				»Habt ihr euch seitdem noch mal getroffen?«

				»Schon möglich.«

				»Wann denn?«

				Jules versuchte eine lässige Miene zu machen – was ihr misslang. »Letzte Nacht!«, quiekte sie und hob die Hände, damit Nettie abklatschen konnte. »Er ist vorbeigekommen.«

				»Gus Chambers hat letzte Nacht in deiner Wohnung übernachtet?«

				»Ich weiß! Irre, nicht? Sie waren den ganzen Nachmittag im Studio, um den neuen Song aufzunehmen. Hinterher ist er vorbeigekommen.«

				»Wow!«, staunte Nettie. »Jetzt bin ich aber platt. Du hast gar nichts gesagt.«

				»Ich wollte es dir gestern Abend erzählen, aber …« Ihre fröhliche Unbekümmertheit verblasste. »War wohl kaum der richtige Zeitpunkt.«

				Nettie nickte mit einem schlechten Gewissen. Wieder einmal hatten ihre Angelegenheiten Vorrang vor Jules’ gehabt.

				»Na, im Büro habe ich jedenfalls kein Sterbenswörtchen gesagt. Mann, kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn Caro oder Daisy Wind davon bekämen?« Sie verdrehte die Augen. »Und ich will gar nicht wissen, was Daisy mit dir anstellen würde, du stilles Gewässer.« Jules stupste Nettie neckend an den Oberschenkel.

				Nettie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dasselbe. Das war nur ein Mal.«

				»Aber willst du ihn denn nicht wiedersehen? Ich kapier das nicht. Wie seid ihr denn verblieben?«

				Nettie sah aus dem Fenster. In der verdunkelten Scheibe zeichnete sich ihr Spiegelbild ab, und sie wünschte, sie hätte ihre Miene nicht so deutlich sehen können, ihre Scham, ihre Verzweiflung. »Gar nicht. Ich bin abgehauen, habe ihn einfach stehen gelassen. Im Korridor in seinen Boxershorts.«

				Jules machte ein entsetztes Gesicht, ihre Vorstellung von einem wahr gewordenen Märchen war offenbar geplatzt. »Ach Mist.«

				»Ich weiß.«

				»Aber wieso?«

				»Ich …« Nettie starrte seufzend auf ihre Handflächen. Wie sollte sie es erklären? »Ich habe die Panik gekriegt. Ich meine, er hat davon geredet, den ganzen Tag zusammen zu verbringen und das … das konnte ich nicht. Ich will das nicht. All diese … die Gefühle, verstehst du? Ich musste einfach abhauen.«

				»Nee, verstehe ich nicht. Oder doch, ja.« Jules streichelte Netties Arm.

				Das Taxi hielt vor dem Bühneneingang, durch den sie auch am Samstag reingekommen waren, bloß dass diesmal kein Ron da war, um sie in Empfang zu nehmen.

				Nettie kam jäh ein Gedanke. »Jules, du hast doch Gus nichts erzählt? Über mich, meine ich? Denn wenn er’s Jamie sagt …«

				»He, ich hab’s dir doch versprochen. Meine Lippen sind versiegelt. Das ist deine Geschichte, sie muss von dir kommen und niemandem sonst.« Jules gab dem Taxifahrer einen Zwanzigpfundschein und verlangte eine Quittung.

				Nettie spürte einen Schauer der Erleichterung. Sie könnte es nicht ertragen, wenn Jamie die Wahrheit über ihr Leben erführe.

				»Obwohl ich nicht glaube, dass er deshalb schlecht von dir denken würde. Ist doch nicht deine Schuld, dass deine Mum …«

				Sie verstummte, als sie Netties Miene sah.

				»Na egal, du weißt ja, wie ich darüber denke«, brummelte sie und rieb Netties Arm.

				Sie stiegen aus. Ein heftiger Wind trieb die Schneeflocken beinahe horizontal vor sich her – als hätte die Schwerkraft die Welt nicht mehr im Griff; Nettie jedenfalls fühlte sich ankerlos in diesem Gestöber. Sie betrachtete die tanzenden Flocken, wie sie zwischen den Böen zeitweise fast sanft herabrieselten. Jules plagte sich derweil mit dem Kleidersack ab, der in der Tür des Taxis feststeckte.

				»Erde an Nets!«, brüllte sie und reichte Nettie einen der Säcke.

				Die Köpfe dem Wind entgegengestemmt wie einer Macht, die sie vom Vorwärtskommen abhalten wollte, stolperten sie zum Eingang. Dort stand ein Wachmann in einem dicken Anorak, ein Klemmbrett in der Hand. Sein Blick heftete sich misstrauisch auf den gigantischen Kleidersack, durch den etwas Blaues hindurchschimmerte.

				Er schob seine Kopfhörer ein wenig zurück, um hören zu können, was sie sagten. »Jules Grant und Nettie Watson, White Tiger«, erklärte Jules, »wir gehören zu Jamie Westlake.«

				Der Mann konsultierte widerwillig seine Liste und wirkte enttäuscht, als er ihre Namen darauf fand. »Was ist in dem Sack?« Er beugte sich vor, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.

				»Bedaure, das ist streng vertraulich.«

				»Ich muss den Inhalt prüfen, Miss.«

				»Geht nicht. Das ist für Jamie Westlakes Auftritt«, erklärte Jules mit ihrem besten »Bedaure, aber es tut mir nicht leid«-Lächeln.

				»So darf ich Sie nicht reinlassen. Ich muss wissen, was sich in diesen Säcken befindet. Da könnte ja jeder kommen.«

				»Gut, aber dann sollten Sie das mit Mr Westlake selbst ausmachen. Warten Sie, ich habe hier irgendwo seine Nummer.« Jules schob die Hand in die Gesäßtasche ihrer Jeans.

				Der Wachmann musterte zögernd die ungewöhnliche Fracht. Dann winkte er ab. »Schon gut, Sie können rein.« Er wedelte sie gelangweilt durch.

				Sie gingen den langen Korridor entlang und dann links die Stufen hinauf, die zu dem weiß gestrichenen Gang führten, an dem Jamies Garderobe lag. Am Samstag hatten dort überall Fotos von Jamie gehangen. Einige gab es noch zwischen den Postern der anderen Künstler, die heute Abend auftreten würden.

				Die meisten davon waren Boy-Bands, junge postpubertäre Burschen, die Arm in Arm in die Kameras grinsten, Porkpie-Hüte auf den Köpfen. Auch Coco Miller war vertreten – das Glamourgirl, die neue Pop-Prinzessin und möglicherweise eine von Jamies Eroberungen? Das Bild stammte aus dem Fotoshooting für ihr letztes Album, sie lief von der Kamera weg, das lange blonde Haar wehte ihr ins Gesicht, die Lippen waren halb geöffnet, die Augen groß und funkelnd.

				Doch Nettie konnte den Blick nicht von Jamies Porträt abwenden. Jamie war ein Mann, kein Jüngling, ein echter Musiker, kein Performer. Sein bloßer Anblick jagte Schockwellen durch ihren Körper. Sie fürchtete sich schrecklich davor, ihn wiederzusehen. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden, die Sache mit ihrer Mutter, hatten ihn ein wenig aus dem Zentrum gerückt – aber hier betrat sie sein Territorium. Hier gab es kein Entrinnen vor ihm, vor den Gefühlen, Erinnerungen, den Gerüchen.

				»Jetzt kuck nicht so ängstlich«, sagte Jules und verpasste ihr einen freundschaftlichen Stups mit dem Kleidersack. Bekannte Gesichter drängten sich an ihnen vorbei, es war ein Kommen und Gehen. »He, war das nicht Calvin Harris?«

				»Ach ja?« Nettie kam ihre eigene Stimme ganz seltsam vor.

				Jules warf einen Blick auf sie. »He, der frisst dich schon nicht. Hat bei der Erwähnung deines Namens gestern jedenfalls keinen Schaum vor den Mund gekriegt«, neckte sie ihre Freundin.

				»Ehrlich?« Nettie taten schon die Arme weh, vom Tragen ihres Sacks. Sie hievte ihn über die Schulter, damit er nicht über den Boden schleifte.

				»Ehrlich.«

				Sie blieben vor einer Tür stehen. Jules hob die Hand, um anzuklopfen, wurde aber gerade noch von Nettie gestoppt. Sie wies auf das Namensschildchen. »Das ist nicht Jamies Garderobe!«

				»Mist, stimmt. Ich war davon ausgegangen, dass er in derselben sein würde wie letztes Mal.«

				»Hm«, antwortete Nettie unbestimmt. Sie fragte sich, wer wohl gerade auftrat, denn der Lärmpegel war unglaublich. Die Wände, Decken, Fußboden – ihr Herz, alles zitterte.

				»Na, er kann ja nicht weit sein, oder?« Jules machte sich wieder auf den Weg.

				Nettie trottete hinterher, las im Vorbeigehen die Namensschilder an den Türen. Eine junge Frau in zwölf Zentimeter hohen Absätzen, knappen Shorts und paillettenbesetztem Bikinioberteil – eine Background-Tänzerin? – zwängte sich an ihnen vorbei.

				»Jules, wir sollten lieber jemanden fragen«, schlug Nettie keuchend vor, als sie am Ende des Korridors angekommen waren. »Die könnten wer weiß wo sein, und dieses Ding ist zu schwer, um damit den ganzen Weg wieder zurückzulaufen.«

				»Moment, Moment, ich weiß was!« Jules holte grinsend ihr Handy aus der Gesäßtasche. »Ich schicke Gus eine SMS. Mr Lover Lover«, murmelte sie.

				Nettie lehnte sich zurück, drückte die Handflächen an die Wand und schloss die Augen. Sie spürte die Vibrationen von 20.000 kreischenden Mädchen, einem Tausend-Watt-Verstärker und den Bässen eines Synthesizers. In Gedanken ging sie noch einmal durch, was sie sagen könnte, wenn sie ihn traf: Coole Jeans … Unglaublich, dieses Wetter! … Hals- und Beinbruch … Nein, es liegt nicht an dir …

				»Bingo. Er schickt uns jemanden.« Jules schob ihr Handy wieder in die Tasche. »Vielleicht Ron?«

				»Hm?«, brummte Nettie zerstreut. Sie wollte diese erste Begegnung »danach« einfach nur so schnell wie möglich hinter sich bringen – und dann mit dem neuen Status quo weitermachen.

				Am anderen Ende des Korridors ging eine Tür auf, perlendes Gelächter quoll hervor und wurde durch das Zufallen der Tür wieder erstickt.

				»Du weißt, was du tun musst auf der Bühne?«

				Nettie gab sich einen Ruck und versuchte sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Sie hatte schließlich einen Job zu erledigen. »Jep. Harlem Shake.«

				»Und du hast dir die Clips angesehen, die ich dir gemailt habe?«

				Nettie nickte. »Wenn Jamie mit seinem Solo anfängt, warte ich kurz, und wenn das Schlagzeug dazukommt, fange ich an zu … shaken?«

				»Richtig.« Jules klopfte Nettie anerkennend auf die Schulter. »Bloß gut, dass du verkleidet bist, was?«

				»Kannst du laut sagen.«

				»Ich würde das nicht vor all diesen Leuten machen wollen.«

				Nettie versuchte nicht daran zu denken. Sie wollte einfach nur raus und es hinter sich bringen. Ihre Show abziehen und dann wieder gehen. Sie wusste, dass Jules darauf brannte, die After-Show-Party zu besuchen und all die anderen Stars kennenzulernen, aber diesmal musste sie wenigstens nicht mitgehen.

				Außerdem wollte ihr Vater zum Abendessen Lasagne machen. Und für seine Lasagne lohnte es sich, zu Hause zu bleiben.

				Eilige Schritte ertönten. Sie wandten sich um und erblickten Gus, der auf sie zulief.

				»Hey!«, lachte er und nahm Jules im Vorbeiflug in die Arme. Er gab ihr einen lauten Schmatz.

				»Hey«, giggelte sie und senkte kokett das Kinn. »Ich hatte eigentlich einen Handlanger erwartet.«

				»Na, du wirst wohl mit mir vorliebnehmen müssen.«

				Jules seufzte. »Wenn’s sein muss …« Dann lachte sie. Sie küssten sich, und Nettie schaute verlegen weg.

				Gus schien erst jetzt zu merken, dass sie auch noch da war. »Entschuldige, hallo, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Gus.«

				Nettie winkte schüchtern. »Hi, ich bin Nettie.« Was hatte Jamie ihm erzählt? Dass sie nicht alle Tassen im Schrank hatte?

				Gus’ Blick fiel auf die beiden dicken Kleidersäcke. »Sind sie das?« Er nahm sie mühelos hoch.

				»Das sind sie«, bestätigte Jules. Sie folgten ihm zurück durch den Korridor.

				»Ich kann’s kaum erwarten rauszugehen, es ist der reine Irrsinn. Hört ihr das?« Er wies mit dem Daumen auf die Wand rechts von ihnen, durch die man den Lärm des Stadionpublikums hörte. »Wir dachten, am Samstag bei unserm Konzert wär’s laut gewesen, aber das ist nichts gegen das, wie sie sich bei One Direction aufführen. Ich schwör’s euch, das ist beängstigend. Wenn da eine Panik ausbrechen würde …« Er schüttelte den Kopf.

				Gus wies auf eine Tür, an der sie zuvor vorbeigegangen waren. »So, da wären wir. Home sweet home.«

				»Kein Wunder, dass wir euch nicht gefunden haben!« Jules deutete aufgebracht auf das leere Namensschild.

				Gus grinste. »Jamie ist es lieber so. Da können ihn die Groupies nicht so leicht aufspüren.« Er schüttelte verständnislos den Kopf.

				Sie gingen rein. Gus hängte die Kleidersäcke in einen Garderobenschrank links von der Tür. Es waren noch drei Leute anwesend. Dave und Jimmy, der Drummer, zockten auf einer Xbox FIFA-Fußball.

				»Hey!«, sagten sie gleichzeitig, nahmen jeder eine Hand von ihrer Steuerung und winkten.

				»Wie geht’s?«, wurde Nettie von Dave gefragt, aber in diesem Moment erzielte Jimmy ein Tor und zog sich jubelnd das T-Shirt über den Kopf. »O verdammt, du Bastard!«, schimpfte Dave.

				Auf der Lehne eines schwarzen Ledersofas saß Jamie und stimmte seine Gitarre. Er blickte bei ihrem Eintreten auf und ließ das Instrument sinken.

				Nettie schluckte, ihre Wangen brannten, sie hatte einen dicken Kloß im Hals. Die gleiche Frage wie am Sonntag, als sie abgehauen war, hing im Raum, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				»Hi«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme, kaum merklicher Lippenbewegung.

				Er nickte stumm, wandte sofort wieder den Blick ab. Eine Begrüßung ließ sich das nicht nennen.

				Ihr Hirn war wie leergefegt, keine von den vorbereiteten Bemerkungen wollte ihr einfallen. Die Stimmung im Raum verdickte sich wie eine vor sich hin köchelnde Soße, hochgezogene Augenbrauen verrieten, was Münder verschwiegen. Nettie fühlte sich, als würde ihre Lunge zusammengedrückt, und sie konnte nur noch in kurzen, abgehackten Zügen atmen. Hilflos stand sie im Zimmer, wusste nicht wohin, was tun. Selbst Jules wirkte wie gelähmt angesichts dieses frostigen Empfangs.

				Diesmal war es Gus, der Nettie rettete. »Wie wär’s mit einem Drink?« Er hielt eine Whiskyflasche hoch.

				»Äh …«

				»Komm, kann nicht schaden.« Er goss einen Fingerbreit in ein Glas und reichte es ihr mit einem gutmütigen Zwinkern.

				»Babe?«, fragte Gus nun auch Jules, was ihm hochgezogene Augenbrauen von der Band einbrachte.

				Nettie kippte ihren Whisky in einem Zug herunter. Er brannte in ihrer Kehle, aber da auch ihre Wangen brannten, passte es ja. Jamie hasste sie – das hatte er ihr mit nur einem Blick und ohne Worte zu verstehen gegeben. Sie konnte ein bisschen Wärme im Bauch gut gebrauchen.

				»Hier, setz dich.« Gus fegte ein paar Jacken von einer anderen Couch.

				»Danke«, murmelte Nettie und nahm in der äußersten Ecke Platz, Arme und Beine zusammengepresst, versuchte sie sich möglichst klein, ja unsichtbar zu machen.

				Gus zog Jules auf seinen Schoß und begann an ihrem Hals zu knabbern. Nettie schaute geflissentlich auf den Bildschirm und verfolgte das Spiel.

				Plötzlich flog eine Tür auf, die zu einem Bad führte, und ein fantastisch aussehendes Mädchen kam herausspaziert. Sie trug knappe Goldlamé-Shorts und eine ebenso knappe rote Weste, dazu mehrere lange Goldketten, die ihr bis zum entblößten Nabel reichten, an den Füßen Sportschuhe mit hohen Keilabsätzen. Ihre Haut war so glatt und fest, Nettie hätte darauf einen Brief schreiben können, wie sie neidisch feststellte. Eine solche Bräune deutete entweder auf einen Wohnsitz in Kalifornien oder einen Jetset-Lifestyle hin. Sie war sogar noch schöner als auf den Fotos. Nettie wurde immer deprimierter.

				Coco Millers Blick fiel sogleich auf die Neuankömmlinge; ihre Katzenaugen wurden schmal. »Wer sind die?«

				Eine kurze Stille trat ein, in der jeder darauf wartete, dass der andere eine Erklärung gab. Es war klar, dass Jules’ und Netties Rollen die Schwelle des rein professionellen überschritten und in den persönlichen Bereich vorgedrungen waren.

				Es war schließlich Dave, der antwortete. »Coco, das sind Jules und Nettie von White Tiger. Du weißt doch, wir haben das mit unserer Zusammenarbeit mit dieser Charity besprochen.« Er klang beschwichtigend und ein wenig abgekämpft.

				»Ach, die ist das? Aber sie sieht so … so normal aus.« Coco zog die volle Oberlippe verächtlich hoch, dann wandte sie sich abrupt ab. »Hör zu, Dave, dieser Song von denen darf auf keinen Fall gewinnen. Mir gefällt das nicht. Ich bin nicht scharf auf diese Zusammenarbeit. Ich wollte bloß dieses Duett mit Jay machen.«

				»Ich weiß. Und es besteht nicht die geringste Gefahr, dass dein Song nicht rauskommt, glaub mir«, sagte Dave besänftigend. »Das ist bloß eine Publicity-Aktion für die gute Sache. Nichts hat sich geändert, die Single wird wie geplant am Freitag erscheinen. Garantiert eine Nummer eins.«

				Coco reckte sich. »Gut«, schnurrte sie und ging zu dem Sofa, wo Jamie saß. Sie wuschelte ihm durchs Haar und ließ sich anmutig in die Kissen fallen, wobei sie die langen Beine zu ihm hinstreckte.

				Nettie war übel. Sie musste an das denken, was Dan gesagt hatte – eine nicht allzu freundlich gemeinte Warnung, die sich nun als böses Omen entpuppte. Sie hatte sich die Fotos von dem Nachtclubbesuch nach dem Heimkommen im Netz angesehen, sie konnte einfach nicht anders. Jetzt verstand sie Dans höhnische Reaktion, seinen mitleidigen Blick: Da war Jamie, den Arm grinsend um Cocos Schultern gelegt, während sie ihm vertraulich etwas ins Ohr flüsterte. Sie sahen aus wie ein Liebespaar.

				Jamie zupfte weiter an seiner Gitarre herum, spielte ein paar Akkorde, summte leise vor sich hin. Nettie musste sich anstrengen, um es zu hören.

				Sie blickte stur zu Boden, hatte Angst, ihn anzusehen, Angst, er könne erraten, woran sie dachte – wie sie seinen Hals küsste … wie er ihre Brüste … sein leises Lachen an ihrem Ohr …

				Es klopfte, dann ertönte ein statisches Knacken und Rauschen, und eine Stimme aus dem Korridor verkündete: »Noch zehn Minuten.«

				»Aber wir haben erst sechsundsiebzig Minuten von der ersten Halbzeit gespielt«, beschwerte sich Dave und deutete auf den großen Bildschirm.

				»Ich würde aufgeben, wenn ich du wäre, Mann«, meinte Jimmy lachend. »Bist sowieso am Verlieren. Zur Halbzeit hab ich dir den Arsch versohlt.«

				»Oi!«, protestierte Dave, warf dann aber doch die Steuerung beiseite und stand auf. Die Arbeit rief, keine Zeit mehr für Spielchen. Die Atmosphäre im Raum schlug um. »Okay, sind alle glücklich und zufrieden?«

				Nettie schaute weg. Die Bemerkung war zwar nicht auf sie gemünzt, aber sie tat trotzdem weh. In diesem Moment war Nettie das Gegenteil von glücklich und zufrieden.

				»Also, gehen wir’s noch mal kurz durch: Wir starten mit Crystal Dawn. Jimmy, denk dran, das Solo darf höchstens achtzehn Takte dauern, damit wir pünktlich mit der Nummer fertig sind. Die haben gedroht, uns den Stecker zu ziehen, falls wir überziehen sollten.«

				Jimmy gab mit einem Salut zu verstehen, dass er kapiert hatte, und erhob sich. Er schraubte eine Flasche Wasser auf und trank ein paar tiefe Züge. Nettie sah zu, wie er daraufhin eine Schere nahm und den Flaschenhals abschnitt – er goss sich am Ende seines Drum-Solos immer eine Flasche Wasser über den Kopf, das war sein Markenzeichen.

				»Ach ja, und Gus: Wenn du diesen Verstärker auch noch zerlegst, drehe ich dir den Hals um«, mahnte Dave.

				Gus salutierte ebenfalls.

				»Jay, Netties Auftritt kommt nach Rocks and Bones, wenn du mit deinem Solo anfängst, okay? Und vergiss ja nicht, die Hashtags zu erwähnen! Die Sponsoren erwarten das von uns. Dann geht’s los mit dem Harlem Shake, blablabla.« Sein Blick richtete sich auf Coco. »Und du, Miss Miller, das Beste kommt zum Schluss, euer Duett heben wir uns für das Finale auf. Die Kids da draußen kriegen die Weltpremiere eures Songs geboten, die werden ausflippen. Sie sind ohnehin schon ganz scharfgemacht, wegen dieses Charity-Stunts, also bietet ihnen ein bisschen Geplänkel, ja? Warte, bis Jay dich vorstellt, also sobald Nettie weg ist. Du kannst deinen Text vom Prompter ablesen, ich habe Bescheid gesagt.«

				»Nicht nötig«, schnurrte Coco mit einem wissenden Lächeln. Sie stupste Jamie mit dem Zeh an. »Wenn’s um diesen Mann geht, werde ich ganz lyrisch.« Sie streckte das Bein noch ein Stückchen vor, und ihr Zeh berührte nun fast seine Genitalien.

				Alle lachten außer zweien. Jamies Augen zuckten kurz zu Nettie hin, dann schaute er wieder zu Boden. Er sah zornig aus.

				Jules hüpfte von Gus’ Schoß und ging zum Garderobenschrank. Nettie erhob sich ebenfalls und strich ihre Jeans glatt. Zeit, sich umzuziehen. Sie wollte so schnell wie möglich raus hier.

				»Ich muss noch meine Gitarre checken. Sehen wir uns später?«, sagte Gus zu Jules und küsste sie auf die Lippen.

				»Das will ich doch stark hoffen«, murmelte Jules. Als Gus ihr daraufhin frech zuzwinkerte, strahlte sie. Gus verschwand mit Dave, Jimmy und Coco, ihre Stimmen verhallten im Korridor.

				Jamie stellte die Gitarre, die er gestimmt hatte, in einen Ständer in der Ecke. Jules holte die Kleidersäcke aus dem Schrank und verzog sich damit ins Bad. Im Vorbeigehen warf sie Nettie einen vielsagenden Blick zu und formte mit den Lippen die Worte: Rede mit ihm.

				Als Jamie sich umdrehte, war er ebenso überrascht wie Nettie, sich auf einmal allein mit ihr im Zimmer zu befinden.

				Sie schauten einander schweigend an, beide dachten an dasselbe: wie er in Unterhosen im Gang gestanden und ihr nachgeblickt, ihren Namen gerufen hatte. Es knisterte zwischen ihnen, wie immer, wenn sich ihre Blicke trafen – ein blauer Blitz, der durch den Raum zuckte, aber bevor sie den Mund aufmachen, bevor sie auch nur einen Ton sagen konnte, wandte er sich ab, die Zähne fest zusammengebissen, die Kiefermuskeln deutlich hervortretend. »Wir sehen uns dann auf der Bühne«, sagte er und ging mit gesenktem Kopf an ihr vorbei zur Tür.

				»Warte!« Die Worte waren heraus, ehe sie etwas dagegen unternehmen konnte, wie der Schuss aus einer Kanone.

				Er blieb abrupt stehen und schaute mit kalten Augen auf sie herab. Nettie musste schlucken, als sie diesen Blick sah. Die Intimität der gemeinsamen Nacht war verloren gegangen, außer Reichweite wie die Sterne am Himmel. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, wie vertraut sie miteinander gewesen waren – lange Blicke, verstohlenes Schmunzeln, ein solch starker Magnetismus, dass er sie aus der virtuellen Realität der Twittersphären in die Welt aus Fleisch und Blut und schlagenden Herzen katapultiert hatte. Die Götter hatten es so gewollt, hatten sie in die Arme eines der ihren getrieben, so empfand es Nettie jedenfalls.

				Bis jetzt.

				»I-ich wollte mich bei dir entschuldigen. W-wegen neulich Nacht. I-ich meine natürlich neulich früh«, verbesserte sie sich mit geröteten Wangen. »Es war unverzeihlich von m…«

				Sie sah, wie sich sein Blick auf ihre Hand senkte, und merkte jetzt erst, dass sie ihn am Handgelenk festhielt. Sie hatte das Gefühl, irgendwie zu weit gegangen zu sein, und ließ ihn hastig los, so als habe sie sich die Finger verbrannt. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Zorn spürte, die Hitze, die von ihm ausging. Gleichzeitig schien es, als ob die schmale Kluft zwischen ihnen von einem Eismeer ausgefüllt wurde.

				»Bemüh dich nicht.« Er stieß ein dürres Lachen aus, dem keinerlei Wärme anhaftete. Nettie fühlte ihr Herz hauchdünn und fragil wie ein Häuflein Asche zusammenfallen. »Ich erlebe das nicht zum ersten Mal.« Er schaute sie mit einem … regelrecht überheblichen Ausdruck an. Sie runzelte die Stirn. Letzte Woche war er vollkommen uneitel, entspannt und fröhlich gewesen, voller Neugier, hatte mir ihr geflirtet, eine Begegnung auf Augenhöhe. Nun bestand eine Kluft zwischen ihnen, wie sie sie eigentlich schon zu Anfang erwartet hatte: Er zog eine Grenzlinie – er war der Star, sie ein Nichts, ein albernes Mädchen, das in einem albernen Bunnykostüm herumlief und blöde Stunts vor einem blöden Publikum vollführte.

				»Mist! Ich habe meine …« Coco platzte keuchend herein und blieb wie angewurzelt stehen.

				Durch diese Unterbrechung wurde Nettie aus dem Bann von Jamies kaltem Blick befreit. Nach Luft schnappend, als würde sie aus den Tiefen des Ozeans auftauchen, fuhr sie zurück, den Blick entsetzt auf die wunderschöne Sängerin gerichtet, die offenbar ahnte, was los war …

				Nettie prallte gegen den Garderobenschrank und zuckte sofort wieder ein Stück davon weg – wie ein erschrecktes Kaninchen. Welche Ironie.

				»Ich muss mich fertig machen«, stieß sie brüchig hervor. Den Blick gesenkt, unfähig, einem von beiden in die Augen zu sehen, drängte sie sich vorbei, huschte ins Badezimmer und sank gegen die Tür.

				Nach Luft ringend, versuchte sie die auf sie einströmenden Gefühle nicht hochkommen zu lassen. Heiße Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln.

				»Jay, was zum Teufel …!«, zischte Coco laut genug, dass es durch die Tür zu hören war.

				»Nicht, Coco, lass es einfach, ja?«, seufzte Jamie, gerade noch hörbar.

				Nettie presste wider Willen ein Ohr gegen das Holz der Tür.

				»Du hast mit ihr geschlafen? Mit der? Mit dieser grauen Maus?«

				»Lass gut sein, es war ein Fehler.«

				»Diese Spinnerin mit diesem doofen Bunnykostüm? Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

				Nettie hörte ihn seufzen. »Viel zu wenig, wie es scheint.«

				»Was machst du denn da?«, flüsterte Jules, die nun auch herkam, aber Nettie hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

				»… doch bloß ein Groupie. Es war nur eine Nacht«, sagte er.

				Nettie prallte zurück, die Worte trafen sie wie Pistolenkugeln.

				»Nets, um Himmels willen, was ist denn los?« Erschrocken rannte Jules zu ihrer Freundin, der heiße Tränen übers Gesicht liefen.

				Nettie konnte nicht antworten. Die Worte dröhnten in ihrem Kopf, ihr Körper fühlte sich an wie ein brodelnder Kessel, ihr Blut kochte, sie begann zu schwitzen, ihr schwindelte.

				»Was ist denn passiert? Hast du mit ihm geredet?« Jules schnippte mit den Fingern vor dem Gesicht ihrer Freundin herum, doch Nettie reagierte nicht.

				Sie sah und hörte nichts. Ein Groupie? So etwas konnte er doch nicht sagen! Das stimmte nicht, das war unfair. Wie konnte er bloß so fies sein? Sie konnte es nicht fassen. Dieser Blick, mit dem er sie angesehen hatte, diese abscheuliche Bemerkung … das hielt er also von ihr? Redete er so über sie? Was hatte er zu Dave gesagt? Zu Gus und Jimmy? Oder vielleicht sogar zu White Tiger? Zu Jeremy und Scott? Wenn es bis zu denen vordrang? Das konnte er doch nicht machen!

				»Herrgott, Nettie, sag was, rede mit mir.«

				Da kam ihr die Idee. Die perfekte Antwort. Nettie schaute Jules an. Eine kühle Ruhe senkte sich über ihre Züge. Jules runzelte verblüfft die Stirn. »Ich muss mich umziehen.«

				Gus hatte recht. Der Lärmpegel war ungeheuerlich, dagegen erschien das Konzert vom Samstag wie eine Jamsession in der Stadthalle. Das Durchschnittsalter des Publikums lag etwa zehn Jahre unter dem vom Samstag, was nach Jules’ Ansicht auf eine Differenz von drei Oktaven und zehn Dezibel hinauslief.

				Nettie stand im Seitenflügel, wo sie ein paar Abende zuvor schon mal gestanden hatte, allerdings unter ganz anderen Voraussetzungen. Damals war sie verloren gewesen – im freien Fall. Jetzt trug sie ihr Bunny-Kostüm und hüpfte erregt auf der Stelle, trieb ihren Adrenalinspiegel in die Höhe. Der Lärm der Zuschauer peitschte sie auf, sie konnte es kaum abwarten, rauszugehen und ihr Ding abzuziehen.

				Jamie beendete soeben seinen dritten Song und legte seine Gitarre auf einem Verstärker ab. Er griff zum Mikro und fing an zu reden, molk das Publikum, bezirzte es mit seinem Charme und Humor – so wie er sie bezirzt und geblendet hatte.

				»Nettie, würdest du mir bitte sagen, was los ist? Du machst mir Angst, du bist so anders«, rief Jules laut.

				Nettie musste ebenfalls brüllen, um sich über dem Lärm und den dämpfenden Eigenschaften des dicken Plüschs verständlich zu machen. »Ach was, keine Angst, das wird toll. Das wird ein Riesenhit! Unser größter bisher! Caro wird ausflippen!«

				Und dann hörte sie plötzlich ihren Namen, Blue Bunny Girl, aus zwanzigtausend Kehlen, wieder und wieder, lauter und lauter. Nettie erstarrte, hörte auf zu hüpfen. Verlangten die etwa alle nach ihr?

				»Shit!«, lachte Jules. »Du gehst besser raus!«

				Sie klatschte Nettie ab und schubste sie auf die Bühne.

				Die Scheinwerfer schwenkten auf sie ein, und das Stadion explodierte förmlich. Nettie lief winkend und mit flatternden Ohren von einer Seite der Tribüne zur anderen und peitschte die Stimmung noch weiter auf. Dann blieb sie breitbeinig und mit hochgereckten Pfoten in der Mitte stehen, sog die Begeisterung in sich auf.

				Ihr Herz klopfte wie wild, lauter sogar als die Musik. Es war unglaublich, all diese Leute, dieser Adrenalinstoß … Jetzt verstand Nettie auf einmal, warum Sänger und Schauspieler die Bühne so liebten.

				Jamie nahm seine Gitarre zur Hand und ging langsam in ihre Richtung, den Blick auf sie gerichtet, während er ein paar Akkorde anschlug. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, aber er war Profi und ließ sich nichts von seiner Feindseligkeit anmerken. Sie wiegte sich träge hin und her und starrte ihn hasserfüllt an – umso mehr, weil sie sich trotz allem, was geschehen war, zu ihm hingezogen fühlte.

				Gus’ Bassgitarre verstummte, und Jimmy spielte einen Trommelwirbel. Der Tanz begann. Die Laserstrahlen schweiften über die Arena, und Nettie ließ alle Hemmungen fallen. Sie wand sich, zappelte und zuckte wie wild herum, hörte das aufbrausende Gelächter, die entzückten Schreie. Verborgen in dem Kostüm war sie sorglos und frei. Keiner wusste, wer sie war oder was sie nicht war.

				Jamie lachte ebenfalls, Nettie sah, wie seine Schultern zuckten, während er spielte. Sie ließ alles raus, schüttelte alles ab, was zwischen ihnen schiefgelaufen war – ihre Verwirrung, die Missverständnisse, die ungesagten Erklärungen, die sauer gewordene Leidenschaft – all das schmolz dahin. Was blieb, war der Moment, das Hier und Jetzt auf dieser Bühne vor all diesen Leuten.

				Doch ihre Freiheit währte nur vier Minuten. Vier Minuten, dann war alles vorbei, und ihr blieb nur die Erinnerung, während sie keuchend auf dem Rücken in der O2-Arena lag und zwanzigtausend Menschen ihren Namen riefen.

				Jamie bot ihr die Hand und zog sie hoch. Nur kurz ließ sie es zu, dass er den Arm um ihre Schultern legte und ein Blitzlichtgewitter ihre Kollaboration für die Medien festhielt. Das Publikum war außer Rand und Band. Nettie schlüpfte unter Jamies Arm hervor und rannte erneut einmal über die Bühne und wieder zurück.

				Jamie ging zurück zum Mikro und nahm es aus dem Ständer.

				»Ihr habt meine neue Freundin wohl ziemlich ins Herz geschlossen, was?«, fragte er die Menge.

				Begeistertes Gegröle. Nettie stieß die Faust in die Luft und machte ein kleines Tänzchen.

				»Ja, ich auch.«

				Nettie rannte zu Gus und umarmte ihn. Die Menge johlte. Sie lief hintenrum und umarmte Jimmy. Die Menge röhrte.

				Im Weggehen schnappte sie sich die Flasche mit dem abgeschnittenen Hals, die Jimmy sich nach dem nächsten Stück über den Kopf gießen wollte. Sie rannte wieder nach vorne zur Mitte der Bühne und wedelte sich mit der freien Hand Luft zu, als sei ihr zu heiß. Nettie konnte sehen, dass Coco bereits in den Kulissen stand und – die Arme verschränkt, einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht – darauf wartete, endlich ihr Duett mit Jamie singen zu dürfen.

				Jamie war ebenfalls verwirrt – ihr Tanz war zu Ende, warum war sie noch hier? »London, ein Applaus für unsere gute Freundin Blue Bunny Girl!«, brüllte er ins Mikro. Nettie hatte sich wider Erwarten vor ihm aufgepflanzt und winkte dem Publikum mit der linken Hand zu.

				Als die Zuschauer daraufhin erneut in Jubel ausbrachen, warf sie in gespielter Überraschung die Arme hoch, als würde sie mit einer Pistole bedroht. Das Wasser aus der Flasche landete in hohem Bogen direkt auf Jamie. Der Lärm brach abrupt ab, als habe jemand den Stecker gezogen.

				Aber nur für eine Sekunde.

				Und dann brach ein Begeisterungssturm los, dass das Stadion wackelte. Die Leute klatschten und trampelten, pfiffen und johlten. Nettie stellte sich neckisch in Pose und hüpfte dann fröhlich von der Bühne – wo Jules sie mit offenem Mund in Empfang nahm.

				»Mein Gott!«, jaulte sie. »Was hast du bloß gemacht!«

				»Das solltest du doch wissen, Jules, ist schließlich dein Lieblings-Meme: »Blakeing!«, lachte Nettie und stolzierte in Siegerpose an ihr vorbei.

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				Tja, Leute, den heutigen Tag können wir abblasen«, verkündete Mike beim Betreten des Konferenzzimmers mit dramatischer Effekthascherei. Caro nahm hastig ihre Füße vom Tisch.

				»Abblasen? Was meinst du mit abblasen?«, fragte Daisy, während Mike gereizt seine Akten auf den Tisch warf.

				»Jamie will nicht mehr mitmachen«, verkündete er in einem Ton, als kündige er die Apokalypse an. »Sagt, nach dieser Demütigung gestern Abend hat er die Schnauze voll.«

				»Ach, komm schon!«, spottete Nettie und kippelte trotzig mit ihrem Stuhl vor und zurück, die Arme auf die Lehnen gelegt. Sie war noch ganz berauscht von ihrem gestrigen Sieg. Ein Groupie? Ha! »Das war doch keine Demütigung! Das war doch bloß eins von unseren Memes.«

				»Von dem er keine Ahnung hatte! Es wäre wirklich nett gewesen, wenn du ihn – nein, uns alle – vorher davon in Kenntnis gesetzt hättest!«

				Nettie schnalzte missbilligend. »Der soll sich mal einen Sinn für Humor zulegen.«

				»Er hatte ein Mikro-Pack an, Nettie! Hat einen gewaltigen Kurzschluss gegeben, als ihn das Wasser traf.«

				Nettie versuchte eine ernste Miene zu machen, aber das Lachen blubberte dicht unter der Oberfläche, und der Damm drohte zu brechen. Die Vorstellung, dass sie mit ihrer Flasche die ganze Arena lahmgelegt haben könnte, war einfach zu viel.

				Sie musste daran denken, wie sie das Publikum in der Hand gehabt hatte, und schmunzelte in sich hinein.

				»Das ist nicht witzig!«, schimpfte Mike, der das amüsierte Funkeln in ihren Augen bemerkte.

				Schweigen.

				»Doch, irgendwie schon«, sagte Daisy zögernd. Sie kämpfte ebenfalls mit dem Lachen.

				»Ja, und im Internet ist die Hölle los, die sind am Ausflippen!«, nickte auch Caro und kaute hektisch auf ihrem Kaugummi herum.

				»Caro, bitte!«, mahnte Mike. »Was soll das schon wieder heißen?«

				»Willst du die neuesten Zahlen hören?«, entgegnete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.

				Mike stützte müde den Kopf in die Hand und bedeutete ihr fortzufahren.

				»Twitter Retweets für letzte Nacht: drei Komma zwei Millionen …«

				Alle schnappten nach Luft. Mike richtete sich so jäh auf, als habe ihm jemand eine Metallstange in die Wirbelsäule gerammt.

				»Twitter Likes: auch drei Komma zwei Millionen. Twitter Follower insgesamt: drei Komma vier Millionen. YouTube Views für diesen Link« – sie holte tief Luft – »fünf Komma sieben Millionen.«

				Mike schloss die Augen, zog die Faust an den Körper und flüsterte: »Yesss!«

				»Und die Spendensumme für Tested beläuft sich zum jetzigen Zeitpunkt auf ein …« Sie hielt inne. Alle stöhnten.

				»Jetzt spuck’s schon aus!«, befahl Daisy ungeduldig. Caro lächelte.

				»Eine Million, 374.822 Pfund und« – sie hielt einen Finger hoch – »13 Pennies.«

				»Mein Gott, wir haben die Millionenmarke geknackt!«, kreischte Daisy.

				»Und wie!«, brüllte auch Jules und sprang auf. Auch Caro und Daisy standen auf und rannten mit Jules jubelnd um den Tisch. Selbst Mike schloss sich der Gruppenumarmung an. Sie veranstalteten einen solchen Lärm, dass die Leute von der Event-Agentur auf der anderen Straßenseite schon zu ihnen herübersahen.

				Jules zog Nettie hoch und warf die Arme um ihren Hals. »Du machst mich noch verrückt! Das weißt du, oder?«

				»Hab ich nicht gesagt, das wird ein Riesenhit? Der größte, den wir bisher hatten?«, brüllte Nettie und tanzte mit Jules Ringelreihen.

				»Wir sind verdammt noch mal die Größten!«, jubelte Caro.

				»Kommt, wir besaufen uns!«, rief Daisy und stieß begeistert die Faust in die Luft. »Ich kenne da jemanden im …«

				Das brachte Mike zur Besinnung. »Meine Damen, meine Damen, ich darf doch bitten! Ich kann eure Begeisterung nachfühlen, aber es ist erst zehn Uhr vormittags, und wir haben noch eine Menge zu tun.« Er setzte sich wieder an den Kopf des Tisches und wartete darauf, dass die Frauen seinem Beispiel folgten.

				Deren Begeisterung verpuffte wie Luft aus einem geplatzten Ballon. Sie ließen sich auf ihre Plätze sacken. An Kulis kauend und mit den Nägeln auf die Tischplatte trommelnd, schauten sie gereizt auf Mike, den Spielverderber.

				»Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir jetzt ein Problem haben. So erfolgreich und komisch die letzte Nummer auch war, ohne Jamie sitzen wir in der Tinte. Wir sind zuvor zwar nicht schlecht gefahren, aber es ist die Kombi mit euch beiden, durch die die Kampagne in die Stratosphäre geschossen ist. Ihr zwei seid ein Traumpaar, ein Marketing-Power-Couple.«

				»Ihr seid die neuen Beckhams«, scherzte Jules und zwinkerte ihrer Freundin zu.

				»Das Ganze hat sich zu einem globalen Phänomen entwickelt«, sagte Mike, streng um Vernunft bemüht. »Oder hatte es zumindest. Die Song-Abstimmung hatte das Potenzial, uns noch einen Level höher zu bringen. Das Internetinteresse hat einen neuen Höhepunkt erreicht. #teamjamie und #teambunny waren die Top-Trends auf Twitter. Und nach deinem gestrigen Stunt liegt ›unser‹ Song sogar in Führung, Nettie.«

				»Aber den kennen sie doch noch gar nicht!«, lachte Nettie ungläubig. Das war einfach zu verrückt.

				Er zuckte die Achseln. »Das scheint sie nicht zu kümmern. Sie lieben dich.«

				»Keine Sorge, bis Freitag hat sich das wieder gegeben«, versicherte Caro. Sie wusste natürlich, dass das Mikes nächstes Anliegen gewesen wäre. Schließlich hatte er der Plattenfirma versprochen, dass #teambunny nicht gewinnen würde.

				»Falls wir bis dahin noch eine Abstimmung haben. Ohne Jamie können wir den Wettbewerb natürlich vergessen. Wir müssen ihn unbedingt zurückgewinnen. Wir müssen ihn umstimmen.«

				Sein Blick heftete sich auf Nettie, die Fingerspitzen zu einer Pyramide zusammengelegt.

				»Äh … warum schaust du mich an?«, fragte Nettie nervös.

				»Weil du schuld daran bist, dass er uns abgesprungen ist. Deshalb musst du’s auch wiedergutmachen und den Riss in der Beziehung kitten.«

				Nettie fuhr hoch. »Willst du damit sagen, ich soll mich bei ihm entschuldigen?«, prustete sie empört.

				»Du hast ihm ohne Absprache in aller Öffentlichkeit eine Flasche Wasser über den Kopf gegossen. Es wird nicht viel bringen, wenn die Entschuldigung von mir kommt.«

				Sie schüttelte den Kopf und verschränkte trotzig die Arme. »Nein, das mache ich nicht.«

				»Du musst, Nettie. Uns bleiben nur noch drei Tage bis zum Ende der Kampagne. Du hast jetzt schon fast anderthalb Millionen zusammenbekommen.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Willst du denn nicht die Zwei-Millionen-Marke knacken?«

				Sie blinzelte. Nur über ihre Leiche. Sie würde sich auf keinen Fall bei diesem Menschen entschuldigen. Nachdem er sie derart beleidigt hatte? Ausgeschlossen, no way. »Nein, danke, anderthalb Mille sind prima, das reicht mir.«

				Mike schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und lehnte sich zurück, den Blick flehentlich zur Decke gerichtet.

				»Nets«, versuchte es eine sanftere Stimme.

				Nettie schaute auf Daisy, die sich mit einem mitfühlenden Ausdruck über den Tisch beugte.

				»Hör zu, ich weiß, du und Jamie, ihr …« Sie beschrieb kreisende Bewegungen mit den Händen, suchte nach den richtigen Worten. »Ihr versteht euch nicht sonderlich … habt einfach nicht dieselbe Wellenlänge. Und das ist völlig in Ordnung …«

				Jules gab Nettie unter dem Tisch einen leichten Tritt.

				»Aber könntet ihr eure persönlichen Differenzen nicht für den Moment beiseitelassen – um der Kampagne willen?«

				Nettie starrte Daisy verzweifelt an. Die hatten ja keine Ahnung, was sie da von ihr verlangten. Sie schaute hilfesuchend in Jules’ Richtung – ihrer Freundin fiel immer was ein. Sicher hatte sie eine bessere Idee.

				Jules zuckte die Achseln. »Ich sag’s nur ungern, aber sie haben recht.«

				»Jules!«, rief Nettie.

				»Hör zu, ich würde ja widersprechen, wenn ich könnte, aber es stimmt: Die Ziellinie ist in Sichtweite, Nets. Nur noch ein paar Tage. Und dann musst du ihn nie wiedersehen, wenn du nicht willst.«

				»Ha! Ihn wiedersehen?«, trötete Daisy. »Schön wär’s! Wenn wir am Freitag Feierabend machen, sitzt er schon im Privatflugzeug und ist unterwegs in die Karibik!«

				Nettie spürte einen Stich im Herzen. Es stimmte. Wenn er nicht schon jetzt aus ihrem Leben verschwunden war, dann spätestens am Freitag. »Woher weißt du das?«

				Daisy schaute Nettie mit einem hochzufriedenen Gesichtsausdruck an. Endlich war Jamies Ball mal in ihrer Hälfte. Nettie versuchte es ihr nicht übel zu nehmen. Wahrscheinlich kannte sie jemanden aus dem Reisebüro. Oder dessen Kusine. Daisy presste ihre Hände auf die Tischplatte. »Hör zu, uns bleiben noch drei Tage, um mit dem heißesten Mann auf dem Planeten zusammen zu sein. Verdirb uns das bitte nicht.«

				Nettie schluckte. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Eine schwere Stille lastete auf dem Raum. Es gab keinen Ausweg. Sie hatten sie in die Enge getrieben. Um da rauszukommen, würde sie erklären müssen, warum sie es getan hatte, dass vielmehr sie die geschädigte Partei war. Aber zu erzählen, dass sie mit ihm aufs Zimmer gegangen war und hinterher die Flucht ergriffen hatte, dass Jamie sie Coco Miller gegenüber als »Groupie« und als »Spinnerin« bezeichnet hatte – nein, unmöglich.

				»Na gut«, sagte sie zähneknirschend.

				»Jaa!« Caro und Daisy klatschten einander ab, Mike stieß siegessicher die Faust in die Luft.

				»Du tust das Richtige«, behauptete er und bekam wieder etwas Farbe in die bleichen Wangen.

				Nettie sagte nichts. Vor ihrem geistigen Auge nahm eine Idee Gestalt an. »Aber es wird nicht direkt eine Entschuldigung«, wiegelte sie ab. Der Jubel erstarb.

				»Was?«, fragte Daisy.

				»Wie?«, murmelte Caro.

				»Nun ja, wir befinden uns im digitalen Zeitalter – das haltet ihr mir ja immer vor. Ich würde sagen, wir nutzen die Gunst der Stunde, mit all den Views und Retweets und was nicht alles, und üben ein wenig Druck auf ihn aus. Er soll nachgeben. Anstatt dass ich mich bei ihm entschuldige. Ich meine, der Typ ist ein schlechter Verlierer, oder? Alle finden den Gag lustig.«

				»Klar finden sie ihn lustig! Aber wir sollten nichts tun, um ihn noch mehr zu verprellen, Nettie«, mahnte Mike.

				»Nein, natürlich nicht. Aber wir könnten es schon ein bisschen raffinierter anstellen, als einfach nur Entschuldigung zu sagen, oder? Machen wir uns die Publicity zunutze. Lassen wir uns von den Leuten helfen, wenn sie schon so begeistert sind. Sollen sie doch ihn überzeugen, mir zu verzeihen.«

				»Du meinst so was wie Gruppenzwang auf globaler Ebene?« Jules lachte. Sie zwinkerte Mike zu. »Das Mädel ist nicht mehr zu bremsen.«

				»Wisst ihr was, ich glaube, das wäre gar keine so schlechte Idee«, sinnierte Caro und nickte hektisch kauend. »Ist immer gut, die Kommunikation in Gang zu halten, mobilisiert ist sie ja bereits – das sieht man an den Zahlen und Diskussionen. Der Clip von gestern Abend ist immer noch am trenden – das könnten wir uns zunutze machen. Die Leute sind fasziniert von der ungewöhnlichen Verbindung: Er ist sexy; sie ist komisch. Er ist berühmt; sie ist cool. Und das Interesse daran zu erfahren, wer du bist, nimmt auch immer größere Ausmaße an, Nettie. Wir könnten das eine mit dem anderen verbinden und für Freitag, den letzten Tag der Kampagne, eine große Enthüllung ankündigen.«

				»Nein! Ich will nicht enthüllt werden«, widersprach Nettie sofort.

				»Wieso denn nicht?«

				»Weil die Sache schon viel zu groß ist. Ich will nicht, dass … ich meine, ich …« Ihre Stimme erstarb.

				»Das ist doch völlig in Ordnung, Mike, oder?«, fragte Jules rein rhetorisch.

				»Ähm … ja, na klar«, entgegnete Mike widerwillig.

				Caro stieß gelangweilt den Atem aus. »Egal. Aber wenn ihr beiden Krach habt, umso besser. Jede Publicity ist besser als keine Publicity.«

				Mike verdrehte die Augen. »Mir ist schleierhaft, warum eine einfache Entschuldigung nicht auch reicht. Warum die Dinge immer so kompliziert machen!«

				Daisys Handy klingelte. Sie runzelte die Stirn, als sie sah, wer es war. »Ja, hallo?«

				Alle blickten überrascht auf. Während eines Meetings blieben die Handys aus. Mike fuhr hoch, aber Daisy legte den Finger an die Lippen.

				Alle schwiegen und hörten zu, wie sie immer wieder »ja« und »mhm« sagte und wie ihre Augen dabei zu Nettie huschten. Sie zwinkerte ihr zu, die Rivalität von vorhin war vergessen.

				»Wer war das?«, wollte Mike wissen, sobald sie aufgelegt hatte.

				»Die One Show.« Daisy schaute Nettie an, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Sie wollen dich und Jamie für ein Fünfzehn-Minuten-Segment haben, heute Abend, und er soll einen seiner Songs spielen.«

				»Ach du meine Güte!«, kreischte Jules und klatschte in die Hände.

				»Heute Abend?! Aber das geht doch nicht!«, keuchte Nettie.

				»Wir müssen zusehen, dass wir dich bis achtzehn Uhr dorthin verfrachten.« Daisy schaltete ihr iPad an und rief die Zugverbindungen auf. »Leichter gesagt als getan, wenn man bedenkt, dass sie die Christmas Specials diese Woche in Salford drehen.«

				»Wie lange fährt man denn da?«

				»Zwei Stunden, würde ich sagen …«

				Caro schaute hinaus auf den dichten Schneefall. »Falls überhaupt Züge fahren.«

				»Ach, Mist, das hat uns gerade noch gefehlt«, brummelte Daisy, die die Wetterlage ganz vergessen hatte.

				»Meine Damen, bitte mäßigen Sie …«, begann Mike, wurde aber nicht beachtet.

				»Haben die denn überhaupt schon mit Jamies Lager gesprochen? Was ist, wenn er Nein sagt?«, meinte Jules.

				»Das wird er bestimmt nicht! Der will in ein paar Tagen seine Weihnachtssingle rausbringen, da kann er die Publicity gebrauchen«, sagte Daisy im Brustton der Überzeugung. In diesem Moment klingelte ihr Handy. »Ach du Scheiße!«, rief sie, als sie die Nummer sah.

				Mike stöhnte. Alle warteten nervös, während sie den Anruf entgegennahm. »… sehen, was ich tun kann. Ich rufe innerhalb einer Stunde zurück.« Sie legte das Handy wieder auf den Tisch. »Er hat’s getan.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er will nicht.«

				»Mistkerl!«, keuchte Nettie. Sie konnte nicht fassen, dass er so nachtragend war. »Was ist mit der Charity? Dem guten Zweck? Er verdirbt uns einen Fernsehauftritt zur Primetime – bloß wegen seines gekränkten Egos?«

				»Der muss aber echt angepisst sein, Nettie«, gluckste Caro.

				»Keine Sorge, das packen wir«, verkündete Daisy selbstbewusst. »Wir kriegen das schon hin. Wenn’s Spitz auf Knopf kommt, kann ich ja meinen Ex reaktivieren. Der ist Produzent bei BBC Two. Der kennt ein paar Leute …«

				Caro sank mit dem Kopf auf die Tischplatte und schlug ein paarmal mit der Stirn dagegen. Daisy beobachtete es mit Verblüffung.

				»Hört zu, Nettie hat recht, Gruppenzwang ist keine schlechte Idee«, meinte Jules und glättete die Wogen wieder ein wenig. »Wenn er nicht will, müssen wir ihn eben zwingen. Aber wie?«

				Schweigen senkte sich über den Raum. Alle überlegten, zwirbelten Bleistifte, kritzelten Skizzen auf Notizblöcke, drehten sich auf den Stühlen hin und her und zermarterten sich die Köpfe.

				»Wir könnten Nettie mit einem Schild fotografieren, auf dem ›Sorry‹ steht?«, schlug Caro schließlich vor. »Oder … oder eine Anzahl von Botschaften auf Schildern, so wie in diesem Film Tatsächlich … Liebe, wisst ihr noch?«

				»Ach, ich liiiebe diesen Film«, seufzte Daisy.

				»Ja«, überlegte Jules, »das könnte klappen.«

				»Nein, tut es nicht. Da würde ja immer noch ich mich bei ihm entschuldigen, wo er doch derjenige ist, dem jeder Sinn für Humor fehlt«, protestierte Nettie.

				Alle verdrehten die Augen.

				»Könntest du nicht einfach …«, begann Mike.

				»Nein!«

				Gereizte Stille.

				»Na gut, dann müssen wir eben das Publikum auf deine Seite bringen«, meinte Daisy. »Ja, sie müssen dich bemitleiden, weil er dich ja praktisch fallen gelassen hat wie eine heiße Kartoffel. Sie müssen sehen, dass du hier das Opfer bist. Er will schließlich nichts mehr von dir wissen.«

				Nettie wünschte, sie würde aufhören zu reden. Das Ganze kam der Wahrheit schmerzhaft nahe.

				»Will dich nicht mehr …«, sinnierte Mike. »He, wie heißt noch dieser Song …? Ihr wisst schon … Don’t you want me…« Er begann zu summen und mit den Fingern zu schnippen und sich in einem imaginären Takt zu wiegen. Die Frauen tauschten alarmierte Blicke. »Jetzt kommt schon, wie hieß das noch? Von wem war der Song?« Dann fiel es ihm blitzartig ein. »Human League!«

				Caro zog verächtlich die Lippe hoch. »Wer?«

				Er machte die Augen zu und begann zu schmettern: »Don’t you want me, baby? Don’t you want me, aahahaaaa!«

				»Au ja!« Jules’ Augen leuchteten auf, und sie stimmte mit ein: »You know I can’t believe it, when you say that you won’t see me! Der Text ist einfach perfekt!«

				»Ja und? Soll Nettie das singen?«, fragte Daisy skeptisch.

				»Nein! Sie kann’s spielen – wir könnten eine Parodie filmen: Kaninchen-Nettie sitzt mit hängenden Ohren traurig am Fenster, ein gerahmtes Foto von Jamie auf dem Schoß …«

				Caro lehnte sich grinsend zurück. »Das wäre umwerfend komisch.«

				»Wir könnten sagen, wenn wir 100 Riesen einsammeln, muss er ihr vergeben. Er kann sich ja wohl schlecht weigern, oder? Und wir könnten die Leute auffordern zu retweeten, wenn sie auch der Meinung sind, dass Jamie ihr verzeihen soll – auf diese Weise kriegen wir’s wieder zum Trenden. Das kann er nicht ignorieren. Ein neues Hashtag speziell dafür wäre auch nicht schlecht. So was wie Hashtag lovebunny oder Hashtag secondchance.«

				»Das muss dann aber auch als unser heutiges Meme herhalten«, meinte Jules und rieb sich gestresst die Stirn. »Für mehr haben wir keine Zeit. Wir können froh sein, wenn wir das hier rechtzeitig hinkriegen.« Sie schaute in die Runde. »Sind wir dabei?«

				»Wir sind dabei«, verkündete Mike und schlug kräftig auf die Tischplatte, wie es seine Art war. Er erhob sich. »Dann lasst uns mal loslegen.«

				»Toll, ja, legen wir los.«

				»Noch einen Cupcake?«, erkundigte sich Jules. »Ich lade dich ein.«

				Nettie warf ihr unter ihren Wimpern hervor einen Blick zu. Sie klebte förmlich am Schirm ihres Handys. Sie schüttelte unmerklich den Kopf.

				Jules erhob sich seufzend, bestellte noch eine frische Runde Tee und kehrte wenig später mit einem Karottenkuchen, zwei Untertassen und einem Messer zurück.

				»Was? Du siehst dünn aus. Zu viele Streifzüge durch die Straßen von London. Wenn du so weitermachst, wirst du mir noch durch einen Gulli flutschen.« Sie schnitt den Kuchen in zwei Hälften und schob eine davon auf einer Untertasse zu Nettie hin.

				»Ich verstehe nicht, warum er nicht reagiert«, klagte Nettie. Die süße Verführung auf dem Teller beachtete sie gar nicht. »Ich meine, wir haben schon fast eine halbe Million Retweets und 86 Riesen. Das ist eine ganze Masse von Leuten, die ihn bitten einzulenken. Wie stur kann man sein?«

				»Ziemlich, wie’s scheint. Und reagieren werden sie schon – in irgendeinem schalldichten Raum jenseits der M4. Dave wird ihm ordentlich den Marsch blasen.«

				Netties Augen zuckten kurz zu Jules hin. »Dave? Warum Dave?« Sie erschrak. »Hast du etwa mit Gus telefoniert?«, fragte sie misstrauisch.

				»Nein!«, protestierte Jules und prustete Krümel über den Tisch. »Das ist doch auch so klar, oder? Jamie spielt den Beleidigten und lässt eine kleine Charity im Stich, die seine Hilfe dringend benötigt und von der er noch vor ein paar Tagen in höchsten Tönen geschwärmt hat. Wie oberflächlich kann man sein? Die Presse wird ihn in der Luft zerreißen. Das ist ein PR-Desaster.« Sie zwinkerte schelmisch. »Die stecken mitten in einer Krisensitzung, darauf kannst du wetten. Der Tag könnte gar nicht schlechter laufen für Mr Westlake.«

				»Ich hoffe, dass du recht hast. Wir sind geliefert, wenn nicht bald was geschieht. Ich muss in einer Stunde in diesem Zug sitzen, wenn ich rechtzeitig im Studio sein will.«

				»Wird schon klappen«, meinte Jules wegwerfend. »Dave ist Geschäftsmann, der wird nicht zulassen, dass Jamie seinen Markennamen schädigt. Jay benimmt sich kindisch, wirft seine Spielsachen aus dem Laufstall. Der kommt schon wieder zur Besinnung.«

				»Nenn ihn nicht so.«

				»Was? Wen? Was hab ich gesagt?«

				»Jamie. Du hast ihn Jay genannt. Als … als ob du zu seiner Gang gehörtest.«

				»Seiner Entourage.«

				»Genau. Gehörst du nicht. Du gehörst zu uns. Du bist meine Freundin, nicht seine. Selbst wenn du mit seinem Gitarristen vögelst.«

				Jules zog eine Augenbraue noch. »Ist es schon so weit gekommen? Mein Gott!« Sie verdrehte die Augen. »Chill, Babe. Wird schon alles gut.«

				Nettie schaute sich um. Sie saßen in ihrem Stammcafé, wo sie immer dann Zuflucht suchten, wenn’s zu früh für den Pub war. Das neonrosa Schild der »Primrose Bakery« warf pastellfarbene Schatten auf die pistaziengrünen Wände und die Glaskästen mit den aufwendig verzierten, in sämtlichen Zuckergussfarben leuchtenden Cupcakes. Am Nachbartisch saß eine Mutter mit ihrer erwachsenen jungen Tochter und fachsimpelte über Nagelpflege. Nettie schaute rasch weg und versuchte so zu tun, als habe sie nichts gesehen, sich nicht an eine ähnliche Verbundenheit erinnert.

				Sie warf einen Blick auf ihre eigenen Fingernägel. Die Sache mit gestern Abend war ein Fehler gewesen, das sah sie nun ein, nachdem sie Zeit gehabt hatte, sich zu beruhigen und nachzudenken. Sie hatte sich die Clips fast zwanzig Mal angeschaut, jedes Mal mit einem noch flaueren Gefühl im Magen. Dieser Blick in seinen Augen, als sie selbstzufrieden davonstolzierte – als ob er sich von ihr verraten fühlte.

				Berechtigt oder nicht – sie war zu weit gegangen. Sie hatte die letzten Tage einer phänomenal erfolgreichen Spendenkampagne aufs Spiel gesetzt. Sie hätte sich einfach entschuldigen sollen. Nach dem kommenden Freitag würde sie ihn sowieso nie wiedersehen. Wäre es wirklich so schlimm gewesen, ihm eine persönliche Nachricht zu schicken und ihn um Verzeihung zu bitten? Den letzten Lacher hatte sie so oder so, denn diesen Clip würden die Leute nicht so schnell vergessen, würden ihn immer wieder aufrufen und teilen. Tatsächlich konnte es sein, dass ihm das ewig nachhängen würde, in jedem Interview, das er gab – wenn er je eins geben sollte –, in jedem Artikel, der über ihn erschien. Man würde ihren Streich erwähnen und seine humorlose, kleinkarierte Reaktion darauf. Was allerdings nur ein schwacher Trost war angesichts der Tatsache, dass Jamie Westlake nun »The one who got away« war, der Mann in ihrem Leben, der sie verlassen hatte.

				Nettie kam plötzlich ein Gedanke. »Warum schickst du Gus nicht eine SMS?«

				»Was? Wieso? Das hast du mir doch vorhin verboten.«

				»Ich weiß. Schreib ihm, ich würde so oder so in der Sendung auftreten und über die Kampagne reden. Und wenn sie mich fragen, warum Jamie nicht mitgekommen ist, wird mir nichts anderes übrigbleiben, als die Wahrheit zu sagen, nämlich dass er ein schlechter Verlierer ist. Ich werde sagen, wie erschüttert alle darüber sind, dass er die Kampagne einfach im Stich lässt. Du musst es genau so sagen: im Stich lässt.«

				Jules ließ die Schultern hängen. »Nets, wir sollten Gus und mich nicht auf diese Weise da mit reinziehen, das …«

				»Tu es einfach, ja? Bitte! Was haben wir schon für eine Wahl? Wenn nicht mal der vereinte Druck der westlichen Welt ausreicht?«

				Jules feuerte widerwillig eine SMS ab. »Und es muss aussehen, als wolltest du ihn warnen, so als ob du auf deren Seite stehst«, fuhr Nettie fort und schaute nägelkauend zu, wie Jules’ Finger über die Bildschirmtasten flogen. »Hast du’s so geschrieben? Im Stich …«

				»Ja, ja.« Jules tippte auf »Senden«, dann legte sie das Handy beiseite und warf Nettie einen unglücklichen Blick zu.

				Nettie zuckte die Achseln – was denn? –, und beide warteten in angespannter Stille. Die Minuten vergingen.

				Jules war gerade dabei, den Rest ihres Kuchens in seine Bestandteile zu zerlegen, als plötzlich ihr Handy bimmelte.

				Überrascht schaute sie auf die Rufnummer und hob das Telefon zögernd ans Ohr. »Hallo?«, säuselte sie, als würde sie für eine Service-Hotline arbeiten. Sie wurde ernst. »Ach, hallo, Jay … ja, klar.« Sie hielt Nettie das Telefon hin. »Für dich.«

				Nettie holte tief Luft und hielt den Daumen hoch. Dann nahm sie das Handy entgegen. »Hallo?«, fragte sie unschuldig.

				»Falls du glaubst, du kannst dich allein auf dieses Sofa setzen und meinem Ruf noch mehr schaden, als du’s bereits getan hast, dann irrst du dich.«

				Jamies Stimme klang wie ein bedrohliches Rumpeln, die Ankündigung eines Erdbebens, und wirklich: Als Nettie den Zorn und die Verachtung in seiner Stimme hörte, tat sich der Boden unter ihren Füßen auf, und das Herz rutschte ihr in die Hose.

				Sie kniff die Augen zu. Wie konnte es sein, dass Liebe so schnell in Hass umschlug? Sie versuchte, sich zusammenzureißen, und zwang sich, nicht die Fassung zu verlieren, sich nicht einschüchtern zu lassen.

				»Ich gehe davon aus, das heißt, dass du kommst?«, sagte sie mit einer Stimme, die nur ein klein wenig bebte.

				»Darauf kannst du dich verlassen.«

				»Gut. Tested wird’s dir danken.«

				Kurzes Schweigen in der Leitung, dann: »Fahr zur Hölle, Nettie.«

				Er drückte sie weg, und Nettie ließ erschüttert das Handy sinken.

				Jules streckte besorgt die Hand über den Tisch. »Um Himmels willen, was ist passiert? Was hat er gesagt? Du siehst aus, als hätte er dich geschlagen.«

				Nettie schluckte, brachte mühsam ein Lächeln zustande. »Es ist nichts, schon in Ordnung. Er kommt.«

				»Ganz bestimmt? Du siehst schrecklich aus.«

				Nettie blinzelte. Sie zwang sich aufzustehen und ihren Koffer zu nehmen, den sie bereits gepackt hatte. »Mir geht’s gut.«

				»Aber …«

				»Kein Aber, dafür ist keine Zeit, Jules.« Nettie holte zittrig Luft. »Ich muss den Zug erwischen.«

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				Sie hatten darauf gesetzt, dass es klappen würde, und waren das Risiko eingegangen, das unförmige Bunny-Kostüm vorauszuschicken. Es war viel zu groß und schwer (und auffällig), als dass Nettie es selbst im Zug hätte mitnehmen können. Das Kostüm hing bereits in ihrer Garderobe, als sie in den Fernsehstudios eintraf.

				Es war keine große Garderobe – nicht ansatzweise so groß wie die von Jamie im O2 –, aber die Wände waren frisch gestrichen, ein Sofa und ein Schreibtisch standen darin sowie, zu ihrem großen Erstaunen, eine Flasche Sekt, eine Schale mit Obst, ein Körbchen mit Muffins, ein Strauß weiße Rosen und ein handgeschriebener Willkommensgruß von der Gastbetreuungs-Abteilung. Sie hatte nur noch eine halbe Stunde bis zu ihrem Auftritt – sie musste ja weder geschminkt noch frisiert werden – und fragte sich, wann sie das alles essen und trinken sollte.

				»Meine Güte, das ist doch nicht etwa alles … für mich?« Sie war sicher, in die falsche Garderobe geführt worden zu sein.

				»Selbstverständlich. Wir sind ja so aufgeregt, dass Sie zu uns in die Sendung kommen«, plapperte Debbie, die Pressebeauftragte, während sie den Blumenstrauß zurechtzupfte. »Alex und Matt können es kaum erwarten, mit Ihnen über die Kampagne zu sprechen. Was Sie erreicht haben, ist einfach unglaublich. Einer unserer Rechercheure hat herausgefunden, dass Sie in den letzten vierzehn Tagen mehr für das Bekanntwerden der Risiken von männerspezifischen Krebsleiden getan – und gesammelt! – haben, als es in den letzten dreißig Jahren passiert ist!«

				Nettie war fassungslos. »Ehrlich?«

				Debbie nickte. »Und ob. Wir wollen nächste Woche ein Special darüber in der Morgensendung bringen. Die Zahl der Männer – speziell junger Männer –, die zur Vorsorgeuntersuchung gegangen sind, hat um 844 Prozent zugenommen.«

				»Unglaublich.« Nettie war überwältigt. Jetzt schämte sie sich dafür, dass sie sich ständig über das schwere Kostüm beklagt und versucht hatte, sich vor den Einsätzen zu drücken, wo sie nur konnte. Sie hatten wirklich etwas bewirkt mit ihrer Kampagne, hatten etwas für die Gesundheit von Männern getan. Was als gewitzte Ausrede begann, um nach einer Saufnacht nicht den Job zu verlieren, als erbärmlicher Versuch, die Aufmerksamkeit eines tollen, berühmten Mannes zu erregen und wachzuhalten, hatte sich zu einer regelrechten Krebsvorsorge-Initiative ausgewachsen mit einer unvorhersehbaren Spendenflut. Das Einzige, was Jules nicht geschafft hatte, war, dass Nettie Jamie Westlake heiratete und Babys von ihm kriegte … Nettie biss sich auf die Lippe. »Ist Jamie schon da?«

				»Nein, er wird in siebzehn Minuten eintreffen.«

				»In siebzehn Minuten?«, fragte Nettie und machte große Augen, nicht nur wegen der präzisen Zeitangabe, sondern vor allem, weil er es derart spannend machte. »Aber wird das nicht ziemlich knapp? Wir kommen doch schon in etwa zwanzig Minuten dran, oder?«

				»Keine Sorge. Sein Hubschrauberpilot hat vorhin Bescheid gegeben, sie sind fast da. Jamie tritt nicht zum ersten Mal in der Sendung auf, er kennt sich aus. Er wird sofort zum Make-up gehen und Sie dann im Green Room treffen.«

				Nettie schluckte. »Oh, na gut.« Wenn Debbie nicht besorgt war, warum sollte sie es sein?

				»Gut, ich hoffe, Sie haben alles, was Sie brauchen.« Debbies Blick huschte noch ein letztes Mal über die Willkommenspräsente. »Daisy hat ausdrücklich betont, dass Ihre Identität ein Geheimnis bleiben muss. Nur die Moderatoren und ich kennen Ihren Namen. Trotzdem wäre es besser, Sie würden sich gleich hier umziehen, bevor Sie in den Green Room gehen. Auf diese Weise kann niemand zwei und zwei zusammenzählen, Sie verstehen?«

				»Ja, geht klar.«

				»Und … na ja, ich weiß ja nicht, was Sie sonst unter dem Kostüm anhaben, aber es kann im Scheinwerferlicht ziemlich warm werden. Von diesem Pulli zum Beispiel würde ich abraten.«

				Nettie warf einen Blick auf ihren dicken Norwegerpulli. Im Nordwesten lag viel mehr Schnee als in London, und sie hatte sich ausnahmsweise mal dem Wetter entsprechend angezogen. »Ach ja, danke für den Hinweis.«

				»Brauchen Sie sonst noch etwas?«

				»Nein, nein danke, das hier ist … einfach fantastisch.«

				»Wenn’s ein Problem gibt, ich bin im Green Room. Gleich den Gang runter und dann rechts. Die Tür ist beschildert – nicht zu übersehen.«

				»Toll, danke.«

				Debbie wandte sich zum Gehen, verharrte dann aber zögernd an der Tür. »Dürfte ich Sie vielleicht um etwas bitten?«

				Nettie hob den Kopf. »Ja, klar.«

				»Ich, ähm … ich mache das normalerweise nicht. Sie können sich ja vorstellen, dass hier früher oder später jeder durchkommt, aber … würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein Autogramm zu geben? Oder besser gesagt: meinem Sohn. Er ist zwölf und Ihr größter Fan.«

				Nettie machte ein verblüfftes Gesicht. Da wollte jemand ein Autogramm von ihr? »Äh ja … ja, natürlich«, stammelte sie und klopfte verlegen ihre Taschen nach einem Stift ab. »Es wäre mir eine Freude.«

				Debbie lächelte erleichtert und presste die Hände aufs Herz. »Das ist ja so nett von Ihnen. Genau genommen sollen wir nicht fragen. Es ist zwar nicht verboten, aber es gilt als ungeschriebenes Gesetz, nicht um Autogramme zu bitten. Ich würde es auch normalerweise nicht tun, aber ich fürchte, mein Sohn redet kein Wort mehr mit mir, wenn ich ohne Autogramm von Ihnen heimkomme.«

				Nettie lächelte. Sie war ganz benommen, konnte kaum glauben, was geschah. »Ähm, ist es in Ordnung, wenn ich auf diesen Notizblock schreibe?«

				»Ja, toll. Sein Name ist JoJo.«

				»›Lieber JoJo …‹«, murmelte Nettie, die Zunge zwischen den Zähnen, während sie schrieb. Dann lachte sie auf. »Jetzt hätte ich doch beinahe mit ›Deine Nettie‹ unterschrieben.« Sie schrieb stattdessen »Liebe Grüße, Blue Bunny Girl«.

				Debbie nahm das Autogramm mit einem glücklichen Lächeln entgegen. »Vielen, vielen Dank. Da werde ich aber heute Abend zur besten Mutter der Welt gekrönt werden.«

				Nettie grinste. »Nichts dagegen zu sagen, ein toller Titel.« Sie nickte Debbie zum Abschied grüßend zu.

				Jetzt, wo sie allein war, blickte sich Nettie noch einmal richtig um: das glänzende Obst, die duftenden Rosen, das Polstersofa, der gekühlte Sekt. So lebten sie also, die VIPs, die Stars. So wurden sie verhätschelt und verwöhnt. Das war die Sonnenseite des Ruhms.

				In ihrem Fall allerdings galt die Fürsorge einer anonymen Frau in einem Kostüm. Ihre Twittergefolgschaft war mittlerweile auf 3,8 Millionen angewachsen, aber niemand kannte ihren Namen oder wusste, wie sie aussah, wo sie aufgewachsen, auf welche Schule sie gegangen, mit was für Typen sie zusammen gewesen war. Und am allerwenigsten kannten sie ihr dunkles Geheimnis, die größte Schande ihres Lebens: eine Mutter, die davongelaufen war und nicht mehr nach Hause zurückkehren wollte.

				Auf dem Tisch lagen jede Menge Zeitschriften aufgefächert. Sie nahm die oberste zur Hand und blätterte lustlos darin herum. Sie fand sie deprimierend, diese Klatschfotos von »Stars«, deren Namen sie zwar kannte, aber kaum mehr wusste, woher. Wie sie Limousinen entstiegen oder aus Nachtclubs oder Restaurants kamen. Warum jagten diese Leute dem Ruhm hinterher? Was hatten sie davon? Sie selbst konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als ihre Privatsphäre, ihre Anonymität zu verlieren, ständig im Blick der Öffentlichkeit zu stehen.

				Bei einer Seite hielt sie inne, es war eine Doppelseite, die glitzerte wie mit Goldstaub besprüht. Es war ein Gruppenfoto von allen Gästen des Jingle-Bell-Balls, eine Montage der Stars des Abends, wie sie in unterschiedlichen Posen das Publikum bezauberten, winkend, mit weiß blitzenden Zähnen. Sie selbst war auch darunter, beziehungsweise das blaue Kaninchen, was sie überraschte, obwohl es das nicht hätte sollen. Blue Bunny Girl gehörte zu den Stars des Abends. Sie selbst hatte nie daran gedacht, hatte nur ihre Rache im Kopf gehabt. Und die Mädels im Büro nur ihre Publicity.

				Diese Fotos zu sehen, wie sie Gus umarmte, zu dieser Welt dazugehörte, machte es irgendwie dreidimensional für sie. Für Nettie war’s leichter: Sie konnte sich in diesem riesigen Kostüm verstecken, ein Schutzwall zwischen ihr und der Öffentlichkeit, aber für Jamie war das anders. Da war ein Foto von ihnen beiden, als sie ihm Wasser ins Gesicht schüttete: sie, die Pfoten erhoben, als wolle sie sagen: »Was habt ihr denn?«, und er, klitschnass, total vor den Kopf gestoßen. Und das Publikum, das alles mit offenem Mund verfolgte. Für ihn war das kein surrealer Witz, mit dem sie einen Publikumsnerv getroffen hatte und der sich nun zu einem Monster auswuchs. Für ihn ging es um seine Karriere, um seinen guten Ruf, um sein Leben. Und sie hatte eine Witzfigur aus ihm gemacht.

				Kein Wunder, dass er sie nicht mehr ausstehen konnte.

				Ihr Blick fiel auf ein Foto am unteren Rand der Seite. Es stammte von der After-Show-Party. Jamie saß auf einem Sofa, Coco neben ihm, die Beine auf seinen Schoß gelegt. Beide schauten gereizt in die Kameras, als wollten sie nicht gestört werden.

				Nettie erbleichte, als sie es sah. Sie hatte das Gefühl, als würde eine große Pranke ihr Herz zusammendrücken. Was lief eigentlich zwischen den beiden? Jamie hatte Coco in der kurzen Zeit, in der sie mit ihm zusammen war, jedenfalls nie erwähnt, ganz bestimmt nicht als alte Flamme oder derzeitige Freundin. Es hatte in der Nacht nicht den Eindruck gemacht, dass er mit einer anderen zusammen war. Trotzdem: Coco hatte mit Eifersucht reagiert bei der Vermutung, er habe mit ihr, Nettie, geschlafen.

				Nettie schaute weg. Sie musste daran denken, wie sie über sie geredet hatten: graue Maus … Spinnerin … Groupie. Es ging sie sowieso nichts an, was machte sie sich überhaupt Gedanken? Sie warf die Zeitschrift aufs Sofa, holte tief Luft und erhob sich.

				Zeit, den Hasen überzustreifen.

				Kurz darauf betrat sie den Green Room, eine Art letzter Aufenthaltsraum vor dem Auftritt. Debbie war bereits dort und telefonierte. Als sie die Tür zufallen hörte, drehte sie sich um, beendete ihr Gespräch und strahlte den Riesenhasen an.

				»Sie sind es also wirklich!«, lachte sie.

				Nettie hob eine Pfote und winkte. Sie kam sich albern vor. »Ja, ich bin’s wirklich.«

				»Dürfte ich vielleicht ein Selfie mit Ihnen machen?«

				»Ja, klar.«

				Debbie knipste das Bild. »Wenn ich das jetzt gleich twittere und dazuschreibe, dass Sie in zwei Minuten auf Sendung sind, dürften wir einen ziemlich plötzlichen Anstieg der Zuschauerzahlen verzeichnen.«

				»In zwei Minuten?«, wiederholte Nettie. Sie schaute sich um: niemand außer ihr und Debbie. »Aber wo ist Jamie?«

				»Ach, beim Make-up. Keine Sorge, ich habe eine Live-Verbindung zu ihm. Habe gerade mit seinem Team gesprochen. Er wird gleich hier sein.«

				»Wow, ganz schön knapp«, sagte Nettie leise. Machte er das absichtlich? Um so wenig wie möglich mit ihr zu tun zu haben?

				»Das ist noch gar nichts, glauben Sie mir«, lachte Debbie. »Man muss schon masochistisch veranlagt sein, wenn man Live-Fernsehen macht. Ein furchtbarer Stress. Warum tun wir uns das überhaupt an? Ist wohl eine Art Sucht.« Sie schüttelte den Kopf.

				Die Tür ging auf, und Jamie kam herein. Sofort schlug die Atmosphäre um: Es war, als habe eine Art Halbgott den Raum betreten. Nettie konnte die Veränderung spüren, die in Debbie vorging.

				Nettie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, einmal mehr war sie zutiefst dankbar dafür, dass sie in diesem Kostüm steckte und den Kaninchenkopf aufhatte, in dem sie ihn schamlos bewundern und anglotzen konnte. Dem Stoßgebet folgte allerdings der übliche Fluch, dass sie ausgerechnet in einem fetten Hasenkostüm stecken musste, wenn sie dem tollsten Mann der Welt gegenüberstand.

				Stumm beobachtete sie, wie er näher kam, den Blick resolut von ihr abgewandt. Er trug Jeans und ein khakifarbenes T-Shirt, das die Farbe seiner Augen besonders gut hervorhob.

				Nervös musste sie daran denken, wie wütend er am Telefon geklungen hatte. Was er wohl vorhatte? Ob er es ihr live im Fernsehen heimzahlen würde?

				»Hallo, Debbie«, sagte er und begrüßte sie mit zwei Wangenküssen. »Schön, Sie wiederzusehen.«

				»Ganz meinerseits, Mr Westlake. Ist alles klar bei Ihnen?«

				»Absolut.« Er nickte, schaute auf Nettie. Jamie trat einen Schritt vor und versuchte, durch die mit schwarzem Netzstoff verhängten Augenschlitze des Bunnys zu spähen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie erforschte seine Züge wie ein unbekanntes Land, registrierte das leicht aggressiv vorgereckte Kinn, den harten Ausdruck in den Augen.

				»Bist du das da drin, Nettie?«, erkundigte er sich.

				»Wer sollte es sonst sein?«, antwortete sie weit ruppiger als beabsichtigt.

				Er richtete sich auf und nickte leicht, ohne den Anflug eines Lächelns. »Ja, wer sonst.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.

				Debbie verfolgte das Ganze mit besorgter Miene. Was hatte sie erwartet? Umarmungen und Küsse? »Ich muss sagen, wir freuen uns sehr, dass Sie diesem Interview zu zweit zugestimmt haben.«

				»Nun, ich habe vor, Nettie das Reden zu überlassen.«

				Debbie stieß ein nervöses Lachen aus, doch dann fiel ihr etwas ein, und sie erschrak. »Meine Güte! Wo hab ich bloß meinen Verstand? Wir müssen Sie ja noch verkabeln.« Sie lief zum Tisch und nahm zwei kleine schwarze Transmitter mit je einem langen dünnen Kabel, an dem ein Mikro hing, zur Hand. Einen davon reichte sie Jamie, der ihn sofort fachmännisch hinten am Bund seiner Jeans einhakte, das Kabel unter dem T-Shirt durchfädelte, am Hals wieder rauszog und, mit dem Mikro dran, am Ausschnitt festklemmte.

				Debbie wollte auch Nettie ein Mikrofon anheften, bemerkte jedoch sofort, wo das Problem lag. »Ach!«

				»Ähm …« Nettie schaute an sich hinunter. Da war nichts, woran man den Transmitter hätte befestigen können.

				»Haben Sie innen einen Hosenbund, an dem man es festmachen könnte?«, erkundigte sich Debbie.

				»Ähm, bloß meinen …« Nettie senkte die Stimme, damit Jamie nichts mitbekam. »Sie haben gesagt, es könnte warm werden, also habe ich … Ich hab meine Jeans ausgezogen«, flüsterte sie. »Könnte man es … an meinem Slip anbringen? Oder ist es dafür zu schwer?«

				Debbie sah aus, als ob sie nun doch die Panik kriegte. »Ach, Gottchen, ich weiß nicht … So einen Fall hatten wir noch nicht.«

				»Ich musste vorher noch nie so was tragen.«

				Jamie verfolgte das Ganze mit finsterem Interesse. »Stimmt was nicht?«

				»Es ist nichts«, antwortete Debbie mit manischer Fröhlichkeit, dann tuschelte sie weiter mit Nettie. »Wir können nur das Beste hoffen und beten, dass nichts nach unten rutscht. Wie kriegen wir’s denn dran?«

				»Da ist ein Klettverschluss am Rücken«, erklärte Nettie und wandte sich um, damit Debbie ihn öffnen konnte.

				In diesem Moment piepste es in Debbies Headset. Den Finger an den Ohrstöpsel gedrückt, sagte sie: »Was? Du musst lauter sprechen, ich verstehe nicht … Aber was hat er denn da zu suchen?« Sie verdrehte die Augen. »Das soll wohl ein Witz sein! Ich kann mich im Moment nicht darum kümmern … Nein, sie sind gleich dran, und ich muss sie noch verkabeln …«

				»Überlassen Sie das mir.« Jamie trat gelassen vor und nahm ihr das Mikro-Pack aus der Hand. »Ich habe die schon so oft getragen, ich kann’s im Schlaf.«

				Debbie zögerte. »Also … sind Sie sicher?« Sie schaute zu Nettie hin.

				»Klar, los, wir haben keine Zeit mehr«, drängte Jamie, »kümmern Sie sich um Ihr Problem.«

				»Vielen Dank. Bin gleich zurück.« Sie eilte davon.

				Die Tür war kaum zugefallen, als Jamie auch schon Netties Klettverschluss aufriss. Nettie, die auf einmal mit bloßem Rücken vor ihm stand, zuckte zusammen.

				Sie hätte vor Scham im Boden versinken können. Wieso bloß hatte sie auf Debbie gehört? Hätte die ihren Mund gehalten, könnte sie jetzt schön in Norwegerpulli und Jeans hier stehen und schwitzen. Stattdessen stand sie in String und BH vor Jamie, praktisch nackt unter dem Bunny.

				»Oh«, machte er nach einer überraschten Pause. »Nicht viel da, woran man was festklemmen könnte.«

				»Na, irgendwie muss es gehen«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie zuckte zusammen, als er sie mit kalten Fingern berührte und den Transmitter an ihrem Slip festklemmte.

				Ihr Höschenbund hing unter dem Gewicht des Geräts durch. Sie stöhnte. Bloß gut, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

				»Da, du musst das Kabel vorn hochschieben und oben am Hals wieder raus«, erklärte er und schob seine Hand, das Kabel mit zwei Fingern festhaltend, an ihrer Hüfte vorbei zu ihrem Bauch.

				Sie hielt eine unförmige Pfote hoch. Offenbar fehlte es an der nötigen Feinmotorik, um das Mikro zu manövrieren, selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, den dicken pelzigen Arm vorne ins Kostüm reinzustecken. Was sie nicht war. »Wie? Wie soll ich das machen?«, fragte sie verzweifelt.

				»Herrgott noch mal, Nettie«, schimpfte er.

				»Ist doch nicht meine Schuld!«

				Kurze Stille, dann …

				»Na gut, beug dich ein Stück vor.«

				Sie biss sich auf die Lippe und gehorchte. Nettie spürte, wie er mit der linken Hand das Kabel nach oben schob, während er die rechte oben in die Halsöffnung steckte und versuchte, das Mikro zu fassen zu bekommen. Dabei kam es unvermeidlicherweise zu Hautkontakt. Nettie zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie seine kalten Finger spürte, und er stockte jedes Mal, als erwarte er, dass sie Zeter und Mordio schreien oder ihm, im günstigsten Fall, eine Ohrfeige verpassen würde.

				»Mach nur, es … es geht schon«, stammelte sie. Um die Sache noch peinlicher zu machen, bekam sie auch noch eine Gänsehaut. Sie kniff die Augen zu. Groupie, Groupie, Groupie … lief es wie auf einem Teleprompter hinter ihren Augenlidern ab.

				Seine Rechte ertastete schließlich das Mikro. Spürbar erleichtert, zog er es aus der Halsöffnung ihres Kostüms und klemmte es fest. »Na bitte.«

				Er trat einen Schritt zurück und schluckte. »Ach, Moment!« Erst jetzt fiel ihm ein, dass er den Klettverschluss ja wieder zumachen sollte, was er tat. Nettie atmete auf. Wenigstens war sie nun wieder züchtig verpackt.

				»Danke«, sagte sie zum Fußboden.

				Ein Mann schaute herein. Er trug Kopfhörer. »Alles bereit?«

				Jamie nickte, ohne den Blick von Nettie abzuwenden.

				»Sie sind jetzt dran. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

				Sie wandten sich zum Gehen. Jamie hielt Nettie die Tür auf und schnaubte leise, als sie zu ihrer Schande beinahe stecken blieb.

				Der Set mit den beiden Sofas war hell erleuchtet, die Fensterfront, die hinaus zum Vorplatz vor dem Sendegebäude führte, wirkte wie ein schwarzer Spiegel. Alex und Matt, die beiden Moderatoren, saßen bereits auf einem der Sofas und sprachen ein paar einleitende Worte. Es folgten Ausschnitte von Jamies letztem Konzert, dann die besten Bunny-Clips.

				Der Mann mit den Kopfhörern lachte leise. Er führte sie ins Studio und bedeutete ihnen, auf dem freien Sofa Platz zu nehmen. Sie wurden herzlich von den Moderatoren begrüßt. Gerade lief der letzte Videoclip, in dem Nettie Jamie mit Wasser überschüttete. »Der gefällt mir am besten«, flüsterte der Mann mit den Kopfhörern, während er ihre Mikros einer letzten Prüfung unterzog. »Hab mich kaputtgelacht.«

				Jamie versteifte sich, sagte aber kein Wort. Konnte er auch gar nicht: Die Kameras rollten, und Nettie hörte, wie sie beide dem Studiopublikum und den Zuschauern zu Hause vorgestellt wurden.

				Bei Jamies Namen ertönten begeisterte Pfiffe und Jubelrufe. Er winkte lässig. Nettie dagegen hatte Mühe, sich auf dem Sofasitz zu halten; das halbrunde Gerüst ihrer dicken Wampe lag schwer und unförmig auf ihren Oberschenkeln.

				Sie warf ein Ohr zurück und schaute sich um. Einige Leute im Publikum hielten #bluebunnygirl-Schilder hoch, was Nettie überraschte. Sie war davon ausgegangen, dass der Jubel allein Jamie galt. Sie winkte schüchtern.

				»Herzlich willkommen«, begann Matt, »wie schön, dass Sie zu uns kommen konnten. Jamie, wir freuen uns ganz besonders, dass Sie sich diesmal vor Ihrem Auftritt sogar die Zeit nehmen, ein paar Worte mit uns zu wechseln!« Matt lachte begeistert. »Unser Recherche-Team hat Überstunden gemacht, wie Sie sich vielleicht denken können.«

				Jamie lachte ebenfalls. »Tja, diese Sache liegt mir am Herzen, da habe ich vielleicht sogar mal was Erwähnenswertes zu sagen.«

				Die Moderatoren nahmen seine wenig rockstarhafte Bescheidenheit mit einem anerkennenden Lächeln zur Kenntnis.

				»Absolut. Sie muss Ihnen ja sogar ganz besonders am Herzen liegen …«, begann Alex freundlich.

				Nettie sah, wie Jamie neben ihr erstarrte.

				»… denn Ihr jüngerer Bruder ist ja bekanntermaßen an diesem Krebsleiden gestorben, nicht wahr?«

				Eine kurze Stille trat ein, in der Jamie nach Worten suchte. Nettie war fassungslos. Die fuhren gleich mit solchen Geschützen auf?

				»… ja, das ist richtig.« Jamie zuckte nicht mit der Wimper, äußerlich wirkte er entspannt und locker. Aber Nettie konnte sehen, dass sein Lächeln nicht seine Augen erreichte. Das Ganze war eine Zumutung für ihn. Das war genau der Grund, warum er nie Interviews gab. Nettie war schrecklich zumute. Er war nur ihretwegen hier. Weil sie ihn mehr oder weniger erpresst hatte.

				Sein Bruder war an Hodenkrebs gestorben? Sie konnte es nicht fassen. Jetzt verstand sie, jetzt war ihr plötzlich alles klar – sein Interesse an der Kampagne. Das hatte überhaupt nichts mit ihr zu tun – er war ihr nicht auf Twitter gefolgt, hatte nicht Geld gespendet, weil sie klein und niedlich und ängstlich war, sondern weil sie eine Krankheit ins Zentrum der Aufmerksamkeit rückte, die – wie Mike es nennen würde – nicht »sexy« war. Hatte er sie die ganze Zeit nur benutzt? Bedeutete sie ihm überhaupt etwas? Oder war sie nur – eine Art Kollateralschaden? Ein Mittel zum Zweck, um die Single seiner Wahl durchzupauken? Die Verkaufszahlen seiner Alben hochzutreiben? Ein Marketingwerkzeug, um Gelder zur Bekämpfung der Krankheit, an der sein Bruder gestorben war, zu sammeln?

				»Das war wohl der Grund, warum Sie sich der Kampagne angeschlossen haben, nicht wahr?«, erkundigte sich Alex.

				Jamie nickte. Dann fügte er hinzu: »Und weil ich einen Kuschelhasen als Dreingabe bekommen habe.« Er legte den Arm um Nettie und drückte sie freundschaftlich. Nettie wusste, dass er das nur machte, weil sie im Kostüm steckte und er sie nicht wirklich berühren musste. Aber er hatte der Unterhaltung geschickt eine andere Wendung gegeben. »Sie ist ganz schön irre, nicht?«

				»Allerdings«, lächelte Alex. »Nettie, wie fühlen Sie sich da drin?«, fragte die Moderatorin. »Ziemlich unbequem, oder?«

				»Unbequem ist gar kein Ausdruck«, antwortete Nettie. »Jetzt weiß ich, wie es Schwangeren zumute sein muss – ich bleibe andauernd in irgendwelchen Türstöcken hängen oder verfehle die Sitzfläche von Stühlen. Meine Füße kann ich auch nicht sehen – dabei sind die alles andere als zierlich!« Sie hob lachend die langen Hinterläufe.

				»Aber was Sie erreicht haben, ist einfach erstaunlich«, fuhr Alex fort. »Hätten Sie je geglaubt, dass daraus ein solches Phänomen entstehen würde?«

				»Gott, nein!«, lachte Nettie. »Anfangs war’s bloß ein Missgeschick, das aus Versehen im Internet landete. Aber als wir sahen, welches Interesse wir hervorriefen, beschlossen wir, auf dieser Schiene weiterzumachen. Es geht ja um eine äußerst wichtige Sache.«

				»Ganz gewiss«, meinte Matt. »Und Jamie, Sie waren, wie wir gehört haben, bereits vor Ihrem Dazustoßen ein Fan der Kampagne?«

				»Das stimmt.«

				»Wie kamen Sie auf das Blue Bunny Girl?«

				Jamie lehnte sich zurück, beide Arme auf der Sofalehne ausgestreckt. »Warten Sie mal«, überlegte er, »das war während unseres Gigs in Rom. Wir hingen im Backstage-Bereich herum und warteten auf unseren Auftritt, als Gus, unser Bassgitarrist und so was wie ein Extremsport-Freak, sich die Ausschnitte vom Ice Crush auf YouTube angesehen hat. Er fand den Link und zeigte ihn uns.«

				»Und was dann … dachten Sie: Das ist absolut verrückt, da muss ich dabei sein?«, lachte Alex.

				Jamie grinste. »Nö, ich fand sie einfach bloß niedlich.«

				»Wen, den Bunny oder … das Mädchen, das drinsteckt?«, neckte Alex.

				»Nein, nein, ich meinte den Bunny«, korrigierte sich Jamie.

				Matt schaute nun Nettie an. »Denn darum geht es doch, nicht wahr? Alle wollen wissen, wer Sie sind.«

				Nettie nickte. »Ja, die sind ganz schön neugierig.«

				Alle lachten, selbst Jamie, der Profi.

				»Warum machen Sie so ein Geheimnis aus Ihrer Identität?«, wollte Alex wissen.

				Nettie überlegte. »Das war nie beabsichtigt oder geplant. Anfangs … na ja, anfangs war’s mir wohl einfach peinlich, in diesem Kostüm rumzulaufen. Aber dann, als die Kampagne in Gang kam und ich immer verrücktere Sachen machen musste, war es leichter für mich, wenn mich niemand erkannte. Es machte mich mutiger, es fiel mir leichter, meine Hemmungen abzustreifen. Das war nicht ich, das war der Hase.«

				»Dann sind Sie im wahren Leben also gar keine Draufgängerin?«, fragte Matt.

				»Oh nein, überhaupt nicht.« Nettie schüttelte den Kopf. Ein Ohr fiel ihr ins Gesicht, und sie strich es zurück. »Ich kann nicht mal …« Sie stockte, als sie merkte, was sie im Begriff war zu sagen. »Ich kann nicht mal Schlittschuhlaufen und bin trotzdem diese Eisrutsche runtergesaust.«

				Alle lachten; Jamie neben ihr saß ganz still.

				»Und werden wir je erfahren, wer Sie sind? Ich meine, was Sie erreicht haben, ist unglaublich – für die Stiftung, für Tested. Dafür haben Sie doch sicher Anerkennung verdient?«

				»Ach nein, es geht nicht um mich. Ich bin nur froh, dass ich aus gutem Grund so rumlaufe! Ansonsten wär’s ziemlich deprimierend.«

				»Und Sie, Jamie? Sie kennen ja jetzt das Mädchen im Kostüm. Was können Sie uns über sie verraten? Ein kleiner Hinweis für unser Publikum? Denn ich kann Ihnen sagen, die Zuschauerreaktion auf die Nachricht, dass Sie beide heute bei uns in der Sendung sein würden, war unglaublich!«

				Jamie schaute den Nettie-Hasen an. »Na ja, sie ist brünett, so viel darf ich verraten, oder?«

				Nettie zuckte die Achseln. »Es engt die Möglichkeiten ja nicht allzu sehr ein.«

				Er lachte, sein Blick richtete sich wieder auf die Moderatoren.

				»Sonst nichts?«, bohrte Matt nach.

				Jamie überlegte. »Stammt aus Nord-London. Hat einen Exfreund, der noch in sie verliebt ist. Ist eher schüchtern. Mag Chips mit Speckgeschmack.« Er zuckte die Achseln.

				»Ich weiß!«, rief Matt und zeigte lachend auf Nettie. »Jetzt weiß ich genau, wer Sie sind!«

				Alle lachten pflichtschuldigst. In solchen Sendungen wurde viel auf diese Art gelacht.

				Nettie lief ein Schweißtröpfchen über den Rücken.

				»Allerdings gab es heute viel Aufhebens darüber, ob diese wundervolle Partnerschaft – die erst vor ein paar Tagen verkündet worden war – nicht vielleicht schon wieder geplatzt ist?«, leitete Alex zum nächsten Gesprächspunkt über.

				Nettie wurde ganz starr in ihrem Kostüm. Jamie neigte lediglich ein wenig den Kopf und schwieg abwartend.

				»Die Twittergemeinde war den ganzen Nachmittag lang in Aufruhr, alle flehten Jamie an, Nettie eine« – sie formte mit den Fingern Anführungszeichen – »#secondchance, eine zweite Chance zu geben.«

				»Ach ja?«, sagte Jamie.

				»Haben Sie’s denn gar nicht gesehen?!« Matt beugte sich überrascht vor.

				Jamie schüttelte den Kopf. »Weiß nicht, wovon Sie reden.«

				»Blue Bunny hat ein Video ins Netz gestellt, eine Parodie des Human-League-Songs ›Don’t you want me‹.«

				»Ach, geht’s da um mich?« Jamie wandte sich Nettie zu, ohne sie wirklich anzusehen. »Hab im Vorbeigehen davon gehört.«

				»Kleiner Hinweis: Sie hält ein gerahmtes Foto von Ihnen auf dem Schoß«, lachte Matt.

				»Tut mir leid – wir waren im Studio, um die beiden Songs für die Abstimmung am Freitag fertigzukriegen«, meinte Jamie achselzuckend. »Und wir stecken mitten in der Post-Production für das Musikvideo mit Coco. Ist im Moment echt stressig.«

				»Ach ja, es gab in letzter Zeit ja jede Menge Berichte und Fotos über Sie und die amerikanische Sängerin Coco Miller.«

				»Das stimmt. Wir nehmen zusammen ein Duett auf.«

				Alex lächelte. »Dürfte ich fragen, ob Sie … eventuell auch privat ein Duett sind?«

				»Fragen dürfen Sie gern«, war alles, was Jamie dazu sagte. Die Stille dehnte sich aus, und die Frage schwebte im Raum, auf die jeder gerne eine Antwort gehabt hätte – inklusive Nettie. Jamie rückte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. »Na gut, ich bestreite nicht, dass es eine sehr produktive Zusammenarbeit ist. Wir sind zufrieden. Wir hatten viel Spaß miteinander.«

				»Hatten?«, grinste Matt.

				»Haben«, berichtigte Jamie.

				Die Moderatoren lehnten sich entzückt zurück. Matt rieb sich vor Freude die Hände über diesen gelungenen Coup. Nettie war wie erstarrt, bewegte keinen Muskel. Wie ein Eiszapfen saß sie auf dem Sofa, zutiefst froh darüber, dass sie in diesem unförmigen Kostüm steckte. Dass man die Tränen nicht sehen konnte, die ihr lautlos übers Gesicht liefen, und dass niemand bemerkte, wie er ihr vor den Augen der Nation das Herz brach.

				»Ja, sie ist eine wirklich schöne Frau«, lächelte Alex.

				»Das ist sie – äußerlich und innerlich«, bestätigte Jamie.

				»Ich nehme an, es kann nicht schaden, dass Sie beide im selben Geschäft sind? Sie versteht dieses Leben«, vermutete Matt.

				»Ja, richtig, es ist nicht einfach in unserem Business, eine ziemlich verrückte Art Leben.«

				»Das kann man wohl sagen. Da war doch erst kürzlich dieser Vorfall, als Sie in einem Modegeschäft erkannt wurden und sich einige Fans auf den Rolltreppen verletzt haben?«

				Jamie nickte. »Ja, leider.«

				»Könnten Sie uns sagen, wie es dazu kam?«

				Jamie holte tief Luft. Nettie konnte sehen, wie unangenehm es ihm war, darüber zu reden. »Weiß ich selbst nicht so genau. Ich bin kurz rein, um was zu kaufen, und wurde irgendwie von meinen Sicherheitsleuten getrennt. Ein paar Kunden haben mich erkannt, und danach wurde es ziemlich schnell heikel.«

				»Aber auf der Überwachungskamera ist zu sehen, dass Sie zu einem bestimmten Zeitpunkt versucht haben umzukehren und sich durch die Leute durchzukämpfen. War das nicht viel zu riskant? Zu wem wollten Sie?«

				»Ach.« Jamie lachte unbehaglich. »Eine Assistentin von mir steckte dort fest. Sie hatte so was noch nie erlebt. Das kann ziemlich beängstigend sein.«

				»Ja, kann ich mir denken«, meinte Alex mitfühlend. »Geht es ihr gut?«

				Jamies Lippen wurden schmal. »Ja, sie hat schnell gelernt. Mittlerweile weiß sie sogar besser, wie man in diesem Geschäft die Strippen zieht, als ich.«

				Nettie regte sich nicht.

				»Nun, das ist gut zu hören«, sagte Alex. »Und was ist mit Ihnen?«, wandte sie sich an Nettie. »Das muss für Sie ja die reinste Feuertaufe sein. Immerhin stehen Sie jetzt plötzlich an der Spitze der erfolgreichsten Spendenkampagne des Jahres.«

				»Ja, könnte man so sagen.«

				»Gefällt es Ihnen wenigstens?«

				»Absolut, es ist einfach toll für uns. Schade nur, dass die Kampagne bald vorbei ist.«

				»Ja, schon in zwei Tagen.« Alex setzte eine traurige Miene auf.

				»Eine Schande, ich weiß.« Nettie schüttelte den Kopf.

				»Tut es Ihnen leid, dass Sie das Kostüm bald wieder an den Nagel hängen müssen? Sie sind jetzt fast so berühmt wie Jamie.«

				»Nein, bestimmt nicht«, lachte Nettie.

				»Sie haben fast vier Millionen Twitter-Follower, das spricht für sich«, lächelte Matt.

				»Aber da geht es nicht um mich. Das ist doch alles bloß eine Illusion. Die verrückten Sachen, die die Leute von mir auf YouTube sehen, die haben nichts damit zu tun, wer ich bin. Das ist schnell genug wieder vorbei, in ein paar Tagen haben die Menschen wieder was anderes, wofür sie sich begeistern. Das ist die Natur der Sache.«

				Matt nickte. »Eins ist sicher: Wir werden diese spezielle Paarung von Ihnen beiden vermissen. Könnten Sie uns einen Hinweis geben, was wir in den nächsten beiden Tagen noch von Ihnen zu erwarten haben? Die Spannung ist groß.«

				Nettie zuckte die Achseln. »Weiß ich selbst nicht genau. Hängt wohl mit dieser Song-Abstimmung zusammen. Weißt du was?«, fragte sie und schaute Jamie an.

				Der zuckte mit den Schultern.

				»Ich tue nur, was man mir sagt.«

				»Dann sind Sie gar nicht an der eigentlichen Planung der Kampagne beteiligt?«, fragte Alex.

				»Nur bedingt. Meistens sagen sie mir nicht, was sie als Nächstes mit mir vorhaben. Wahrscheinlich haben sie Angst, ich könnte die Panik kriegen und abhauen. Ich will’s mal so ausdrücken: Wenn ich am Dienstag beim Aufwachen gewusst hätte, dass ich wenig später kopfüber vom Shard baumeln würde …«

				Alle lachten.

				»Es gibt Gerüchte, dass Sie am Freitag, dem letzten Tag der Kampagne, Ihre Identität lüften wollen?«, suggerierte Matt.

				Nettie schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht.«

				Matt lachte. »Sie will uns nichts verraten, Ladies and Gentlemen«, sagte er in die Kamera. »Wir werden uns wohl gedulden müssen.« Er schlug die Hände zusammen. »Jedenfalls vielen Dank an Sie beide, dass Sie zu uns in die Sendung gekommen sind und wir mit Ihnen sprechen konnten. Jamie, wir sehen Sie ja gleich noch, ich weiß, Sie müssen sich für Ihren Auftritt bereitmachen. Sie werden heute Abend den zweiten der beiden Songs präsentieren, über den die Leute abstimmen sollen und der dann hinterher als Single erscheinen wird – stimmt das?«

				»Ja, richtig. Der Song heißt Night Ships.«

				»Und Sie stellen ihn heute zum ersten Mal vor?«

				»Genau. Das ist die Team-Bunny-Single.«

				»Wir können es kaum erwarten, ihn zu hören. Es war uns eine Ehre, Sie heute bei uns zu haben, und wir wünschen Ihnen alles Gute für die letzten Tage der Ballz-Up-Kampagne für Tested. Meine Damen und Herren: Jamie Westlake und Blue Bunny Girl!«

				Tosender Applaus. Nettie wollte aufstehen, aber Jamie legte die Hand auf ihr Knie und sagte, ohne die Lippen zu bewegen: »Noch nicht.«

				Es dauerte eine weitere Minute, ehe sie gehen konnten. Erst als ein Ausschnitt von einem Film gezeigt wurde, der als heißer Kandidat für die kommende Oscar-Verleihung galt, durften sie sich erheben und wurden mit einem festen Händedruck von den Moderatoren verabschiedet.

				»Dein Bruder …«, setzte sie an, sobald sie im Seitenflügel standen.

				Aber Jamie antwortete nicht. Die Kameras waren nicht mehr auf sie gerichtet, das Interview war vorbei, sie brauchten sich nicht länger zu verstellen. Jamie wandte sich ab und ging zu der kleinen Bühne, auf der er seinen Song vortragen würde, gab unterwegs noch das eine oder andere Autogramm. Erledigte seinen Job, mehr nicht.

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Wie kommen Sie wieder zurück?«, erkundigte sich Debbie, während sie zusammen im Lift nach unten fuhren.

				»Mit dem Zug«, antwortete Nettie und trat von einem Bein aufs andere. Sie vermied es, Jamie anzusehen, hielt den Blick auf den Boden gerichtet.

				»Ja, die Zugverbindung nach London ist wirklich gut, nicht?«, bemerkte Debbie. »Ich fahre manchmal einfach für einen Tag runter, zum Shopping.«

				Nettie nickte lächelnd.

				Die Lifttüren gingen auf, und sie betraten die Lobby. Im großzügigen Eingangsbereich des Senders stand ein herrlich geschmückter, buschiger Tannenbaum mit goldglänzenden Christbaumkugeln. Nettie wurde bei diesem Anblick daran erinnert, dass es ja nur noch drei Tage bis Weihnachten waren. An den Empfangstresen gelehnt sah sie nicht diesen Baum, sondern den Baum – oder vielmehr das Bäumchen – vor sich, das bei ihnen zu Hause stand, eine elende kleine Topfpflanze, kaum geschmückt, mit nur drei Anhängern, einer für jedes Jahr, seit ihre Mutter verschwunden war. Es fiel ihnen schwer, Weihnachten ohne sie zu feiern, aber ganz ignorieren konnten sie es auch nicht. Ihr Kompromiss war diese Zwergfichte, die ihr Vater im Garten einpflanzen wollte, wenn – falls – ihre Mutter wieder heimkam, zur Erinnerung an diese schwere Zeit ohne sie.

				»Amy, könnten Sie bitte Mr Westlakes Wagen herbeordern und außerdem ein Taxi zum Bahnhof bestellen?«, bat Debbie die Rezeptionistin.

				Diese runzelte die Stirn. Sie traute sich nicht so recht, Jamie anzustarren, der wieder einmal den Jackenkragen hochgeschlagen hatte und das Kinn gesenkt hielt – seine typische Haltung, wann immer er in der Öffentlichkeit unterwegs war. Ganz schön anstrengend, fand Nettie.

				Sie schaute sich im Atrium um – viel Erfolg hatte er ja nicht mit seiner Taktik. Die Leute schauten bereits her, schienen den Star regelrecht zu wittern.

				Nun, wenigstens hatte sie dieses Problem nicht.

				»Äh, ich fürchte, die Bahnhöfe sind geschlossen, Mrs Laing.«

				»Wie? Was soll das heißen?«

				»Es gab einen Erdrutsch außerhalb von Nuneaton. Der Zugverkehr ist die Nacht über eingestellt, die Züge fahren erst wieder ab morgen früh.«

				Wie bitte? Nettie schloss die Augen. Sie war vollkommen erledigt, ausgelaugt.

				Debbie holte tief Luft. »Aha.« Auch sie wirkte erschöpft – es war das Ende eines langen Tages. Ihr Blick richtete sich auf Nettie. »Ich muss mich für die Umstände entschuldigen.«

				Nettie rang sich ein Lächeln ab. »Ach was, ist doch nicht Ihre Schuld.«

				»Wir werden Sie natürlich für die Nacht in einem Hotel unterbringen.«

				»Ach nein, wirklich, das ist doch nicht nötig. Ich finde schon was«, wehrte Nettie hastig ab.

				»Nein, nein, das sind wir Ihnen schuldig. Außerdem haben wir für solche Fälle ohnehin Vorsorge getroffen. Die örtlichen Hotels halten immer ein paar Zimmer für uns bereit. Es macht überhaupt keine Umstände, glauben Sie mir.« Ihr Blick richtete sich wieder auf die Rezeptionistin. »Amy, würden Sie Miss Watson bitte für die Nacht ein Hotelzimmer organisieren?«

				»Sie kann mit mir mitkommen.«

				Es war nicht die freundlichste Einladung, sein Ton war ruppig und widerwillig, und er zuckte mit den Achseln, als wolle er sagen: Was soll’s? Die Blicke richteten sich auf ihn. »Wenn sie heute noch nach London zurückwill.«

				Sie? Hatte sie keinen Namen? Nettie starrte ihn an, spürte, wie erneut Zorn in ihr hochstieg. Konnte er sie nicht mit etwas mehr Respekt behandeln?

				Doch dann fiel ihr ein, warum er sie so verächtlich ansah, was er in Wirklichkeit von ihr hielt. Ihr sank das Herz.

				»Nein, danke, nicht nötig«, entgegnete sie steif. »Ich werde morgen früh den ersten Zug nehmen.«

				»Aber ich habe sowieso einen Hubschrauber, der auf mich wartet, auf eine Person mehr oder weniger kommt’s nicht an.«

				»So eilig ha…«

				»Ach, verdammt noch mal!«, fluchte er. »Willst du heute noch nach Hause oder nicht? Sei doch nicht so stur, Mensch, du schneidest dir doch bloß ins eigene Fleisch.«

				Sie schnappte nach Luft. »Stur?! Ich?! Das sagt der Richtige! Wer hat denn heute die Bitte von einer halben Million Menschen ignoriert, bloß um die beleidigte Leberwurst zu spielen?«

				»Das ist nicht gespielt. Du hast einen Idioten aus mir gemacht.«

				»Weil du einer bist!« Die Worte waren heraus, ehe sie es verhindern konnte.

				Er machte den Mund auf, um ihr eine saftige Antwort zu geben, doch da bemerkte er den erschrockenen Ausdruck auf Debbies und Amys Gesichtern. Er klappte den Mund wieder zu und beherrschte sich. »Na gut. Mach was du willst.«

				Nettie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Was war bloß los mit ihr? Sie war in letzter Zeit überempfindlich, der kleinste Anlass genügte, um die Schleusen zu öffnen. Mit brennenden Wangen und kurzen Atemzügen wandte sie sich von ihm ab und der Rezeption zu. An die Theke gelehnt sagte sie so leise, dass man es kaum hören konnte: »Wir sind einfach müde.«

				Amy schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte – offenbar konnte sie’s kaum fassen, dass Nettie, dieses Nichts, dieser Niemand, einen Weltstar wie Jamie Westlake einen Idioten nannte.

				»Amy, kümmern Sie sich um Miss Watsons Unterbringung, aber pronto«, fuhr Debbie die Empfangsdame an, ihre Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Es war ein langer Tag für uns alle.«

				»Jawohl, Mrs Laing«, antwortete Amy kleinlaut. An der Telefonanlage blinkte ein Licht auf. Sie hob wortlos den Hörer ab. »Ja, danke, ich sag Bescheid.« Sie legte wieder auf. »Mr Westlake, Ihr Wagen wäre jetzt hier.«

				»Danke, Amy.« Er nickte Debbie zu. »Bis zum nächsten Mal.«

				»Ist uns immer ein Vergnügen, Mr Westlake.« Sie drückte ihm lächelnd die Hand.

				Seine Augen huschten kurz zu Nettie hin, ohne sie richtig anzusehen, unausgesprochene Worte zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. Dann wandte er sich ab und ging mit schleppenden Schritten zur Glastür, den Kopf vor zudringlichen Blicken gesenkt, das Kinn angezogen, um den eisigen Temperaturen zu trotzen.

				»Also gut«, lächelte Debbie. Sie schien ein wenig aufzuatmen, nun, da der Star weg war. »Dann wollen wir uns mal um Ihre Unterbringung kümmern.«

				»Vielen Dank«, murmelte Nettie, erleichtert, dass es vorbei war. Zutiefst unglücklich, dass es vorbei war.

				»Chalcot Square, bitte«, sagte sie beim Einsteigen zum Taxifahrer. Sie nahm auf dem Rücksitz Platz und rieb sich die kalten Hände. Es hatte zwar aufgehört zu schneien – zumindest hier im Süden –, aber es war nach wie vor bitterkalt, und sie hatte in der kurzen Zeit, in der sie für ein Taxi anstand, rote Wangen bekommen.

				Der Fahrer schaltete das Taxischild aus und fädelte sich in den Verkehr auf der belebten Marylebone High Street ein, vorbei an Kaufhäusern und Läden, in denen Leute letzte Weihnachtseinkäufe erledigten. Als er jedoch an der Lisson Grove vorbeifuhr, die zu ihr nach Primrose Hill führte, runzelte Nettie die Stirn und beugte sich vor.

				»Hätten wir nicht dort abbiegen müssen?«, rief sie ihm zu.

				Der Fahrer schob die Trennscheibe auf und sagte: »Straßenarbeiten, Miss. Die verlegen da diese Glasfaserkabel oder so was. Alles aufgerissen, nichts zu machen. Ich nehme die Edgware und fahre rauf durch St John’s Wood.«

				Nettie lehnte sich seufzend zurück. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam’s auch nicht mehr an – der Vormittag war ohnehin halb vorbei, und sie musste sich erst umziehen, bevor sie ins Büro gehen konnte.

				Sie schickte Jules eine SMS. »Bin endlich wieder da!«

				Jules’ Antwort kam fast so schnell, als säße sie neben ihr im Taxi. »GsD! Dachte schon, du wärst von Eisbären gefressen worden. Warst toll gestern.«

				»Danke.«

				»Wie war er zu dir? Hat er sich benommen?«

				»Geht so.« Nach kurzem Überlegen fügte sie hinzu. »Nicht sehr gesprächig.«

				»Keine Diva-Anfälle?«

				»Nö. Ganz Profi.«

				»Schade!«

				Nettie seufzte. Sie konnte Jules’ freches Zwinkern förmlich vor sich sehen. »Komme in einer Stunde, muss mich erst umziehen.«

				»Lass sein. Mike ist in der Stadt, kauft Weihnachtsgeschenke für die Gattin. Es reicht, wenn du bis 17 Uhr in Westfield bist.«

				»Shepherd’s Bush? Was soll ich da?«

				»Ruf mich an, wenn du zu Hause bist, dann erkläre ich’s dir.«

				»Okay x.«

				Nettie steckte ihr Handy ein und schaute nach draußen. Sie fuhren schleppend durch die Harrow Road, unter der Unterführung durch, wo sich die Autos stauten – der Feiertagsverkehr hatte bereits eingesetzt, der Exodus in die Heimatdörfer und -städte begonnen. Das Taxi bog in die Warwick Avenue ein – Maida Vale Territorium –, und sie schaute müde hinaus auf die Straßen, durch die sie vor wenigen Tagen voller Panik geeilt war.

				Jetzt sah alles anders aus. Eine Schneedecke hüllte Häuser und Gärten ein, und alles wirkte weicher, runder, die harten, urbanen Ecken und Kanten geglättet. Die Gegend erschien weiter, größer und stiller. In einigen Vorgärten standen Schneemänner, an den Ufern des Kanals hatte sich Eis gebildet, aus den Schornsteinen der Hausboote stieg dicker Rauch auf, und in warmen Kabinen wurde Holz nachgelegt, um die Nässe und Kälte des Flusses fernzuhalten. Gehsteige und Fahrbahnen waren dagegen fast schneefrei, nur an den Rändern, zwischen den geparkten Autos und in den weniger frequentierten Gassen und Gässchen zeichneten sich vereinzelte Fußspuren in der weißen Decke ab. In den belebteren Straßen war der Schnee längst von Weihnachtseinkäufern und Pendlern, die ein letztes Mal vor den Feiertagen ins Büro fuhren, niedergetrampelt worden. Netties Blick fiel auf die Gässchen und auf die Fußspuren, die zu Schuppen und versteckten Orten führten, und ihr wurde klar, wie viel einfacher ihre Suche jetzt wäre. Sie könnte diesen Spuren folgen, hätte eigentlich schon viel früher daran denken und noch mal zurückkehren sollen.

				Das Taxi blieb im Verkehr stecken, und der Fahrer schnalzte ungeduldig, was Nettie aus den Gedanken riss. Weiter vorne war eine Fahrbahn abgesperrt, und ein Mann in Helm und Schutzjacke hielt ein Stoppschild hoch, mit dem er den Verkehr regelte. Gerade hatte der Gegenverkehr Vorfahrt, und die Autos rollten langsam an ihnen vorbei durch den Schneematsch, den die Reifen mit einem nassen Geräusch verdrängten.

				Nettie blickte wieder aus dem Seitenfenster. Sie befanden sich in einer breiten, von prächtigen weißverputzten Villen gesäumten Straße. In einer Lücke zwischen zwei Häusern, auf Höhe des Taxis, wölbte sich ein Glasdach über einen etwa drei Meter breiten Durchgang. Sie neigte überrascht den Kopf zur Seite.

				»Was ist denn das da?«, fragte sie den Fahrer.

				Der wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen um und spähte in die Richtung, in die sie zeigte.

				»Ach, das sind die Clifton Nurseries. Das älteste Gartencenter von London.« Er drehte sich kurz zu ihr um. »Die haben ein nettes Café da drin, allerdings ganz schön saftige Preise.«

				Nettie schaute noch mal hin. »Ein Gartencenter? Aber wo? Das ist doch viel zu schmal.«

				»Das ist nur der Durchgang, weiter hinten wird’s breiter. Ist toll da, vor allem im Sommer, das muss ich zugeben.«

				Nettie starrte hinaus. Sie war am Montag hier gewesen, nachdem man ihre Mutter in Maida Vale gesichtet hatte, da war sie sicher. Sie erinnerte sich an das Straßenschild – Clifton Villas –, aber nicht an diesen überdachten Zugang. War sie vielleicht auf der anderen Straßenseite daran vorbeigegangen, ohne ihn zu bemerken? Oder war es ihr zu hell, zu prächtig erschienen, nicht geeignet als Zufluchtsort für eine Obdachlose?

				Der Fahrer nahm den Fuß von der Bremse, legte den Gang ein und ließ den Motor aufbrummen, während er vorsichtig aufs Gas trat.

				»Wissen Sie was, ich steige gleich hier aus«, sagte sie spontan und kramte ihren Geldbeutel hervor.

				»Aber Sie sagten doch …« Er seufzte und sprach nicht weiter. Mit einem missbilligenden Schnalzen scherte er aus und hielt am Straßenrand.

				»Danke«, sagte sie und reichte ihm einen Zehnpfundschein. »Behalten Sie den Rest.« Sie hätte eigentlich noch vier Pfund rausbekommen, hoffte aber, ihn mit dem besonders großzügigen Trinkgeld zu besänftigen.

				»Gut, danke, Schätzchen«, sagte er, sogleich wieder zufrieden. »Und ich wünsche noch recht schöne Weihnachten.«

				Sie schritt auf die Öffnung zu und blieb unter dem hohen, schmalen Glasdach stehen. Es kam ihr fast vor wie im Mittelgang einer Kathedrale, links und rechts standen Buchsbäumchen in allen möglichen Formen – Kugel, Kegel, Spirale –, alle mit einem Schneehäubchen auf dem Kopf. In ihrem dichten immergrünen Laubwerk hingen zierliche Lichterketten mit winzigen weißen Lämpchen. Wie bezaubert schritt Nettie weiter, sie musste an sich halten, um nicht über die weichen Schneehauben zu streichen. Der Zugang führte zu einer Gärtnerei mit mehreren Gewächshäusern, eine stille Oase, ein Paradies inmitten der Großstadt. Nettie riss verblüfft den Mund auf – es kam ihr vor, als wäre sie durch einen Schrank gegangen und hätte ein verschneites Narnia betreten. Hier gab es knorrige alte Olivenbäume, frisch importierten Bergahorn, dessen lila Blätter in den frostigen Temperaturen feucht schimmerten, Rosen mit dicken, festen Knospen und fedrigen Lavendel. Selbst zu dieser kahlen, kalten Jahreszeit, in der die Natur normalerweise Winterschlaf hielt, herrschte hier noch Leben, gab es Wachstum und Schönheit. Wie viele Leute wohl ahnungslos vorbeigingen, ohne zu wissen, was hier schlummerte?

				Sie blieb stehen und nahm einen Weihnachtskranz in die Hand, der kunstvoll mit Zweigen, Zimtschoten und Tannenzapfen verziert war. Eine hübsche Alternative zu den Massenprodukten, die an den meisten Haustüren hingen, mit Stechpalme, Weihnachtsstern und Tannenzweigen. So ein Kranz würde gut zu ihrem eigenwilligen Haus passen, das ja auch unter allen anderen hervorstach – und das einzige am Platz ohne Kranz an der Tür war, wie Jules richtig bemerkt hatte. Aber sie legte ihn wieder weg, unfähig, sich mit ein wenig Shopping-Therapie zu trösten.

				Sie schritt an einem Gewächshaus vorbei, ihr Blick huschte über die kahlen Äste des Goldregens, die sich wie Adern über das Glasdach zogen. Vor ihr lag ein größeres Gewächshaus, eher schon ein Palmenhaus. Riesige aufgesprühte Schneeflocken zierten die Scheiben, schimmernde Buchsbaumbüsche flankierten den Eingang. Das Innere war von warmem orangerotem Licht erfüllt, selbst jetzt um die Mittagszeit. Beim Eintreten wurde sie von der wohligen Wärme eines Holzofens empfangen, der in einer Ecke stand. Aus Lautsprechern drang dezente Weihnachtsmusik. Auf einer weiß gestrichenen Theke stand eine große Auswahl an Kuchen und Gebäck aller Art; die Tagesspezialitäten waren in schwungvoller Schrift auf eine schwarze Schiefertafel geschrieben, die neben der Theke lehnte. Ganz unterschiedliche Tische zierten den Raum, rechteckige, runde. Dazu gab es weiß gestrichene gusseiserne Gartenstühle mit bunten Sitzpolstern. Der Fußboden bestand aus einem Muster von schwarz-weißen Mosaiksteinen.

				Nettie rieb sich die Hände und schaute sich um. Sie hauchte in ihre kalten Handflächen und spürte, wie sich Wärme in ihr ausbreitete. Die Tische waren mit Pärchen und kleinen Gruppen besetzt, ein dezentes Stimmengewirr hing in der Luft. Dampf stieg von Kaffeebechern auf, Kuchengabeln versanken aufblitzend in weichen, saftigen Gebäckstücken.

				Sie trat an die Theke und bestellte sich eine Variation desselben: einen Latte Macchiato und dazu Walnuss-Kaffee-Kuchen. Der Cabby hatte recht: Sie zuckte beinahe zusammen, als sie mit einem weiteren Zehnpfundschein bezahlen musste. Nettie suchte sich einen Tisch in der hinteren Ecke neben dem Ofen und schälte sich dankbar aus ihrem Mantel.

				Sie musste mit ihrem Vater herkommen, nahm sie sich vor, während sie einen Bissen Kuchen auf die Gabel nahm. Der Anwohnergarten hatte unter den Winterstürmen vor wenigen Wochen gelitten, und sie hatten ein paar junge Bäume verloren. Hier Ersatz zu besorgen würde wahrscheinlich das Budget sprengen, aber allein die große Auswahl, die sie hatten, lud zum Herkommen und Sich-Inspirieren-Lassen ein.

				Sie wärmte ihre Hände an der Tasse und starrte ins Leere, während sie überlegte, ob sie wohl am Boxing Day geöffnet hatten. Der erste Feiertag ließ sich meist gut überstehen mit der Zubereitung des Weihnachtstruthahns und dem Warten auf die Ansprache der Queen. Aber der Boxing Day gähnte in ganzer Leere vor ihnen wie ein tiefer schwarzer Abgrund.

				Nettie beobachtete die junge Frau hinter der Theke, die gerade einen frischen Kuchen anschnitt. Ihr Blick huschte über den Mosaikboden, dessen Muster, aus den Augenwinkeln betrachtet, zu schwirren schien, und sie lauschte ein wenig dem Gespräch der beiden Frauen am Nachbartisch, die sich über einen neuen Boss beklagten.

				Die Tür ging auf, und eine Gärtnereigehilfin kam rückwärts herein, einen Trolley mit Töpfen voll weißer Kamelien mit sich ziehend.

				»Auf dieses Regal da, danke«, hörte sie das Mädchen hinter der Theke sagen. Sie deutete auf ein schlichtes Holzbrett an der linken Wand.

				Nettie seufzte. Sie konnte nicht den ganzen Tag hier sitzen, so schön das auch wäre. Sie beugte sich runter und nahm ihre Handtasche, holte ihre Geldbörse raus und legte eine Zweipfundmünze als Trinkgeld auf den Tisch. Dann schlüpfte sie in ihren Mantel.

				Sie blieb einen Moment stehen, um ihn zuzuknöpfen, was sich immer ein bisschen kniffelig gestaltete, da die Knopflöcher ein wenig zu klein für die Knöpfe waren.

				»Vielen Dank«, rief sie dem Mädchen an der Theke zu und hob winkend die Hand. »Einen prima Kuchen habt ihr.«

				Das Mädchen lächelte und nickte zum Abschied. »Danke. Kommen Sie doch bald mal wieder.«

				Nettie stieß die Tür auf und ging hinaus in die Kälte, wo ihr prompt ein eisiger Wind um den Hals fuhr wie ein Schal. Jetzt musste sie sich ein Taxi suchen, was sicher nicht so einfach war in einer Wohngegend wie dieser, noch dazu einen Tag vor Weihnachten.

				Da fiel ihr ein: Sie hatte sich ja nach den Öffnungszeiten erkundigen wollen! »Oh!« Sie wandte sich um. Die Tür war bereits zugefallen, aber dort standen die normalen Öffnungszeiten, darüber hing ein Zettel mit der Regelung für die Feiertage. Nettie las zu ihrer Enttäuschung, dass sie die ganze Woche geschlossen hatten und erst am zweiten Januar wieder aufmachten. Sie biss sich auf die Lippe. Jetzt würde sie sich was anderes einfallen lassen müssen, um ihren Vater über die Feiertage aufzumuntern.

				Sie wollte sich zum Gehen wenden, da …

				Ihr Unterbewusstsein registrierte eine seltsame Reglosigkeit, ein Erstarren. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie spürte, wie sie angestarrt wurde, spürte das Gewicht dieser Augen. Langsam hob sie den Kopf, ahnte bereits, was sie sehen würde, ihr Instinkt war der Zeit voraus wie ein frühreifes Kind.

				Ein Gesicht starrte sie durch die Scheibe an, und die Welt stand still. Die Sekunden dehnten sich wie ein Gummiband, verlangsamten und streckten sich mit ihren Atemzügen. In der wattigen Stille erklang ein engelsgleicher Gesang, und da wusste sie, dass ihre Gebete erhört worden waren.

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Jetzt mach schon, das kann doch nicht so schwer sein«, schimpfte Daisy ungeduldig und sah zu, wie sie sich mit den Beinen ins Hasenkostüm kämpfte. Die Umkleidekabine war winzig, bot kaum genug Platz für die langen Hinterläufe.

				»Ich tu ja, was ich kann«, zischte sie zurück. »Wie läuft’s draußen, noch alles ruhig?«

				Daisys Antwort kam wenig später.

				»Da sind Polizisten. Ungefähr acht.«

				»Fällt es auf?«

				Pause. »Ein paar Leute schauen schon.«

				»Die denken wahrscheinlich, dass es eine Bombendrohung gab oder so was.«

				»Ja, kann sein«, flüsterte Daisy. Sie wandte sich wieder zur Umkleidekabine und schob die Nase durch den Vorhangspalt. »Aber sie bleiben nicht stehen.«

				»Mach mich hinten zu«, befahl sie und drehte sich um, sodass sie nun mit dem Gesicht zum Spiegel schaute. »Mann, ist das komisch.« Sie tätschelte grinsend ihren dicken Kaninchenbauch, den Kopf hatte sie noch nicht aufgesetzt. »Mein Schädel sieht richtig geschrumpft aus.«

				Daisy drückte lachend den Klettverschluss fest. »Ein Schrumpfkopf!«

				Ein schrilles metallisches Pfeifen ertönte. Alle zuckten zusammen, Daisy stöhnte. »Na, jetzt fällt’s allmählich auf! Was machen die denn da?!«

				»Aber alle sind auf ihren Plätzen, oder?«, fragte sie aufgeregt.

				»Jep. Jamie haben sie bei Gucci versteckt.«

				»Ha! Und ich krieg H&M, ist ja wieder typisch«, beschwerte sie sich. In diesem Moment ertönte ein dröhnender Gitarrenakkord und breitete sich wie eine Schockwelle in der Mall aus. Die Leute blieben abrupt stehen und schauten sich um. »Was war das?«

				Noch ein Akkord – lang und hallend reichte er bis in die hintersten Winkel des Einkaufszentrums. Dann ging er ins Intro von Crystal Dawn über, einer von Jamies größten Hits.

				»Gus«, murmelte Daisy und drückte sich an den Vorhang, um eine Horde Mädchen vorbeizulassen, die rausrannten, um zu sehen, was da vor sich ging.

				»Kann ich mal sehen?«

				»Nein, auf keinen Fall, du bleibst da drin!«

				Sie seufzte frustriert. Zu gerne hätte sie einen Blick nach draußen geworfen, aber sie hatte jetzt den Hasenkopf aufgesetzt, und Daisy hatte recht: Sie durfte nicht riskieren, vor der Zeit entdeckt zu werden.

				Das Schlagzeug setzte ein. Sie hatten es unter einer Plane versteckt, und der Bursche, der Kalender und Karten verkaufte, hatte seine Aufsteller nur zu gerne drum herum aufgepflanzt.

				»Was passiert gerade?«, zischte sie.

				Daisy streckte den Kopf in die Kabine. »Jetzt kommen die Leute angerannt.«

				»Hoffentlich nicht zu viele?«

				»Keine Sorge, die Polizei hat den Bereich um die Band abgeschirmt.«

				Und plötzlich schallte Jamies Karamellstimme durch die Mall, seine charakteristische lässige, samtig-heisere Stimme, mit der er die Frauen auf der ganzen Welt betörte. Live klang sie sogar noch besser. Seine Gitarre gesellte sich dazu, der Sound erreichte Layer für Layer seinen vollen Klang, seine volle Reife.

				Kreischen und Jubelrufe von den Besuchern des Einkaufszentrums, die nun begriffen, was ihnen da so unerwartet geboten wurde.

				»Du gehst jetzt besser«, zischte sie Daisy zu. »Los, ab auf deinen Posten.«

				»Okay, wir sehen uns draußen. Denk dran, beim zweiten Song, wenn sie den Refrain singen …«

				»Ja, ja, ich weiß Bescheid. Jetzt geh schon.«

				Sie blieb hinter dem Vorhang verborgen, viel zu nervös, um den Kopf rauszustrecken und einen Blick auf das Spektakel zu riskieren; sie durfte nicht bemerkt werden.

				Nun, da sie allein war, fielen die Ereignisse des Tages mit eisigem Griff über sie her. In welche Richtung sie sich auch wandte, sie prallte gegen eine Wand von Gefühlen, Ängsten, Panik. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, wenigstens für die nächste Viertelstunde. Doch das war nicht mal das Schlimmste – was sie noch mehr ängstigte, war, was danach kommen sollte, die nächsten Schritte, die getan werden mussten …

				Sie spähte durch den Vorhangspalt. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer in der Mall verbreitet, die Leute scharten sich um die Band und sangen den Text gemeinsam mit Jamie. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie das hörte. Die Band war gut eingespielt, diese Jungs waren Profis, sie waren viel, viel zu gut, um in einem Einkaufszentrum aufzutreten. Sie waren Weltklasse.

				Die erste Nummer ging viel zu schnell vorbei. Sie holte tief Luft und versuchte, sich an alles zu erinnern, was für den Auftritt besprochen und eingeübt worden war. Sie hatten ein hektisches Rennen gegen die Zeit hinter sich, hatten alles in wenigen Stunden besprechen, einüben und organisieren müssen. Caro hatte gut reden: Natürlich waren Videoclips besser als Fotos – aber sie kosteten auch viel mehr Aufwand. Hinzu kam, dass an Jamie kaum noch ranzukommen war – er ließ all seine Anrufe von Dave entgegennehmen. Zuerst hieß es, er sei im Aufnahmestudio, dann beim Boxtraining, dann beim Lunch mit einem Freund. Am Ende hatten sie ohne ihn geprobt, was einem Profi wie Jamie wahrscheinlich nichts ausmachte, für ein unerfahrenes kleines CSR-Team aber etwas ganz anderes war.

				Sie wagte erneut einen Blick durch den Vorhang. Es war so weit. Der Laden war wie leer gefegt – kein Kunde weit und breit. Alle standen draußen auf der Galerie, wo die Jungs spielten, gleich gegenüber (deshalb hatte sie sich ja auch dieses Geschäft hier als Versteck ausgesucht). Selbst das Personal stand am Schaufenster und drückte sich die Nasen platt. Rasch durchquerte sie den Laden und blieb unweit der Tür hinter einer Säule stehen. Niemand bemerkte sie, nicht mal die wenigen Reporter, die das Glück gehabt hatten, etwa zwanzig Minuten zuvor von Dave verständigt worden zu sein, und die nun als Einzige hier waren, um von dem bevorstehenden Ereignis zu berichten.

				Jamie sang die erste Strophe von »Night Ships«, die Lippen dicht am Mikro, die Augen geschlossen, die Finger mühelos über die Saiten der Gitarre tanzend. Er war schlicht und lässig gekleidet wie immer, in einer dunkelgrauen Jeans, einem marineblauen Pulli mit V-Ausschnitt, darunter ein einfaches weißes T-Shirt. Aber es spielte keine Rolle, was er anhatte, er stach so oder so heraus – seine Haut besaß diesen matten Schimmer, der von Gesundheit und gesunder Ernährung sprach, von ausreichend Schlaf auf guten Matratzen und häufigen Erholungsaufenthalten in warmen Klimazonen; sein Körper war fit und gestählt vom Workout mit Personal Trainern. Das Ergebnis der Gleichung war offensichtlich: Wer sich das Beste leisten kann, sieht auch am besten aus.

				Da war es, ihr Zeichen: der Rhythmuswechsel des Schlagzeugs. Sie musste los. Sie trat hinter der Säule hervor und rannte nach draußen, zwängte sich zwischen den Leuten hindurch, die ihr, ganz auf Jamie und die Band konzentriert, automatisch auswichen. Man bemerkte sie erst, als sie plötzlich vorne auftauchte und von den Polizisten durchgelassen wurde, die extra einen Freiraum vor der Band für sie abgesperrt hatten. Sie stellte sich in Pose, gerade als die Jungs den Refrain anstimmten. Und dann legte sie los mit den Tanzschritten, die sie sich selbst ausgedacht und den ganzen Nachmittag lang einstudiert hatte.

				Die Schaulustigen merkten jetzt, was gespielt wurde, und brachen in lauten Jubel aus. Der Rest des Teams, darunter auch Mike, hatte sich unter die Leute gemischt. Auch sie drängten sich nun vor zur Bühne und nahmen ihre Positionen ein – ja, auch Mike. Und dann begannen sie die Hüften zu schwingen, zu hopsen und sich zu drehen, alle im Takt zur geprobten Choreografie. Handys wurden gezückt, und es wurde mitgefilmt, damit man hinterher sagen konnte: Schau, ich war dabei. Dies war die Nummer des heutigen Tages: ein Flashmob.

				Erstaunlicherweise vergaß sie keine Schrittfolge, keine Drehung. Obwohl – es war ein großer Fehler gewesen, das ganze ohne Kostüm einzuüben, wie sie jetzt zu ihrem Leidwesen feststellte. Das Ding war fürchterlich unförmig und musste mindestens zehn Kilo wiegen. Es war viel schwieriger die Bewegungen hinzukriegen, vor allem wenn einem ständig die langen Ohren vor die Augen fielen. Aber sie schaffte es.

				Und dann war’s vorbei, viel zu früh vorbei. Der Song endete mit einem frenetischen Jubelschrei, Jamie warf den Arm hoch und schwenkte die Gitarre, Gus und Jimmy grinsten selbstzufrieden ins Publikum. Man verlangte eine Zugabe, aber das kam nicht in Frage, ihr Job war erledigt. Die Polizei hatte angeordnet, dass höchstens zwei Lieder gespielt werden durften – aus Sicherheitsgründen. Immer noch kamen Leute herbeigeeilt, und das Gedränge wurde schlimmer. Die Uniformierten hatten bereits Mühe, die Fans zurückzudrängen. Sicherlich waren längst noch mehr hierhin unterwegs, per Handy von anwesenden Freunden verständigt.

				»Danke, Leute«, rief Jamie ins Mikro, was die Begeisterung noch mehr anheizte. »Und frohe Weihnachten!«

				Er wandte sich ab und ging zu Dave, der hinter der Band stand. Dort hatten Sicherheitsleute bereits den Weg zu einem Notausgang freigemacht. Dave hatte Anweisung gegeben, dass das Kaninchen mit der Band mitkommen sollte, da sie ja, im Gegensatz zum Rest des Teams, später nicht »gesehen« werden durfte.

				Sie rannte den Jungs hinterher, gar nicht so leicht mit den langen Hinterpfoten. Und die Ohren fielen ihr auch ständig in die Augen. Ungeduldig strich sie sie zurück. Der Abstand zu den anderen vergrößerte sich.

				»Komm schon, Fettarsch!«, lachte Jimmy, der bemerkte, dass sie nicht nachkam. »Sonst kriegen sie dich!«

				»Bin auf dem Weg!«, keuchte sie und zwängte sich an einem Sicherheitsbeamten, der die schwere Tür für sie aufhielt, vorbei. Sie dachte sogar daran, sich bei ihm zu bedanken. Plötzlich befanden sie sich in einem engen Treppenhaus, das zum Dach führte. Leider waren ihre Hinterpfoten dreimal so groß wie die Betonstufen. »Ach Mist!«, fluchte sie. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Stufen seitlich zu nehmen.

				»Der Hubschrauber wartet!«, rief Dave, zwei Stockwerke weiter oben, zu ihr runter. »Beeil dich!«

				Fluchend hüpfte sie weiter, so rasch sie konnte. Schneller hätten die das auch nicht geschafft, dachte sie böse. Als sie oben ankam und die Tür erblickte, die raus aufs Dach führte, heulte sie fast vor Erleichterung.

				Die Männer warteten bereits auf sie. »Schon mal in einem von den Dingern mitgeflogen?«, erkundigte sich Dave.

				Sie schüttelte den Kopf, und ihre Ohren klatschten Gus ins Gesicht.

				»Du musst möglichst geduckt laufen, ja? Dieses Ding hier sieht aus wie ein Ballon. Wir wollen schließlich nicht, dass du abhebst.«

				Alle lachten. Außer Jamie. Der stand an der Tür und starrte durch das runde Fenster nach draußen zum Helikopter, die Hände in den Hosentaschen, einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Fertig?«

				Sie nickte und hielt den Daumen hoch. In diesem Moment ging rechts von ihnen eine Tür auf, und ein Mann sprang heraus. Er trug eine Wollmütze und einen gefütterten türkisfarbenen NorthFace-Parka.

				»Miss Watson, was haben Sie zu den Anschuldigungen gegen Ihre Mutter zu sagen?«

				Wie bitte? Sie fuhr herum und zuckte vor dem Mann zurück, der ihr ein Aufnahmegerät unter die Nase hielt. Was für Anschuldigungen?

				»Was soll das?«, schimpfte Dave. »He, Sie da, verschwinden Sie! Sie haben hier nichts zu suchen!«

				Aber der Mann ließ sich nicht beirren, sein Blick war unverwandt auf das Riesenkaninchen gerichtet. Er versuchte durch den Netzstoff der Augenlöcher zu spähen. »Nur eine kurze Stellungnahme, Miss Watson. Was denken Sie, warum sie verschwunden ist? Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte? Ob sie überhaupt noch lebt? Gab es je ein Lebenszeichen?«

				Sie war wie gelähmt, stand gegen die Wand gepresst, konnte kaum atmen, geschweige denn verstehen, was hier vorging. Was sagte der Mann da? Wie war das möglich? Wie hatte er das erfahren?

				Nein, nein.

				Sie musste weg. Sie musste sie warnen …

				Der Reporter wurde plötzlich nach hinten geschleudert, flog buchstäblich durch die Luft und prallte hart gegen die Tür, durch die er zuvor gekommen war. Jamie stand mit gezückter Faust über dem Mann, der am Boden kauerte und ängstlich zu ihm aufschaute. Die Zähne gefletscht, machte Jamie Anstalten, ihm noch eine zu verpassen.

				Dave packte seinen Bandkollegen an den Armen und zerrte ihn von dem Mann weg. »Steig in den Hubschrauber, Jay!«, brüllte er. Jamie schien nicht zu hören, seine gesamte Aufmerksamkeit, seine Wut, galt dem Reporter. »Steig in den verdammten Hubschrauber, Jay, sofort!«, wiederholte Dave. »Ich kümmere mich um den Mistkerl, okay?«

				Schwer atmend erwachte Jamie aus seiner Trance und schaute Dave an. Er ließ die Faust sinken.

				»Komm, Mann, lass uns gehen.« Gus schlug Jamie auf die Schulter und zog ihn weg.

				Jamies Blick richtete sich jetzt zum ersten Mal auf sie. »Steig in den Hubschrauber, Nettie.«

				Sie gehorchte ohne Protest. Er hielt ihr die Tür auf. Alle waren einen Moment lang geblendet vom Tageslicht, dann lief sie gebückt und mit unbeholfenen Sätzen auf den Helikopter zu, dessen Rotorblätter sich wahnsinnig schnell drehten – aber nicht so schnell, wie ihr Herz klopfte.

				Das war ein Albtraum, das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Und der einzige Grund, warum sie ihre Identität so sorgfältig geheim gehalten hatte.

				Jamie war als Erster am Hubschrauber, sprang rein und streckte die Hand raus, um ihr hineinzuhelfen. Mit vereinten Kräften – Gus und Jimmy schoben an ihrem breiten Hinterteil – schaffte sie es in die Kabine. Sie nahm auf der Sitzkante Platz, Jimmy und Gus folgten.

				»Tja, das ist die Kehrseite des Ruhms«, bemerkte Jimmy und schnallte sich an. »Wenn sie dir auf die Art auflauern, weißt du, dass du’s geschafft hast.«

				»Worum ging’s eigentlich?«, wollte Gus wissen, der ihr gegenübersaß.

				Sie starrte ihn fassungslos an, brachte noch immer kein Wort raus.

				Da spürte sie etwas am Knie und schaute zur Seite. Jamie hatte sich zu ihr hin gebeugt und musterte sie besorgt. »Geht’s dir gut?«

				Sie blinzelte ein paarmal wie ein Mondkalb, aber das konnte er ja nicht sehen.

				Da kam auch Dave aus dem Gebäude gerannt, er hielt etwas in der Hand. Rasch duckte er sich unter den Rotorblättern durch und warf eine Zeitung zu ihnen rein. »Hier, darum geht’s. Der Evening Standard hat’s als Erster rausgekriegt, aber morgen wird’s in allen Zeitungen stehen.«

				»Was denn? Was steht da?« Gus las die Schlagzeilen.

				»Hört zu, ich komme nicht mit. Ich muss hierbleiben und mich um diesen Schlamassel kümmern. Du hast ihm möglicherweise den Unterkiefer gebrochen, Jay.«

				Jamie schüttelte grimmig den Kopf und schaute weg, seinen eigenen Kiefer fest zusammengebissen. Ihr fiel auf, dass er sich die Knöchel rieb.

				»Geht zurück ins Hotel, ich komme nach, sobald ich kann, okay?«

				Jimmy gab Dave einen Fist-Bump, und Dave trat zurück, schob die Tür zu und rannte geduckt zum Gebäude zurück.

				Der Pilot machte die letzten Handgriffe vor dem Abflug.

				»Herrgott noch mal, Nettie – ist deine Mum echt einfach so abgehauen?« Gus überflog entsetzt den Artikel. Ihr Blick fiel auf die Schlagzeile: »Tragisches Familiengeheimnis von Charity-Star«.

				Alle schauten sie erstaunt und mitleidig an. Jamie rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.

				Sie hob die Arme und nahm ganz langsam den Hasenkopf ab. Ihr lockiges, schulterlanges dunkles Haar fiel herab.

				»Jules?«, rief Gus verblüfft.

				Jamie zuckte zurück, als habe ihn jemand gegen die Lehne gestoßen. »Aber wo ist Nettie?«

				Alle starrten Jules verblüfft an. Niedergeschlagen antwortete sie: »Ich weiß es nicht.«

				»Wie? Du weißt es nicht?«

				»Sie geht nicht ans Telefon. Ich habe zuletzt um die Mittagszeit mit ihr geredet, kurz nachdem ihr Zug angekommen war. Seitdem ist sie verschwunden.« Jules biss sich auf die Lippe. »Ich mache mir Sorgen. Das ist so gar nicht ihre Art. Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen.«

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				Der Ofen glühte, die Holzscheite darin prasselten, ein Geräusch, das eine hypnotische Wirkung auf Nettie ausübte, sie konnte den Blick nicht von dem orangeroten Schein abwenden. Auf dem Herd köchelte eine Kartoffelsuppe vor sich hin, im Ofen ging ein Blech voll Brötchen auf, und ein köstlicher Duft hing in der kleinen Kabine.

				Es war vollkommen still, das Wasser lag glatt und dunkel unter der dünnen Eisschicht. Selbst die Moorhühner und die Enten verzichteten auf ein Bad und kuschelten sich in ihre warmen Nester am Ufer.

				Dan kam und setzte sich zu ihr auf die L-förmige Sitzbank. Die braunen Polster mit dem Blumenmuster waren schon ganz ausgebleicht und zerschlissen, an einigen Stellen kahl. Ihre Hand lag reglos auf Scouts struppigem Kurzhaarfell. Er lag friedlich schnarchend auf ihrem Schoß. »Schon ein bisschen wärmer geworden?«

				Sie schaute ihn an und versuchte zu lächeln, aber ihre Gesichtsmuskeln wollten nicht recht mitmachen. Nichts wollte mehr so richtig funktionieren, weder ihr Körper noch ihre Instinkte. Alles schien sich heute gegen sie verschworen zu haben, am allermeisten aber hatte sie selbst sich gegen sich verschworen.

				Sanft legte er seine Hand auf die ihre. »Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«

				Sie schaute ihn traurig an. Könnte er nur ihre Gedanken lesen, dachte sie, dann bräuchte sie das Schreckliche, was sie getan hatte, nicht in Worte zu fassen. Aber obwohl kein Mensch sie besser kannte als Dan – selbst er würde ihr so etwas nie zutrauen.

				Er drückte ihre Hand. »Nets?«

				»Ich hab sie gefunden.«

				Ein Licht schoss durch Dans Augen wie ein Komet, er zuckte, eine automatische Reaktion auf die widersprüchliche Botschaft: Sie sollte sich freuen – und doch war sie hier.

				»Ich hab sie gefunden. Und ich bin davongelaufen.«

				Sie sah, wie das Leuchten in seinen Augen erlosch.

				»Aber … wieso?«

				Eine so einfache Frage. So natürlich. Und doch konnte sie sie nicht beantworten. »Ich weiß nicht.«

				Sie musste an dieses Gesicht denken, das Gesicht ihrer Mutter, das sie durch die Glasscheibe angestarrt hatte – große verstörte Augen, hagere Wangen, kurzes, offenbar selbst geschnittenes Haar, grau wie Haferbrei, Unisex-Klamotten aus einem Kleidercontainer. Ihre Mutter.

				Und doch nicht ihre Mutter.

				Das war nicht die Mutter, die sie kannte und liebte. Die beim Anwohner-Sommerfest mit geblümter Küchenschürze am Grill stand und lachend mit der Würstchenzange gestikulierte. Nicht die Mutter, die ihr die Dolly-Bücher vorgelesen hatte – sämtliche Bände –, jeden Charakter mit einer anderen Stimme. Nicht die Mutter, die an Weihnachten regelmäßig Plumpudding für das Wohltätigkeitsfest in der Kirche machte, deren Haar immer duftete wie eine Blumenwiese.

				Mit einer gewissen Veränderung hatte sie natürlich gerechnet – aber doch nicht mit solch einem Verfall. Die Frau, die sie vier Jahre lang nicht gesehen hatte, war nicht nur älter und verhärmter geworden, sie sah aus wie eine völlig andere. Wie eine Fremde.

				Sie kniff die Augen zu und schluchzte auf. »Was soll ich Paps bloß sagen?« Verzweifelt schaute sie Dan an. »Wie soll ich ihm beibringen, dass ich sie einfach stehen gelassen habe und vor ihr davongelaufen bin?«

				»Er wird es verstehen.«

				Sie schüttelte den Kopf. Das nicht, niemals.

				Dan schwieg. Dann sagte er: »Hast du Gwen schon verständigt?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				Sie zuckte die Achseln. Weil … ich schäme mich so. Da liege ich ihr jahrelang in den Ohren, wie sehr mir meine Mutter fehlt, und kaum finde ich sie … laufe ich vor ihr davon.« Netties Gesicht verzerrte sich schmerzhaft.

				»Ich wette, sie würde sagen, dass das ganz normal ist.«

				Das wies Nettie ebenfalls mit einem entschiedenen Kopfschütteln von sich. »Es ist normal, dass man mehrere Anläufe braucht, um wieder zurückzufinden. Es ist nicht normal, dass die Angehörigen der lang Vermissten die Tür vor der Nase zuschlagen.«

				»Aber das hast du ja gar nicht. Du bist einfach erschrocken. Kein Wunder. So was läuft nun mal nicht ab wie in den Filmen.«

				»Ach nicht?«, fragte sie tonlos. Sie starrte auf die Sitzpolster, zupfte an einem losen Faden. »Nein, jetzt ist sie für immer weg, ich weiß es. Die kommt nie wieder. Wahrscheinlich hat sie sich längst aus dem Staub gemacht.«

				»Aber das kannst du nicht wissen.«

				»Doch. Wir haben immer gespürt, was in dem anderen vorging. Sie wollte zurückkommen, weißt du? Sie war fast so weit. Wahrscheinlich wollte sie am Weihnachtstag überraschend auf der Türschwelle stehen. Irgendwas Dramatisches in der Art.« Nettie lachte unfroh. Sie starrte gedankenverloren in die Flammen. »Sie hat die Hand nach mir ausgestreckt …« Nettie schüttelte den Kopf, blinzelte die Tränen weg.

				»Ich finde wirklich, du solltest mit deinem Dad und mit Gwen reden.«

				»Ich kann nicht. Er würde mir nie …«

				»Doch, du kannst, Nets. Er wird’s verstehen. Er ist selbst wütend.«

				Sie schaute ihn überrascht an. »Aber … aber wir sind doch nicht böse auf sie.«

				»Wie könntet ihr nicht? Menschenskind, Nets! Was ihr alles durchmachen musstet – der Schock, die Sorge, der Kummer. Die ständige Suche nach ihr, jedes Wochenende, nie zu wissen, ob es ihr gut geht, ob ihr was zugestoßen ist, ob sie noch hier ist oder irgendwo im Ausland. Ich denke manchmal, es wäre fast besser für euch gewesen zu wissen, dass sie tot ist, als in dieser Ungewissheit zu leben. Euer Leben ist in der Schwebe, seit sie weg ist, und ihr müsst sehen, wie ihr zurechtkommt. Also ich an deiner Stelle wäre fuchsteufelswild. Es ist euer gutes Recht, böse auf sie zu sein. Man müsste ein Psychopath sein, um keine Wut zu empfinden.

				Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, es ist meine Schuld. Ich mache mir nur selbst das Leben schwer. Ich hätte längst akzeptieren sollen, dass sie uns verlassen hat. Ich hätte mit meinem Leben weitermachen sollen, aber …« Ihre Stimme brach; sie schluchzte auf. »Ich kann einfach nicht aufhören mir vorzustellen, wie mein Leben aussehen sollte.«

				»Und wie?«

				»Ich sollte eine Mum haben, die mich liebt und die uns nicht verlassen will, einen Vater, der nicht vor seinen Gefühlen davonläuft. Und …« Sie zögerte. »Und einen Bruder.«

				Er schaute sie überrascht an. Es war das erste Mal, dass einer von ihnen ihrer Beziehung diese Bezeichnung gab, diesem Band, das über Jahre gewachsen war, an zahlreichen Samstagen in der heimischen Küche, am Stammtisch im Pub und beim Pokern auf seinem kleinen Hausboot. Sie wusste jetzt, dass er sich mehr erhofft hatte, aber das Flämmchen ihrer Teenagerliebe war längst erloschen, selbst wenn Jamie nicht in ihr Leben getreten wäre. Das war es nicht, was sie füreinander empfanden. Und Dan wusste es im Grunde seines Herzens auch, selbst wenn er es nicht wahrhaben wollte.

				»Ich werde dich nicht auch noch verlieren, oder?«, fragte sie leise.

				Er schob das Kinn vor, seine blauen Augen blitzten mit seltener Intensität, doch dann brachte er ein schiefes Lächeln zustande. Sie atmete erleichtert auf. »Pah, so leicht geht das nicht«, schnaubte er, »wir brauchen einander, ob wir’s wollen oder nicht. Wir sind wie Salz und Pfeffer: Ich bin der Typ, der zu viele Väter hat. Und du hast keine einzige Mum.«

				Nettie musste gegen ihren Willen lächeln. Was für eine unsentimentale Logik.

				Auf dem Herd begann es plötzlich zu zischen, und ein dicker Tropfen klatschte an die Decke. »Scheiße, die Suppe«, sagte Dan und eilte zum Herd, wo er fluchend den Topf von der Flamme nahm und aufjaulte, weil er von ein paar heißen Tröpfchen am Handgelenk getroffen wurde. Er zog die Ofenhandschuhe über und holte das Blech mit den Brötchen heraus.

				Nettie nahm es kaum wahr, sie war mit den Gedanken noch ganz woanders. Auch das Dudeln von Dans Mobiltelefon drang nur vage in ihr Bewusstsein.

				Dan warf einen Blick auf das Display seines Handys, das auf der Anrichte lag. Er hielt den Stieltopf in der Hand und schenkte gerade zwei Schalen mit Kartoffelsuppe voll. »Das ist Jules«, bemerkte er an Nettie gewandt.

				Sie fuhr zusammen. »Ich bin nicht da.«

				»Aber …«

				»Ich kann jetzt nicht mit ihr reden. Sicher ist sie mir böse, weil ich nicht zur Arbeit erschienen bin. Ich schaffe das im Moment einfach nicht, Dan, bitte …«

				Sie schaute ihn flehentlich an. »Na gut.« Er nickte und ging ans Telefon. »Hallo, Jules … nein, hab sie nicht gesehen … Was gibt’s?«

				Nettie schaute weg, aber sein Blick ruhte auf ihr, während er sprach. Sie blickte hinaus auf den Garten des Hauses gegenüber, auf der anderen Uferseite. Auf die schwarze Rattan-Lounge auf dem Terrassendeck im ersten Stock, auf der um diese Jahreszeit keine Polster oder Kissen lagen. Sie versuchte sich vorzustellen, wer sich dort wohl niederließ, wer die große Verandatür öffnete und vielleicht mit einer morgendlichen Tasse Tee oder einem abendlichen Drink in der Hand heraustrat, um das gemächliche Treiben am Kanal zu beobachten; jemand, dessen Leben ganz normal war, der kein schreckliches Geheimnis zu verbergen hatte. Ihr Blick fiel auf die Fenster im Erdgeschoss, in denen Lilien in schlanken Vasen standen und die Schatten der Bewohner über die Wände huschten, in der Gewissheit, dass ihnen niemand reinschauen konnte außer den Tauben in den kahlen Ästen der Bäume.

				Dass er aufgelegt hatte, bemerkte sie nicht. Erst als er vor ihr stand und sie musterte, blickte sie auf. Was machte er bloß für ein Gesicht?

				»Dan? Was ist?«

				Er setzte sich neben sie, die Schalen mit der dampfenden Suppe und die ofenwarmen Brötchen waren vergessen. Er schaute zu Boden, suchte nach Worten, um ihr zu sagen, was gesagt werden musste. »Die Presse hat rausgefunden, wer du bist«, sagte er leise.

				»Was?«, murmelte sie und zuckte ein wenig zurück.

				»Sie wissen, dass du das Blue Bunny Girl bist.«

				Er war furchtbar nervös, aber das bemerkte sie kaum, sie war schon wieder in Gedanken. Wie hatten sie es rausgekriegt? Sie war doch so vorsichtig gewesen, hatte sich immer verdrückt, wenn die Gefahr bestand, dass sie fotografiert werden könnte, war nie mit dem Hasenkostüm unterwegs gewesen … Dann fiel es ihr ein. Irgendwie hatte sie es die ganze Zeit gewusst, im Unterbewusstsein, als würde es nur darauf warten, bei passender Gelegenheit ans Licht zu kommen.

				»Nettie, wie fühlen Sie sich da drin?« Es war ihr zu dem Zeitpunkt gar nicht aufgefallen, sie war zu nervös gewesen, zu abgelenkt von der Show, die Jamie für die Öffentlichkeit abzog. Alex hatte sie mit ihrem richtigen Namen angeredet – in aller Öffentlichkeit. Live im Fernsehen. Und sobald die Journalisten den hatten, war der Rest ein Kinderspiel. Jeder halbwegs findige Reporter konnte einen Angestellten oder Security-Beamten von einem der Events bestechen, an denen sie teilgenommen hatte. Den neugierigen Türsteher im O2-Stadion zum Beispiel, der sie nicht hatte reinlassen wollen. Jules hatte ihm ihre vollständigen Namen gegeben.

				Sie seufzte. »Auch schon egal. Ich habe größere Sorgen. Morgen ist sowieso der letzte Tag der Kampagne. Ist kein Weltuntergang.« Aber warum schaute Dan sie so an? »Was ist?«

				»Nets …«, sagte er drängend. Er sah aus, als wäre ihm übel. Nettie fiel erst jetzt auf, wie bleich er geworden war. »Das ist noch nicht alles.«

				Sie starrte ihn ahnungsvoll an.

				»Sie haben das mit deiner Mum rausgekriegt.«

				Beim vierten Klingeln nahm er ab. »Ja, bitte?«

				»Paps? Ich bin’s.« Sie konnte weder das Zittern ihrer Stimme verhindern, noch das Hochrutschen um mindestens eine Oktave.

				»Knöpfchen, was ist denn? Wo steckst du? Jules hat schon zweimal angerufen. Sie sucht dich.«

				Sie presste die Hand auf den Mund, war sich nicht sicher, ob sie es schaffte, ihm die Wahrheit zu sagen.

				Dan legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie tröstend. Das gab ihr die Kraft fortzufahren.

				»Nets? Bist du noch dran?«, fragte ihr Vater, als es auf der anderen Seite still blieb.

				»J-ja. Paps, es tut mir so leid, ich …«

				»Schätzchen, was ist denn passiert?«

				»Ich muss dir was sagen, Dad, und … es wird nicht leicht sein für dich, das zu hören.«

				Eine kurze Pause trat ein. Sie fragte sich, ob er sich wohl hingesetzt hatte. »Also gut, schieß los.«

				»Im Büro, weißt du, da haben wir seit etwa zwei Wochen dieses Projekt. Irgendwie albern, das Ganze. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast – die ›Blue Bunny Girl‹-Kampagne.«

				»Doch, davon habe ich gehört. Gestern stand ein Artikel im Telegraph.«

				»Ehrlich?« Sie war überrascht.

				»Ja, sie hat fast zwei Millionen Pfund für eine Hilfsorganisation gesammelt.«

				Nettie schluckte. War es jetzt schon so viel?

				»Ich werde ihn für dich aufheben«, fuhr ihr Vater fort. »Einfach unglaublich. Und keiner weiß, wer sie ist.«

				Nettie holte tief Luft. »Ich schon. Das … bin nämlich ich, Paps.«

				Stille. »Du bist das?«

				»Mhm.« Sie nickte. Ihr graute vor dem, was jetzt kam, wie er sich freute, wie der Stolz auf sie in ihm anschwoll …

				»Mein Mädel ist das Blue Bunny Girl?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Du hast all dieses Geld gesammelt?«

				»Ja, aber Paps, deshalb rufe ich nicht an«, fuhr sie eilig fort. Sie musste es loswerden, bevor er sich zu sehr freuen konnte, denn dann wäre die Enttäuschung, der Schock über die schlechten Nachrichten umso größer. »Es sollte ein Geheimnis bleiben, weißt du. Ich wollte nicht, dass jemand rausfindet, wer ich bin – du kannst dir ja denken, warum.«

				Ihr Vater schaltete sofort, genau wie sie zuvor. »Aber jetzt haben sie’s rausgefunden«, ergänzte er an ihrer Stelle.

				Sie schluchzte auf, ehe sie es verhindern konnte. »Es tut mir so leid, Paps! Wenn ich auch nur geahnt hätte, welche Ausmaße das annehmen würde, hätte ich mich nie darauf eingelassen. Das war anfangs alles bloß ein Witz, aber als es dann wuchs und immer größer wurde – da … da hab ich gedacht, es ginge schon, solange niemand weiß, wer ich bin. Wir haben uns solche Mühe gegeben, es geheim zu halten, aber dann ist gestern Abend jemandem was rausgerutscht und … sie haben meinen Namen im Fernsehen erwähnt … und deshalb steht es jetzt in allen Zeitungen …« Sie kniff die Augen zu, legte die Hand über die Lider. »Paps, sie haben das mit Mum rausgekriegt.«

				»Ach, Knöpfchen.« Die Stimme ihres Vaters klang brüchig, dünn wie Hobelspäne, am Ende seiner Kraft.

				»Es tut mir so leid. Ich hätte das nicht tun sollen. Und jetzt habe ich dich in so eine schreckliche Lage gebracht.«

				Stille. Ob er vielleicht weinte? »Nein! Ich bin so stolz auf dich, Nets! Du hast so vielen Menschen geholfen.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Was du getan hast, war wichtig. Das ist größer als unser privater Kummer.«

				»Aber Paps, die Zeitungen. Du weißt ja, wie die sind.«

				»Ja, ich weiß, wie die sind. Wahres Schicksal und so weiter. Die neueste Tränendrüsen-Story.« Er klang so müde. »Das überstehen wir auch noch, Schätzchen. In ein paar Tagen interessieren sie sich wieder für was anderes.«

				Beide schwiegen. Sie konnten die Schlagzeilen vor sich sehen.

				Nettie hörte etwas im Hintergrund, es klang, als würde es bei ihr zu Hause an der Tür läuten. »Warte kurz …«, begann ihr Vater.

				»Nein! Geh nicht hin!«, rief sie panisch. »Das sind wahrscheinlich Reporter, Paps. Die wollen ein Interview von dir oder eine Reaktion. Die werden ein Foto von dir machen.«

				»Ach.« Ihr Vater klang erschrocken. Sie hörte seine Schritte auf den Holzdielen. »Großer Gott«, sagte er wenig später. »Du hast recht. Da draußen steht schon eine ganze Horde.«

				»Wo bist du?«

				»Im Schlafzimmer. Sie haben mich nicht gesehen.«

				»Dad, das wird schon wieder. Aber geh bloß nicht an die Tür, wenn’s klingelt. Und wenn wir fertig geredet haben, dann leg den Hörer daneben, okay? Ich komme, so schnell ich kann.«

				»Nein, mach das nicht, ich will nicht, dass du dich durch die durchkämpfen musst, Liebes. Die … das ist einfach nicht richtig. Das kannst du nicht auch noch gebrauchen.«

				»Paps, ich lasse dich auf keinen Fall allein, wenn unser Haus von Reportern belagert wird!«

				»Schätzchen, ich schaffe das schon. Da soll sich bloß einer trauen und an die Tür kommen – dem gieße ich einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf!«

				Sie lachte schwach. Das traute sie ihm durchaus zu.

				»Was ist mit dir?«, fragte er besorgt. »Wo wirst du übernachten? Ich will nicht, dass du jetzt nach Hause kommst.«

				Sie schaute sich in der engen Kabine des kleinen Hausboots um. Die Sitzbank, auf der sie saß, ließ sich auf Doppelbettgröße ausklappen, aber dann müsste sie neben Dan schlafen, und das kam nicht in Frage. Eine andere Möglichkeit gab es hier nicht. »Mach dir keine Sorgen, Dad, ich finde schon was.«

				Sie schwiegen einen Moment. Nettie hatte schreckliche Schuldgefühle; nicht nur wegen der derzeitigen Situation – er stand ja praktisch unter Hausarrest, bis sich die Wogen wieder geglättet hatten –, sondern auch wegen des heutigen Vorfalls. Sie hatte ihre eigene Mutter abgewiesen, die Frau, die er geheiratet hatte, die seine Lebensgefährtin war. Er war schon so lange allein. Und nun hatte sie sein Schicksal besiegelt.

				Aber sie schüttelte den Kopf. Das musste warten. Gewisse Dinge ließen sich nur von Angesicht zu Angesicht sagen.

				»Es tut mir so leid, Paps.«

				»Mir nicht«, entgegnete er fest. »Ich könnte nicht stolzer sein auf das, was du erreicht hast. Das hier ist doch bloß ein Sturm im Wasserglas. Das gibt sich wieder.«

				»Ha! Glaubst du wirklich?«, schniefte sie.

				»Das weiß ich. Und jetzt ruf Jules an und trink einen Toffee-Wodka oder so was.«

				Sie stöhnte. Damit hatte dieser ganze Irrsinn ja erst angefangen. »Ich ruf dich morgen an, Dad.«

				»Schlaf schön, Schätzchen. Und lass dich nicht von den Paparazzi beißen.«

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel

				Sie wanderte abermals durch die Straßen. Aber diesmal war es anders. Diesmal huschten ihre Augen nicht ständig hin und her, suchten keine dunklen Winkel und Büsche ab und folgten nicht jedem Geräusch, jedem Schatten. Sie war weder nervös noch ängstlich, noch war jede Faser ihres Körpers zum Zerreißen gespannt. Stattdessen bewegte sie sich mit schleppenden Schritten und hängendem Kopf, das Gesicht unter dem Rand ihrer Kapuze verborgen. Gelegentlich blieb sie stehen und schaute auf ein Straßenschild, um sich zu orientieren – nicht, dass es eine Rolle spielte. Das »Wo« war ihr nicht wichtig; es war vielmehr das »Wer«, worüber sie sich den Kopf zerbrach. Sie kannte diese Person nicht mehr, diese Tochter, die ihre eigene Mutter zurückwies, die es fertigbrachte, ihren Vater in einem Haus, das von Reportern belagert wurde, allein zu lassen, die ihre Freunde wegen einer aufgeflogenen Identität im Stich ließ, die sich in einen Star verliebte und ihn dann wie Dreck behandelte.

				Ankerlos trieb sie dahin, gefangen zwischen zwei Welten wankte sie durch stille, froststarre Straßen. Diesmal wollte sie verschwinden, untertauchen. Diesmal wollte sie sich verstecken und andere suchen lassen, wollte das Kind sein, das mucksmäuschenstill im Schrank wartet, während andere bis zehn zählten und ihren Namen riefen. Sie wollte, dass es aufhörte, endlich vorbei war.

				Ihre Füße bewegten sich wie von allein, sie wusste nicht, wohin sie ging, nur dass die öffentlichen Parks bereits geschlossen waren und sie deshalb einen Bogen darum machen und die Straßen benutzen musste, wo es für ihren Geschmack viel zu hell war. Sie ging von einem Lichtkegel zum nächsten, während sie doch am liebsten in der Dunkelheit abgetaucht wäre.

				Nettie hatte seit einer Viertelstunde kein Auto mehr gehört oder vorbeifahren sehen, als sie schließlich das schwarzgestrichene Gatter der Parkanlage von Primrose Hill erreichte. Es war kurz nach Mitternacht: Geisterstunde. Der Vollmond stand am Himmel und warf bleiche Schatten auf Wege und verschneite Wiesen.

				Eine Hand um die Stäbe geschlungen, stand sie vor dem Tor und schaute hinauf zur bleichen Kuppe des Hügels. Das gelbe Haus lag nur vier Minuten zu Fuß von hier; die Journalisten waren sicher längst nach Hause gegangen, bestimmt würden sie nicht die ganze Nacht vor ihrem Haus lauern, vor allem bei dieser Kälte – und sie könnte ungesehen hineinschlüpfen, ins warme Bett kriechen und ein Jahr lang schlafen. Stattdessen kletterte sie flink und geübt übers Tor, das hatte sie schon oft getan – das erste Mal, als sie neun gewesen war. Sie wollte heute keinen Trost, keine Zuflucht im Schlaf – zum ersten Mal seit Langem wollte sie fühlen, wollte leben.

				Mit angewinkelten Armen rannte sie den Pfad hinauf zur kleinen Hügelkuppe, sie fühlte sich leicht und schwerelos – Dans Suppe war unberührt geblieben, sie hatten anderes im Kopf gehabt. Überrascht stellte sie fest, wie schwach und ausgelaugt sie sich fühlte, als sie oben ankam, ganz weich in den Knien. Die Hände in die Hüften gestemmt, ging sie keuchend im Kreis wie ein Marathonläufer nach einem langen Lauf. London lag unter ihr ausgebreitet und schlummerte im Mondschein wie ein großer schwarzer Drache.

				Auf der Gehsteigkante zu ihren Füßen stand das William-Blake-Zitat: »I have conversed with the spiritual sun: I saw him on Primrose Hill.« Sie musste es gar nicht lesen, sie kannte es auswendig. Wie oft hatte sie selbst hier gesessen auf der Suche nach Erleuchtung? Nach einer Eingebung? Nach einem Wunder, das sich nicht einstellen wollte?

				Sie ließ sich auf ihre Bank sinken, die Bank mit der Plakette auf der Lehne, auf der der Name ihrer Mutter stand – die Bank, für die ihr Vater sein Auto verkauft hatte. Ein wahrhaft öffentlicher Liebesbeweis, der ihre Mutter – falls sie ihn je zu Gesicht bekam – dazu bewegen sollte, nach Hause zu kommen, zurück in den Schoß ihrer Familie. Wenn ihr Vater heute an ihrer Stelle vor dem Gärtnerei-Café gestanden hätte, ob er dann auch davongelaufen wäre? Hätte er in ihr seine Frau wiedererkannt? Sie hatte sich unglaublich stark verändert. Nettie wurde klar, dass sie nicht nur ihre Mutter vermisste – sie vermisste auch ihre Vorstellung von ihr. Aber der entsprach sie nun nicht länger. Die Person, die durch die Scheibe geblickt hatte, war niemandes Mutter, niemandes Frau, niemandes Tochter. Ihre Mutter war nicht nur aus ihrem Leben verschwunden, sie hatte auch sich selbst, das, was sie einmal für sie gewesen war, ausgelöscht. Die Verbindung war gerissen, das Band war überdehnt worden und auf sich selbst zurückgeschnalzt.

				Ihr Handy brummte, und sie zuckte erschrocken zusammen.

				»And the view’s so nice.«

				Die Aussicht ist so schön? Was? Wer schrieb ihr das? Alarmiert starrte sie auf die SMS. Die Nummer stand nicht in ihrer Kontaktliste.

				Sie kannte die Zeile aus einem Song der Gruppe Blur: Sie stand jahrelang auf dem Gehweg, bis sie der Regen schließlich weggewaschen hatte. Aber aus welchem Grund schrieb ihr das jemand – um diese Zeit? Und warum? Außer natürlich man wusste, dass sie hier war …

				Netties Nackenhaare stellten sich auf. Sie wurde beobachtet.

				Sie schaute sich erschrocken um, ihr Körper war sprungbereit, die Lunge gefüllt, um notfalls losschreien zu können.

				»Blur, falls du’s nicht wissen solltest. Aber ich schätze, du weißt es.« Er sprach bedacht, mit sanfter Stimme, als habe er Angst, sie zu erschrecken. Sie starrte ihn fassungslos an. Da stand er, auf dem Hügelpfad, nur wenige Meter von ihr entfernt, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf vor der Kälte eingezogen.

				Als er sicher war, dass sie nicht Zeter und Mordio schreien würde, ging er zu ihr. »Darf ich?«

				Sie rutschte ein wenig beiseite, obwohl das überflüssig war, denn auf der Bank hätten acht Leute Platz gehabt. »Was willst du hier, Jamie?«

				»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wir alle waren besorgt. Jules war außer sich vor Angst.«

				Nettie schluckte und wandte den Blick ab. Wie demütigend. Er wusste es also schon. Jetzt war’s offiziell – ihr beschämendes Geheimnis war aufgeflogen. Morgen, wenn die Stadt erwachte, würde es in allen Zeitungen stehen. »Jules weiß, dass es mir gut geht. Ich habe Dan gebeten es ihr auszurichten.« Ihre Stimme klang hart wie altes Brot.

				Er lächelte. »Ist aber nicht dasselbe, wie sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen.« Er verschlang ihr Profil mit seinem Blick, bemerkte, wie feucht ihre Wimpern waren, die vorgeschobene Unterlippe.

				Sie drehte ihm ihr Gesicht zu, was sie sogleich bereute. Hastig wandte sie sich ab und schaute auf die Skyline von London. »Wie hast du mich hier gefunden?«, fragte sie mit leiser Stimme.

				»Jules hat mir von deinen Streifzügen erzählt. Jeden Sonntag, bei jedem Wetter, hat sie gesagt.« Er hielt inne, um zu sehen, ob sie sich ihm anvertrauen würde; als das nicht der Fall war, fuhr er fort: »Ich dachte, du wärst vielleicht mal wieder unterwegs, deshalb bin ich mit meiner Vespa rumgefahren und habe nach dir gesucht.« Seine Augen klebten an ihrem Gesicht. »Ich bin dann in der Baker Street auf dich gestoßen.«

				Sie schaute ihn an. In der Baker Street? Aber das war mehrere Meilen von hier entfernt. War er ihr etwa seitdem gefolgt? »Und du bist nicht auf den Gedanken gekommen, mir anzubieten, dass du mich mitnimmst?«, fragte sie kühl.

				»Du sahst aus, als wolltest du allein sein. Deshalb bin ich dir nur gefolgt, ohne dich anzusprechen.«

				»Wieso denn? Du hattest mich gefunden, du wusstest, dass es mir gut geht. Warum bist du nicht einfach nach Hause gefahren?«

				»Ich wollte sichergehen, dass dir nichts zustößt.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Herrgott, bin ich froh, dass ich dich nicht aus den Augen gelassen habe! Was fällt dir eigentlich ein, mitten in der Nacht in einen einsamen Park zu gehen?«

				Sie seufzte gereizt. »Mir doch egal. Mir ist egal, was mit mir passiert«, sagte sie verächtlich. Sie hatte es satt, die gute, brave, wohlerzogene Nettie zu spielen. Dazu fehlte ihr die Kraft. »Ich kann tun, was ich will, es macht ohnehin keinen Unterschied.«

				Er starrte sie erstaunt an. »Spinnst du? Du hast in nur zwei Wochen ein kleines Vermögen ge…«

				»Das war nicht ich. Das war reiner Zufall, eine verrückte Idee, die sich irgendwie verselbstständigt hat. Ich hatte damit reichlich wenig zu tun.«

				Stille trat ein. Am Horizont flog klitzeklein ein Jumbojet mit blinkenden Lichtern über den schwarzen Nachthimmel.

				»Na, du bist zur Stelle gewesen, oder nicht?«

				Sie zog zynisch die Augenbrauen hoch. »Bevor du mir irgendwelche noblen Motive unterstellst, lass dir gesagt sein, dass ich’s anfangs nur getan habe, weil ich meinen Job nicht verlieren wollte. Du hingegen hast es deinem Bruder zuliebe getan.«

				Aber so leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Offenbar ging es heute ausschließlich um sie. »Na und? Du hast trotzdem Einsatz gezeigt, hast was riskiert. Du warst dir nicht zu schade, den Clown zu spielen. Und dich der tödlichen Gefahr auszusetzen, dich in mich zu verlieben …«, witzelte er.

				»Pah!«, stieß sie abweisend hervor. Sie war heute wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt.

				»Du machst es einem echt nicht leicht, weißt du?« Er legte den Arm auf die Lehne und stützte sein Gesicht in die Hand. Kopfschüttelnd schaute er sie an. »Außerdem habe ich gewusst, worauf ich mich einlasse. Ich wusste gleich, als ich dich zum ersten Mal sah, dass ich alles tun würde, um dich zu kriegen.«

				»Na, das wird dir inzwischen sicher leidtun«, behauptete sie und starrte mürrisch auf ihre Füße, mit denen sie nervös im Schnee scharrte.

				»Nein, tut es nicht.«

				Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ach nein? Nicht mal nach dem Watergate?«

				Er lachte über ihren Scherz. »Ich dachte mir schon, dass du wegen dieser Fotos von mir und Coco sauer sein würdest – darum ging’s ja. Die Plattenfirma versucht seit Monaten, den Eindruck zu erwecken, dass zwischen Coco und mir was läuft. Ich hab mitgespielt. Ausnahmsweise.«

				»Und wie! Bei der One Show konnten sie ihr Glück kaum fassen, als du diese Sachen über euch beide gesagt hast«, bemerkte sie bitter.

				»Weil du mich wahnsinnig machst, Nettie!«, stieß er heftig hervor. »Kapierst du denn nicht? Ich hab nie was mit ihr gehabt. Ich wollte dich bloß eifersüchtig machen. Ich wollte sehen, ob’s dich überhaupt juckt.« Er stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Wenn Wünsche wahr werden! Ha!«

				»Ach.« Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Es lag eigentlich gar nicht an den Fotos. Na ja, nicht nur an den Fotos. Ich war stinksauer, weil du mich als Groupie bezeichnet hast.«

				Er machte ein zerknirschtes Gesicht. »Das hast du gehört?«

				Sie zuckte mit den Achseln, schaute weg, aber ihr Herz pochte heftig.

				»Hör zu, ich wollte Coco bloß von der Backe haben. Sie wusste, dass ich mit jemand zusammen war, und ich wollte nicht, dass sie auf dich kommt. Diskretion ist nicht gerade ihre Stärke.« Er setzte sich ein wenig seitlich hin, um sie besser ansehen zu können. Sie schwieg. »Außerdem, woher sollte ich wissen, dass du kein Groupie bist? Du konntest ja nicht schnell genug abhauen, nachdem wir zusammen waren. Was sollte ich davon halten? Ich habe fast erwartet, ein intimes Foto von uns auf Instagram zu entdecken.« Er bemerkte ihre Miene. »Was glaubst du denn? Es wäre nicht das erste Mal, dass mir so was passiert. Was wusste ich schon von dir? Du selbst hast ja kaum was gesagt.«

				Sie schaute weg, aber er legte den Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Nettie, ich bin schon lange in diesem Geschäft. Ich war siebzehn, als ich meinen ersten Plattenvertrag in der Tasche hatte. Jede Woche ein anderes Land, ein anderes Hotel …«

				»Ein anderes Mädchen?«, fragte sie spitz.

				»Ja. Aber das hat man irgendwann über.« Sein Blick fiel auf ihren Mund, nahm ihr den Atem, aber er ließ die Hand sinken und wich wieder ein wenig zurück.

				Sie sah, wie er das Messingschild entdeckte, das auf der Banklehne angebracht war, wie er las, was da stand: Für Sian Watson, die immer gerne hier saß. Wir vermissen dich.

				Rasch schaute sie weg, ehe er sie wieder mit seinem Blick einfangen konnte, schlang bibbernd die Arme um den Oberkörper. Sie war heute noch gar nicht richtig warm geworden.

				Er musterte sie einen Moment lang, dann stand er auf. »Komm, wir gehen.«

				»Wohin denn?«

				»Ich bringe dich nach Hause.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Da wartet eine Horde Reporter auf mich.«

				»Willkommen in meiner Welt«, sagte er trocken. »Na gut, dann kommst du eben mit zu mir. Aber ich warne dich: Ich werde dich rauswerfen, bevor du mir wieder wegläufst. Das mache ich nicht noch mal mit.«

				Sie schaute zu ihm auf, ein Zucken um die Mundwinkel. Wie war er bloß in ihr Leben geraten, dieser Mann? Dieser außergewöhnliche Mann, dem weltweit Millionen zujubelten und der diese Anbetung mit Bescheidenheit und Humor nahm, der sie in einer Millionenstadt aufstöberte und ihr das Gefühl gab, die Einzige darin zu sein, die es für ihn gab. Er war ihr Schutzengel in schwarzer Jeans mit olivgrünen Augen.

				Sie nahm seine Hand. »Das kann ich unmöglich zulassen. Dann schlafe ich wohl doch besser zu Hause.«

				Er klemmte sich ihren Arm unter, sodass sie dicht nebeneinander den Pfad hinuntergingen und sich ihre Körper berührten. »Du weißt, dass die Dinge anders gelaufen wären, wenn du mir gleich die Wahrheit gesagt hättest, oder?«, sagte er leise.

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ja, aber dann hättest du mich bloß bemitleidet. Nein, danke, darauf verzichte ich. Lieber bin ich ein rätselhafter Riesenhase.«

				Er lachte. »Ich bemitleide dich nicht. Du hast ganz schöne Probleme, und das muss scheiße sein. Ich kann mir nicht vorstellen, was du durchmachst, aber wenn ich die Wahl habe zwischen der Befürchtung, du hättest nur mit mir geschlafen, weil du mit dem Star ins Bett wolltest, oder aber du bist abgehauen, weil du nach deiner Mum suchen musst – also da ist mir die verschwundene Mum doch um einiges lieber.«

				Sie kicherte leise und stieß ihm ihren Ellbogen in die Rippen. »Das ist nicht lustig.«

				»Vielleicht nicht. Aber ich bin jedenfalls froh, dass es sich hier um einen eindeutigen Fall von ›es liegt nicht an dir, es liegt an mir‹ handelt.«

				Sie lachte. »Hör schon auf.«

				Schweigend gingen sie weiter, ihre Schritte perfekt aufeinander abgestimmt, ihre Schatten lang und schmal auf dem weißen, klumpigen Schnee. Sie erreichten das Gatter. »Soll ich dir rüberhelfen?«, erbot er sich.

				»Soll ich dir helfen?«, fragte sie frech – und kletterte mühelos über das Tor.

				Er war beeindruckt. »Das kannst du ziemlich gut.«

				»Ich kann so einiges ziemlich gut.«

				Geschmeidig landete er neben ihr auf der anderen Seite. Sein Blick zog sie mit hoch, als hinge sie an einem unsichtbaren Band. Er trat einen Schritt näher, nahm sie wieder bei der Hand. »Ich habe dir, glaube ich, gesagt, dass ich über Weihnachten verreise, oder? Ein Bekannter von mir hat ein Anwesen auf den Bahamas.«

				Sie lachte leise und ließ kraftlos die Stirn an seine Brust sinken. »Du meinst Necker Island, stimmt’s? Richard Bransons kleines Paradies? Ich wusste es!«

				Er zuckte belustigt die Achseln.

				»Das ist nicht normal!«, schimpfte sie und hämmerte lachend mit den Fäusten auf seine Brust.

				Er schmunzelte. »Komm doch mit. Morgen, neunzehn Uhr, Terminal fünf. Was meinst du? Nur du und ich, keine Komplikationen. Lass uns einfach abhauen und noch mal neu anfangen, aber diesmal richtig, ohne diesen ganzen Wahnsinn hier.«

				Nettie blieb das Lachen im Hals stecken. Sie schaute zu ihm auf, ihr Herz zog sich unter dem schon vertrauten eisernen Griff zusammen, der es zu zerquetschen drohte. Kapierte er denn nicht? Wie könnte sie je dran denken, ihren Vater an Weihnachten im Stich zu lassen? Wie könnte sie ihn je verlassen? Er hatte doch nur noch sie. Für Nettie gab es keinen Neuanfang, kein Entkommen, keinen Tapetenwechsel. Das hier war ihr Leben.

				Er las die Antwort von ihrem Gesicht ab und blickte zu Boden. »Ja, das dachte ich mir schon«, murmelte er enttäuscht. Er nahm ihre Hand und küsste sie, dann gingen sie weiter, ihr Arm unter seinem. Nettie spürte seine Körperwärme, schmiegte sich an ihn und erlaubte sich kurz, den Kopf an seine Schulter zu legen. Sie schloss die Augen, als er ihr einen Kuss aufs Haar gab.

				Sie gingen am Buchladen vorbei, am Gemüseladen, dem Café, dem Spielwarengeschäft, bogen ab und passierten die Bücherei, und wenig später hatten sie den Platz erreicht, an dem sie wohnte.

				Beide blieben vorsichtig am äußersten Rand stehen und spähten hinein, auf der Suche nach Reportern.

				»Oh.« Was hatte sie erwartet? Dass sie an der Rutsche anstanden, um sich die Zeit zu vertreiben? Kleine Iglu-Zelte aufgeschlagen hatten, eine Art Asyllager für Reporter, wo sie warten konnten, bis sie am nächsten Morgen das Haus verließ?

				»Keine Bange, morgen früh um fünf sind sie wieder da«, bemerkte Jamie trocken. Er zog sie weiter. »Ich kenne deren Gewohnheiten genauso gut wie sie meine.«

				Sie schritten um den Platz herum auf das gelbe Haus zu, das an der entfernten Schmalseite lag. Nettie strich mit der rechten Hand am schmiedeeisernen Zaun entlang. Sie bedauerte, dass sie schon da waren. Sie ging gern mit diesem Mann spazieren. Es war schön, nicht allein unterwegs zu sein.

				Auf dem Gehsteig vor dem Vorgarten blieben sie stehen. Im Haus brannte kein Licht mehr, und die Fensterläden im Erdgeschoss waren geschlossen. Jamie schaute sie an, fand mit der linken ihre rechte Hand. »So, da wären wir.«

				»Danke fürs Heimbringen.« Sie sah, wie er ihr Gesicht mit den Augen abtastete.

				»Was machen wir mit morgen? Ich könnte dich abholen, den Spießrutenlauf nehme ich in Kauf. Ich könnte das Ablenkungsmanöver für dich spielen.« Er zwinkerte ihr zu.

				Sie wusste, wie sehr er Paparazzi hasste, und war einen Moment lang nicht sicher, ob sie über sein Angebot entsetzt oder belustigt sein sollte. »Ich glaube, das nennt man ›Öl ins Feuer gießen‹«, widersprach sie milde. Dann biss sie sich auf die Lippe. »Nein, ihr macht das morgen lieber ohne mich.«

				Er setzte eine enttäuschte Miene auf. »Wieso denn? Ist schließlich der letzte Tag, da musst du doch dabei sein.«

				»Ich kann meinen Dad jetzt nicht allein lassen.« Er wollte widersprechen, aber sie kam ihm zuvor. »Er hat sich das alles nicht ausgesucht, weder das mit meiner Mum, noch diese Sache mit mir.«

				Jamie klappte den Mund zu. Was gab es dagegen schon zu sagen?

				»Jules kann es machen. Ich wette, sie war gut heute?«

				Er nickte. »Ja, sie hat’s auf den Punkt hingekriegt.« Er schwenkte ihren Arm hin und her, sein Blick fiel auf ihre verschränkten Hände, dann schaute er auf und sagte: »Aber es wäre mir lieber, wenn du’s wärst.«

				»Mir wär’s auch lieber, wenn du’s wärst«, flüsterte sie und meinte damit mehr als die Kampagne. »Aber es steht zu viel zwischen uns.«

				»Nein, tut es nicht. Nicht, wenn du’s wirklich willst.«

				»Aber es geht nicht darum, was ich will. Wenn es darum ginge, dann würde ich nicht zu Hause festhängen und warten, dass meine Mutter – oder das, was von ihr noch übrig ist – wieder zu uns zurückkommt.« Ihre Stimme brach, sie machte schnell ihre Hand los und drückte den Handrücken auf den Mund, um die Tränen zurückzuhalten. »Und selbst wenn’s bei mir weniger verrückt wäre – dein Leben ist noch viel verrückter, Jamie. Du kannst nicht so tun, als ob du so wärst wie jeder andere. Das bist du nicht. Du fliegst einmal pro Woche um die Welt. Du hast wahrscheinlich jede Menge Stalker! Das würde nie funktionieren, mein gestörtes Leben und dein gestörtes Leben.«

				»Aber du solltest inzwischen wissen, dass dieser ganze Wirbel nichts mit mir zu tun hat. Das bin ich nicht. Das ist bloß ein Hype, eine Projektion, nichts Persönliches, das kann jedem passieren. Du hast es ja selbst erlebt.«

				Es stimmte: Je größer die Sache wurde, je mehr Geld zusammenkam, desto weniger hatte sie das Gefühl, dass das Ganze irgendwas mit ihr zu tun hatte. Sie hatte genug mitbekommen, um zu wissen, dass Ruhm nichts mit der Person an sich zu tun hatte, dass er größer war als die Menschen, die es traf.

				Sie legte die Hände auf seine Brust und fühlte, wie schnell sein Herz schlug. »In meiner Welt verlassen die Menschen das Haus und kehren nie wieder zurück. In deinem Geschäft ist so was Alltag. Das könnte ich nicht ertragen.«

				Sie schaute zu ihm auf, merkte gar nicht, dass ihr eine Träne über die Wange lief, sah, wie ihre Worte bei ihm einsanken, wie er erkannte, dass es dagegen kein Angehen gab.

				»Könnten wir … könnten wir dir nicht einfach eine neue Mum besorgen?«

				Es war ein fürchterlicher Witz, und sie stieß ein geschocktes Lachen aus, doch schon im nächsten Moment beugte er sich zu ihr runter und küsste sie, nahm ihren Kopf in beide Hände, seine warmen Lippen auf ihren. Sie schloss die Augen und nahm den Kuss mit jeder Faser in sich auf. Denn dieser Kuss war das Ende, das war in diesem Moment beiden klar – der Schlusspunkt unter eine Liebesaffäre, die ungeheures Potenzial gehabt hätte, aber endete, bevor sie richtig angefangen hatte. Ein Magnetsturm, der die Luft um sie herum auflud, eine Liebe, die alles möglich erscheinen ließ mit einer lebensumwälzenden, weltverändernden Kraft. Vorbei.

				Die Kluft zwischen dem, was sie sich wünschten, und dem, wie es nun einmal war, war zu breit, als dass sie sich hätte überbrücken lassen. Stumm machte sie sich von ihm los, wandte sich ab und verschwand, ohne sich noch einmal umzusehen, im gelben Haus.

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel

				Nettie schlug blinzelnd die Augen auf und starrte hinauf zu dem Senkungsriss an der Decke. Heute war Weihnachten. Der Abend vor dem Fest. Sie mochte den Tag vor der Bescherung lieber als den eigentlichen Feiertag, das war schon immer so gewesen. Sie liebte die Vorfreude, die Vorbereitungen, die heimliche Suche nach Geschenken – die sie nie finden wollte, selbst als Kind nicht, wenn sie unters Bett der Eltern schaute oder verstohlen Schubladen aufzog. Das hätte die Vorfreude zerstört, als würde man mit einer Nadel in einen Luftballon stechen. Nein, sie mochte vor allem die Suche, die Gewissheit, dass sie da waren, irgendwo im Haus, und später auf wundersame Weise unter dem Weihnachtsbaum liegen würden.

				Nettie dachte zurück an die gestrige Nacht, an den Luftballon, den sie absichtlich zerstochen hatte. Sie machte die Augen wieder zu. So aufgeregt, so lebendig wie gestern hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt. Vielleicht noch nie. Das Elternhaus war mit den Jahren größer, nicht kleiner geworden. Da waren die vier anderen Schlafzimmer – Gästezimmer –, die immer leer standen, auf deren Nachtkästchen die Wasserkaraffen Staub ansetzten und die Zeitschriften, die man für Gäste bereitgelegt hatte, vergilbten und sich an den Ecken aufrollten.

				So würde es immer sein, dieses große Haus mit nur ihnen beiden darin. Drei – auf zwei zusammengeschrumpft. Überall Erinnerungen und Geschichte, aber keine Zukunftsperspektive.

				Sie lag im Bett, starrte zur Decke und lauschte nach draußen, wo sich die Reporter erneut versammelt hatten. Hatten die sich ihr Weihnachtsfest nicht auch anders vorgestellt? Gelegentlich erklang das Geräusch eines Blitzlichts im bleichen Licht des Morgens. Ein Chor von »Dankeschöns« erklang – offenbar hatte jemand eine Runde Kaffee spendiert.

				Sie stand auf und trat ans Fenster, spähte vorsichtig durch den Vorhang.

				Es waren fast zwanzig, schätzte sie und fühlte sich seltsam geschmeichelt, dass sich so viele für sie interessierten. Sie ließ den Vorhang zurückfallen und trat vom Fenster weg. Wo waren sie vor vier Jahren gewesen, als man sie gebraucht hätte? Nicht die Spur von Interesse damals, als sie die Küche betreten und den Zettel mit der letzten Nachricht ihrer Mutter auf dem Küchentisch vorgefunden hatte. Wie konnte es sein, dass das Verschwinden derselben Frau nun auf einmal, vier Jahre später, landesweit Schlagzeilen machte? Bloß weil sie, Nettie, in einem Hasenkostüm rumgehüpft war und ein paar komische Nummern abgezogen hatte?

				Sie lehnte sich an die Wand und schaute sich in dem Zimmer um, das seit sechsundzwanzig Jahren das ihre war und das sie noch immer bewohnte. Es musste dringend gestrichen und neu hergerichtet werden – selbst wenn sie nicht auszog und ihren Vater verließ. Ihr Blick fiel auf die Ränder an der Wand, wo ihr altes Puppenhaus gestanden hatte und wo nun die Kommode war. Der bleiche Fleck auf dem Teppich, wo ein Läufer gelegen hatte, den sie als Teenager in Camden Lock gekauft hatte, um einen Nagellackfleck zu verstecken. Tesafilmspuren an den Wänden, wo ihre Justin-Timberlake-Poster gehangen hatten. Fast empfand sie es wie eine Verspottung der jungen Frau, die sie jetzt war und die immer noch hier festsaß. Sie dachte an das heruntergekommene Apartment in der Princess Road, das angeblich so viel Potenzial hatte. Für dreieinhalbtausend Pfund hätte sie es haben und sich dort ein neues Leben aufbauen können. Oder sie hätte mit Jamie auf die Bahamas fliegen und eine ganz neue Welt entdecken können.

				Das Knarren der fünften Treppenstufe verriet, dass ihr Vater bereits wach war. Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er aus rotem Samt war und rosa Herzchen und Kätzchen darauf hatte – ein Geschenk von ihrem Vater zum Geburtstag letztes Jahr. Sie machte sich auf den Weg nach unten. Nettie erschrak, als sie sah, wie düster es hier unten war. Oben in ihrem Zimmer schien Tageslicht durch die dünnen Vorhänge, aber im Wohnzimmer waren die dicken Fensterläden geschlossen, und nur an einer Stelle fiel Licht durch einen kleinen Spalt auf die gegenüberliegende Wand und zerteilte »Kind mit Taube« von Picasso in zwei Hälften.

				Sie schaute durch den offenen Türbogen zwischen Wohnzimmer und Küche. Ihr Vater stand am Spülbecken, der Wasserhahn war aufgedreht, aber er sah zum Himmel. Auf der Anrichte stand ein mit Frischhaltefolie abgedeckter Teller. Die Folie war beschlagen, und man konnte nicht erkennen, was sich darunter verbarg. Sein Abendessen von gestern, vermutete sie. Hatte sie zum falschen Zeitpunkt angerufen? Aber was war der richtige? Für eine solche Nachricht gab es keinen. Und das Schlimmste musste sie ihm erst noch sagen.

				Er gab sich einen Ruck, als würde er aus einer Lähmung erwachen, und drehte den Wasserhahn ab. Langsam wandte er sich um – und fuhr vor Schreck zusammen, als er sie erblickte.

				Nettie lächelte zerknirscht. »Entschuldige.«

				Ihr Vater presste die Hand aufs Herz. »Ich wusste nicht, dass du hier bist. Wie bist du ins Haus gekommen?« Er runzelte die Stirn.

				»Es war schon spät. Die Meute war weg.« Sie verdrehte die Augen. »Warmduscher.«

				Er lächelte. Ihre Anwesenheit schien ihm neue Kraft zu geben, und er tat, was er immer tat: weitermachen. »Frühstück?«

				»Lass nur, ich mach das schon, Paps.«

				»Unsinn. Ich war sowieso dabei, ein ganz besonderes Weihnachtsfrühstück zusammenzustellen. Wie wär’s mit Gänseeiern, Salami und Egerlingen?«

				»Äh … gut«, sagte sie etwas zweifelnd.

				»Prima. Denn das ist alles, was noch da ist.«

				Sie sah, wie er den Kühlschrank öffnete, sich die Arme voll Lebensmittel lud und damit zur Anrichte wankte.

				»Wie lief es gestern mit den Reportern?«

				»Ganz gut, ganz gut.« Er warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Ich habe ihnen später am Abend Tee rausgebracht.«

				»Och, Paps, wieso das denn? Das hättest du nicht tun sollen!«

				»Die standen seit Stunden draußen. In dieser Eiseskälte.«

				»Umso besser!«, rief sie aufgebracht. »Dann hauen sie ja vielleicht bald ab.«

				Er schnalzte missbilligend. »Es wäre falsch gewesen, ihnen nichts Heißes zu trinken anzubieten. Außerdem wollte ich nicht, dass die Nachbarn denken, wir verstecken uns hier drin. Sie sollen sehen, dass wir keine Angst vor diesen Journalisten haben. Wir haben nichts zu verbergen. Wir wollen bloß nicht mit denen reden. Das ist ein Unterschied. Außerdem: Freundlichkeit kann nicht schaden. Du weißt ja, was deine Mum immer sagt: Eine schöne Tasse Tee hilft immer. Und sie waren mir ehrlich dankbar.«

				Sie fuhr sich seufzend mit einer Hand durchs Haar. »Ich kann’s noch immer nicht fassen. Falls es dich beruhigt, ich glaube nicht, dass wir noch lange mit ihnen rechnen müssen. Morgen sind sie weg. Ich meine, wer will schon sein Weihnachtsfest damit verschwenden, einem Mädchen nachzujagen, das in einem komischen Kostüm Spenden sammelt?«

				Ihr Vater breitete die Arme aus. »Komm her.«

				»Wieso?«

				»Tu, was man dir sagt.«

				Sie ging zu ihm, und er drückte sie an sich. Sein Bart kitzelte an ihrer Wange. »Ich bin so stolz auf mein Mädel. So viel Geld, unglaublich!« Er schaute sie stirnrunzelnd an. »Ich habe ein paar von diesen Filmen gesehen. Das war ganz schön riskant, was du da gemacht hast, Knöpfchen.«

				»Ich weiß, du meinst den Ice Crush.«

				»Du hättest dir den Hals brechen können. Oder ein Bein.«

				»Ich weiß. Aber es war so schnell vorbei, ich wusste gar nicht, wie mir geschah.« Das war eine Lüge. »Absichtlich hab ich das nicht gemacht, das kannst du mir glauben.«

				Er seufzte. »Also ehrlich – diese flatternden Hasenohren …« Leise lachend trat er an die Anrichte und begann die Eier am Rand einer Schüssel aufzuschlagen. »Deine Mutter wird so stolz auf dich sein, wenn sie das hört.« Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, während er die Eier mit einer Gabel verquirlte. Beide schwiegen.

				Sein hartnäckiger Optimismus lähmte Nettie. Selbst jetzt, in dieser Situation – Belagerung durch Reporter, Artikel in allen Zeitungen – klammerte er sich an die Hoffnung, dass irgendwie alles gut ausgehen würde. Wie ihm beibringen, was sie getan hatte? Wie die richtigen Worte finden?

				»Weißt du, ich habe nachgedacht – vielleicht bemerkt sie ihn ja, diesen Wirbel meine ich. Ich weiß, du findest, dass das Privatsache ist und niemanden außer uns etwas angeht, aber was wäre, wenn wir das zu unserem Vorteil nutzen könnten? Was meinst du, Knöpfchen? Vielleicht ist das Ganze am Ende ein Segen und kein Fluch?«

				»Paps …«

				»Wir könnten uns die öffentliche Aufmerksamkeit zunutze machen, vielleicht ein Interview geben? Und ihr auf diese Weise zeigen, wie sehr wir sie vermissen und dass es okay ist … einfach heimzukommen.« Seine Augen leuchteten.

				»Aber …«

				»Sie ist doch sowieso fast so weit, oder? Sie versucht es ja bereits. Das könnte der Schubs sein, den sie noch braucht, um zu uns zurückzukommen! Und es ist Weihnachten! Wenn das kein Grund ist!«

				»Paps!«

				Überrascht hielt er mit dem Verquirlen inne und schaute sie an.

				Nettie schluckte. »Paps, ich muss dir etwas sagen.«

				Er tat, worum sie ihn bat, und setzte sich mit ihr an den Tisch. Sie fand es besser, wenn er das, was sie zu beichten hatte, im Sitzen hörte.

				»Gestern, bevor das alles hier losging …« Sie wies mit einer vagen Bewegung nach draußen. Hob die Augen und schaute ihn direkt an. »Da habe ich Mum gesehen.«

				»Du …?« Seine Stimme brach wie eine Walnuss in einem Nussknacker, er schlug die Hand vor den Mund. Als sie die aufkeimende Freude in seinen Augen bemerkte, wich die Luft aus ihrer Lunge, die Worte plumpsten ihr schwer wie Backsteine in den Magen. Seine Augen funkelten wie die Perlaugen eines Teddybären. Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, ehe er wieder sprechen konnte. »Wo?«, krächzte er. »Was hat sie gesagt?«

				»Ich weiß nicht … ich bin weggerannt.« Ihre Worte schienen an ihm abzuprallen wie Gummigeschosse, er schien nicht zu verstehen. »Ich hab Panik gekriegt«, versuchte sie mit zunehmender Verzweiflung zu erklären. Seine Fassungslosigkeit schien nur noch größer zu werden. »Sie sah so anders aus, Paps. Nicht wie Mum.«

				Er musterte sie, suchte nach Anzeichen dafür, dass das ein Scherz war, ein grausamer Scherz. Ein Albtraum. Mit einem Mal begann er, in kurzen Atemstößen nach Luft zu ringen, er lief rot an. Abrupt stieß er seinen Stuhl zurück und taumelte zur Spüle, kehrte ihr den Rücken zu.

				»Paps?«, fragte sie kläglich. »Bitte sag doch was.«

				Langsam drehte er sich zu ihr um. »Du bist vor ihr weggerannt? Vor deiner eigenen Mutter?« Er wollte es einfach nicht glauben.

				»Es tut mir so leid.«

				»Es tut dir leid? Sie irrt seit vier Jahren einsam und allein durch die Gegend, und du rennst weg, als du sie endlich findest?« Er raufte sich die Haare, blickte mit wilden Augen um sich.

				»Dad, sie hat sich verändert«, stieß Nettie bebend hervor. Sie hatte auf mehr Verständnis gehofft, doch offenbar zog er hier die Grenze. Panik durchzuckte sie wie die Kugel in einem Flipperautomaten.

				Er blinzelte verblüfft. »Klar hat sie das! Wir doch auch! Glaubst du, uns hat es weniger mitgenommen, bloß weil wir ein Dach überm Kopf, drei Mahlzeiten am Tag und ein Bett zum Schlafen haben?« Seine Stimme dröhnte wie Donner, der ihre Welt zum Einsturz brachte.

				»Ich hab’s doch nicht absichtlich getan!«, schluchzte Nettie. »Ich wusste ja nicht, dass ich sie sehen würde. Sie stand plötzlich da. Ich hab einen Schock gekriegt, okay? Ich … ich will einfach nur, dass alles wieder so wird wie früher.«

				»Aber wenn alles noch so wäre wie früher, welchen Grund hätte sie dann, nach Hause zu kommen?! Deshalb ist sie ja gegangen!«

				Nettie starrte ihn schwer atmend an. Es stimmte. Auch wenn es wehtat, es stimmte. »Aber wir waren doch glücklich!«, brach es aus ihr hervor. »Ich war glücklich! Ich weiß nicht, warum sie uns verlassen hat!« Sie schrie so laut, dass ihr Vater zurücktaumelte und sich an der Anrichte festhielt.

				Sie starrten einander an. Netties Gesicht war tränenüberströmt. Beide zitterten am ganzen Körper.

				Da ließ ihr Vater plötzlich den Kopf sinken, die Schultern hängen. Er fiel in sich zusammen, als hätte ihn plötzlich jede Kraft verlassen, er wurde vor ihren Augen zwanzig Jahre älter.

				»Paps, setz dich.« Sie eilte zu ihm hin und führte ihn zurück zum Tisch. Er stützte sich mit der Hand auf die Tischplatte und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Nettie setzte sich zu ihm.

				Seine Hand ruhte auf dem Tisch, und sie legte ihre darauf. Stumm wartete sie ab, sah, wie er mit sich kämpfte. »Verzeih, Paps, ich wollte dich nicht so anschreien. Ich bin wütend auf mich, nicht auf dich. Ich hasse mich für das, was ich getan habe.«

				»Nein.« Er hob den Kopf, schaute sie ausdruckslos an. »Es ist meine Schuld. Ich bin schuld daran, dass deine Mutter uns verlassen hat.«

				Netties Hand zuckte zurück, Anspannung breitete sich in ihrem Körper aus. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Was sagte er da? Es war seine Schuld? Sie fürchtete sich vor dem, was jetzt kam. War er fremdgegangen?

				»Als du noch nicht ganz ein Jahr alt warst, da …« Er blies die Backen auf und stieß den Atem aus. Es fiel ihm sichtlich schwer fortzufahren.

				Sie wartete.

				»Deine Mutter wurde noch mal schwanger. Ein Junge. Er … er starb bei der Geburt.«

				Nettie blinzelte. »Was?« Noch mal schwanger? Ein Junge? Bei der Geburt gestorben?

				»Es war eine Steißlage. Im Krankenhaus empfahl man uns einen Kaiserschnitt. Aber deine Mutter hatte sich noch nicht ganz von deiner Geburt erholt, Knöpfchen. Es war eine lange, schwere Geburt, sie musste am Ende in den Kreißsaal. Ich durfte nicht mit rein – das war damals noch so, und … es war eine schlimme Erfahrung für sie.« Er tätschelte Nettie die Hand. »Aber wir waren so froh, als du da warst. So froh.« Er schüttelte den Kopf. »Doch als wir feststellten, dass sie wieder schwanger war, und das nach so kurzer Zeit, schworen wir uns, die Sache diesmal selbst in die Hand zu nehmen und uns nicht mehr auf Gedeih und Verderb den Ärzten auszuliefern.« Er nickte, den Blick gedankenverloren auf die Maserung des Eichenholztisches gerichtet. »Sie wünschte sich eine natürliche Geburt, eine Hausgeburt. Wir hatten alles vorbereitet: ein Gebärbecken und eine CD mit … mit diesem Walgesang. Duftkerzen. Stinkekerzen hab ich sie genannt.« Er schnaubte. »Sie wollte es entspannt und friedlich haben.« Er schaute sie mit wässrigen, rotgeränderten Augen an. »Als die Hebamme merkte, dass etwas nicht stimmte, war’s schon zu spät. Wir schafften es nicht mehr rechtzeitig ins Krankenhaus. Das Kind kam auf der Fahrt im Krankenwagen zur Welt.« Er schüttelte den Kopf. »Nabelschnurumschlingung. Nichts mehr zu machen.«

				»Ach, Paps«, schluchzte Nettie und presste die Hand auf den Mund.

				»Deine Mutter – sie hat sich das nie verziehen. Konnte es einfach nicht verwinden. Immer wieder fing sie damit an – wäre sie doch gleich ins Krankenhaus gegangen … wäre sie früher gegangen … hätte sie doch einen Kaiserschnitt machen lassen … Man konnte nicht mehr vernünftig mit ihr reden. Sie wollte einfach nicht einsehen, dass es ein tragischer Unfall gewesen war. Wir hatten doch nur das Beste gewollt.«

				Nettie schaute ihn mit großen Augen an. All diese Jahre. Und sie hatte es nicht gewusst, hatte nie auch nur die geringste Ahnung gehabt. Ihre Eltern hatten sich nie etwas anmerken lassen. »Aber ihr habt nie was gesagt.«

				»Nein. Deine Mutter wollte das nicht, sie hat darauf bestanden. Du seist noch zu jung, meinte sie. Und als du endlich alt genug warst, wollte sie nichts sagen, weil dich das nur belastet hätte.« Er starrte ins Leere. »Stattdessen hat sie versucht, die beste Mutter für dich zu sein, die’s gibt. Aber im Rückblick … sie hat es nie verwunden, all die Jahre nicht. Wenn sie ein Buch las, in dem einer der Charaktere seinen Namen hatte, hat sie es nie wieder angerührt. Wenn sie ihn im Fernsehen hörte, ist sie aufgestanden und hat den Raum verlassen.«

				Nettie fühlte sich so starr und alt, als bestünde sie aus Eichenholz. »Wie hieß er denn?«

				»Benjamin. Benjamin George Thomas.«

				Nettie wandte den Blick ab. Ein Bruder. Sie hätte fast einen Bruder gehabt. Sie musste an all die Nachmittage denken, an denen sie draußen auf dem Platz auf der Schaukel saß und darauf wartete, dass die anderen Kinder mit dem Abendessen fertig waren und zum Toben rauskamen. All die einsamen Spiele oben in ihrem Zimmer, in denen sie so tat, als ob sie Geschwister hätte.

				»Aber ihr habt es nie wieder versucht?«

				Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Ich wollte ja, aber deiner Mutter war’s zu viel. Sie wollte es nicht mal in Betracht ziehen. Lag’s daran, dass sie sich vor einer weiteren Geburt fürchtete oder Angst hatte, noch mal ein Baby zu lieben und dann zu verlieren – ich weiß es nicht. Aber sie konnte und wollte nicht mehr. Stattdessen hat sie ihre ganze Liebe auf dich konzentriert.«

				Nettie schwieg. Sie konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie anders ihre Kindheit, ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie Geschwister gehabt hätte. »Aber deshalb ist sie doch nicht gegangen, oder? Ich meine, natürlich war das schlimm, aber warum sollte sie zwanzig Jahre später deswegen alles aufgeben und uns verlassen?«

				»Als du mit der Uni fertig warst und davon geredet hast, auszuziehen und dir eine eigene Bleibe zu suchen, da sagte sie zu mir, dass sie sich noch ein Kind wünsche.«

				Nettie fiel der Unterkiefer runter. »Was?« Sie rechnete rasch nach: Vor vier Jahren war ihre Mutter neunundvierzig gewesen.

				»Ich habe abgelehnt. Ich fand, dass es dafür zu spät war. In unserem Alter sollte man sich nicht mehr mit Babys, vollen Windeln und schlaflosen Nächten herumplagen müssen. Außerdem wäre es in ihrem Alter noch gefährlicher – für sie und für das Baby. Nach allem, was wir durchgemacht hatten – ich wollte es nicht riskieren. Für keinen von uns.«

				»Und deshalb ist sie gegangen?«

				Er zögerte. »Ein paar Monate später … aber ja, ich glaube schon. Sie bekam Depressionen. Sie verschwand an dem Tag, an dem Benjamin starb.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wenn ich geahnt hätte, wie verzweifelt sie es sich wünscht, dann hätte ich natürlich Ja gesagt … ich wusste doch nicht …«

				Er schluchzte auf, und sie ergriff seine Hand, versuchte sie zu wärmen. »Das konntest du nicht, Paps. Sie hat sich doch nie was anmerken lassen. Hat immer alles für uns gegeben.«

				So hatte sie es noch nie betrachtet. Aber es stimmte. Ihre Mutter hatte immer alle Energie in ihre Familie gesteckt, sie war ihr Ein und Alles. Und als sie, Nettie, das Alter erreicht hatte, in dem man flügge wird, musste ihre Mutter das Gefühl gehabt haben, dass diese Reise zu Ende ging.

				Sie schwieg nachdenklich. Nachdem sie vier Jahre lang nicht gewusst hatte, was geschehen war und warum, hatte sie nun sowohl den Grund als auch einen Anhaltspunkt. Das waren die letzten Puzzleteile, die das Bild vervollständigten.

				Sie massierte ihre Schläfen, versuchte sich nicht von den anstürmenden Gefühlen überwältigen zu lassen. Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn sie das schon gestern gewusst hätte? Hätte sie sich dann anders verhalten? Hätte sie die Verletzlichkeit ihrer Mutter bemerkt und wäre weniger defensiv, weniger kritisch gewesen, dafür einfühlsamer und verständnisvoller?

				Vielleicht hatte Dan ja doch recht, wenn er behauptete, sie sei wütend auf ihre Mutter. Ihr einziger Gedanke war gewesen, die Sache in Ordnung zu bringen – ihre Streifzüge durch London auf der Suche nach ihr, all die Handzettel und Poster –, sie hatte nie die Chance bekommen zu verstehen. Und wie konnte man verzeihen, ohne zu verstehen?

				»Wo warst du?«, riss die Stimme ihres Vaters sie aus ihren Gedanken.

				Sie schaute ihn an. »Was meinst du?«

				»Gestern? Wo hast du sie gesehen?«

				»Paps, das bringt nichts mehr. Sie ist längst weg. Das ist der letzte Ort, an dem sie jetzt noch wäre.«

				»Das kannst du nicht wissen.«

				»Doch.« Nettie dachte zurück an das, was passiert war, und wie kalt und grausam es im Licht der neuen Erkenntnisse erschien. Sie brach erneut in Tränen aus. »Ich hab sie gefunden und …« Ihre Unterlippe zitterte. Sie brachte es kaum heraus, konnte selbst kaum glauben, was sie getan hatte, dass das ihre Reaktion gewesen war. Wie oft hatte sie davon geträumt, ihre Mutter wiederzufinden, ihre Umarmung zu spüren. Dass sich die klaffende Wunde in ihrem Herzen wieder schloss. Nicht im Traum hätte sie sich vorstellen können, dass sie bei der ersten Begegnung weglaufen würde! »Ich hab sie einfach stehen lassen!«, schluchzte sie und drückte die Handballen auf ihre Augen. »Sie wird es nie wieder versuchen! Warum sollte sie sich das noch mal antun? Sie wird wissen, dass ich’s dir erzählt habe, dass du kommen und nach ihr suchen wirst. Sie ist längst weg, Dad. Das war’s, das ist das Ende.«

				Was hatte sie bloß getan?

				Nettie weinte sich das Herz aus dem Leib. Ihre Mutter wusste, wie man untertaucht. Sie würde verschwinden, sich irgendwo anders in der riesigen anonymen Großstadt einen Unterschlupf suchen; oder weiter weg, in York oder Warwick, Bath oder Plymouth. Sie konnte buchstäblich überall sein.

				Ihr Vater nahm nun ihre Hand. »Wir müssen es versuchen«, sagte er fest. »Es ist Weihnachten, und wir wissen, wo sie zuletzt war – vielleicht finden wir jemanden, der weiß, wo sie wohnt. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben, nicht so kurz vor dem Ziel.«

				»Dad, ich hab ihr die kalte Schulter gezeigt, ich hab sie abgewiesen, begreifst du das nicht?«

				»Nein, Knöpfchen, du begreifst nicht. Sie ist deine Mutter. Sie liebt dich über alles; sie wird es verstehen. Natürlich wird sie dir verzeihen.« Er lächelte gütig.

				Nettie starrte ihn an. Woher nahm er bloß den Glauben? Nachdem sie schon so lange weg war?

				Er schüttelte ihre Hand. »Sag mir, wo sie war.«

				Sie seufzte zittrig. »In Maida Vale, Clifton Nurseries. Aber das ist leicht zu übersehen. Du musst …«

				»Du kannst es mir zeigen.«

				»Ich doch nicht, Paps!« Sie zuckte zurück. »Ich würde alles nur schlimmer machen.«

				»Nettie, wir sind eine Familie. Daran hat sich nichts geändert, bloß weil deine Mutter jetzt eine andere Adresse hat. Komm, rauf mit dir und zieh dich an.«

				»Aber …«

				»Keine Widerrede.«

				Nettie blies die Backen auf und wischte sich mit den Handballen die Tränen ab. »Ich kann da nicht raus, da sind doch all die Reporter«, murrte sie.

				»Stimmt. Deshalb nehmen wir ja auch den Hinterausgang.« Er zwinkerte ihr zu.

				Nettie riss die Augen auf. »Über den Gartenzaun, meinst du?«

				»Klar.«

				»Du spinnst ja.«

				»Das glaube ich allmählich auch.«

				Nettie lachte. Es war zwar sinnlos, aber ihr Vater hatte recht – versuchen mussten sie es.

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel

				Sie ist heute nicht zur Arbeit erschienen.« Die Frau trug Gartenhandschuhe und hantierte mit einer eingetopften Gardenie. »Hat sich weiß Gott den richtigen Tag dafür ausgesucht. Es ist Weihnachten! Die Leute rennen uns die Bude ein.«

				Nettie schaute sich in der Gärtnerei um. Der Schnee von gestern war fast weggeschmolzen und von einer dünnen Puderschicht Neuschnee bedeckt. Doch es waren weder die geschmückten Buchsbäumchen mit ihren Lichterketten noch die Adventskränze und Weihnachtsgestecke, die sie interessierten, sondern die Leute. Mit erfahrenem Blick schaute sie sich um, achtete auf Gang, Haltung, Hände und Kleidung. Jetzt, wo sie ihre Mutter gesehen hatte, würde sie sie sofort wiedererkennen: die kurzgeschnittenen grauen Haare, der wachsame Blick, das hagere, von Entbehrungen gezeichnete Gesicht.

				»Hätten Sie vielleicht ihre Adresse?«, erkundigte sich ihr Vater mit sanfter, höflicher Stimme. Man merkte ihm nicht an, wie wichtig das Entgegenkommen dieser Fremden für sie war. »Wir müssen sie unbedingt sprechen.«

				Netties Blick richtete sich von ihrem Vater auf die Angestellte, die keine Ahnung hatte, wie viel von ihrer Antwort abhing – das Glück einer Familie.

				Die Frau musterte sie misstrauisch. Offensichtlich fragte sie sich, wer sie waren – von der Polizei? Sozialarbeiter? Schuldeneintreiber? »Das ist vertraulich. Solche Auskünfte geben wir nicht«, entgegnete sie gleichgültig. Sie wandte sich mit der Pflanze ab und wollte sich wieder ihrer Arbeit widmen.

				In Nettie keimte Zorn auf angesichts ihrer Gleichgültigkeit. Sie berührte die Frau am Arm, um sie vom Gehen abzuhalten. »Bitte«, sagte sie mit fester Stimme und blitzenden Augen. »Sie ist meine Mutter. Sie wird seit vier Jahren vermisst.«

				Die Worte erzielten die gewünschte Wirkung – so etwas ließ sich nicht so leicht von der Hand weisen. Abrupt blieb die Frau stehen, so als wäre sie in eine Wand gerannt. »Woher soll ich wissen, dass das stimmt? Sie könnten wer weiß wer sein.«

				Nettie ließ ihre Handtasche aufschnappen und holte ein Foto heraus, auf dem sie mit ihren Eltern zu sehen war. Es war auf einem Rummelplatz aufgenommen worden, als sie etwa zehn Jahre alt gewesen war. Sie, ihre Mutter und ihr Vater saßen hintereinander auf einem braunen Sack am Ende einer langen Rutsche, die sie soeben runtergerutscht waren, und strahlten in die Kamera, die Münder lachend aufgerissen. Die Frau sah sich das Foto an und dann sie beide. Es war zwar lange her, aber ihr Vater trug noch denselben Bart, seine Haare waren noch nicht ganz ergraut, und sie selbst konnte sich doch auch nicht so sehr verändert haben, dass man sie nicht mehr als das Mädchen auf dem Foto erkannte, oder? Aber vielleicht hatten sie sich ja stärker verändert, als es ihnen bewusst war …

				Sie zeigte der Frau auch das Vermisstenposter ihrer Mutter, eingeschweißt in Plastikfolie, damit es nicht beschädigt wurde und immer griffbereit war, um es im Bedarfsfall herzuzeigen, so wie jetzt.

				Die Frau überlegte, den Unterkiefer ein wenig zur Seite geschoben. Sie musterte Vater und Tochter. Etwas in ihren Augen, in ihren Gesichtern – Verzweiflung? Hoffnung? – veranlasste sie nachzugeben. Sie nickte. »Gut, dann kommen Sie wohl besser mit.« Sie wandte sich zum Gehen.

				Nettie holte tief Luft und lächelte ihrem Vater zu. Sie folgten der Frau zu einem Büro im hinteren Teil eines Gebäudes, dessen Mauer von Klematis bewachsen war. Durch einen um diese Jahreszeit kahlen Laubengang erreichten sie die Tür, in der sie verlegen stehen blieben, während die Frau zu einem Schreibtisch ging und ihre Topfpflanze abstellte, wobei Erdbröckchen auf die Papiere rieselten. Sie trat an einen Aktenschrank und zog eine Metallschublade auf. Sinnierend starrte sie zur Decke.

				»Sian …«

				»Watson«, ergänzte ihr Vater.

				»Jones«, sagte sie zur gleichen Zeit.

				Sie zuckte betreten mit den Schultern. »Das ist der Name, den sie uns genannt hat.«

				»Ja … ja, natürlich«, stammelte ihr Vater und blickte beschämt zu Boden.

				Nettie stellte sich neben ihn und legte tröstend die Wange an seine Schulter. Beide empfanden es wie einen Schlag ins Gesicht, dass ihre Mutter – seine Frau – offenbar unter einem anderen Namen lebte. Wollte sie auf diese Weise mit ihrem alten Leben abschließen? Mit ihnen? Oder diente er nur als Alias, hinter dem sie sich versteckte, da man sie sonst viel zu leicht gefunden hätte? Die Polizei hatte nach ihrem Verschwinden gleich das Bankkonto ihrer Mutter überprüfen lassen, doch es war seit jenem Tag unangetastet geblieben.

				»Ah ja, hier.« Die Frau schrieb die Anschrift auf ein Blatt Papier. Sie reichte es Netties Vater. »Diese Adresse hat sie angegeben. Ob sie stimmt, weiß ich nicht.«

				»Vielen Dank.« Ihr Vater nahm sie beinahe ehrfürchtig entgegen, schaute den Zettel aber nicht an, sondern versuchte der Frau mit seinen Augen mitzuteilen, wie viel sie für sie getan hatte.

				Die Hoffnung war noch nicht gestorben.

				Sie wandten sich zum Gehen. »Ich hoffe, Sie finden sie«, sagte sie ein wenig sanfter. »Sie bleibt meist für sich, hat nie viel gesagt, aber … na ja, sie scheint eine nette Frau zu sein.«

				Sie durchquerten die Gärtnerei, den Zettel wie ein kostbares Geschenk in der Hand.

				Erst als sie den schmalen überdachten Durchgang hinter sich hatten und wieder auf der Straße standen, lasen sie, was auf dem Zettel stand: 19a Shirland Road, W9.

				Nettie schaute ihren Vater geschockt an. »Aber das ist in derselben Straße wie das Obdachlosenheim! Ich muss direkt daran vorbeigelaufen sein, als ich am Dienstag dort war!«

				Ihr Vater nickte lächelnd. »Mag sein, aber da hast du ja nicht nach einer Adresse gesucht, sondern nach einer Frau, die obdachlos durch die Straßen irrt. Du kannst ja wohl kaum sämtliche Wohnungen in London durchsuchen.«

				Ein Taxi fuhr mit eingeschaltetem Schild an ihnen vorüber. Ihr Vater streckte sofort den Arm heraus. Der Wagen machte eine Wendung und hielt mit ausgeschaltetem Schild neben ihnen am Straßenrand an.

				»Wohin?«, fragte der Fahrer.

				»Shirland Road, Nummer 19 a«, antwortete ihr Vater und hielt die Tür für Nettie auf, damit sie einsteigen konnte.

				»Aber das ist doch gleich um die Ecke«, maulte der Taxifahrer und rechnete sich aus, dass er mit der Fuhre höchstens drei Pfund machte.

				»Stimmt genau. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				Sie waren trotz des Verkehrs in knapp zwei Minuten dort. Das Taxi hielt neben einer Reihe von finsteren, verrußten viktorianischen Reihenhäusern – vier Stockwerke hoch mit einer steilen Treppe, die zum hochgelegten Eingang führte, und einem Gatter mit Zugang zu einer Außentreppe ins Tiefparterre. Schwere Fensterstürze aus Stein überschatteten die Öffnungen wie buschige weiße Augenbrauen.

				Während ihr Vater dem Taxifahrer als Entschädigung ein viel zu hohes Trinkgeld gab, musterte Nettie die düstere Fassade der Häuser mit ihren langen, schmalen alten Schiebefenstern, die teils mit vergilbten Gardinen verhangen waren. In einigen hing das rote Kreuz des Union Jack. Die Haustüren in der ganzen Reihe hatten einen schmucklosen schwarzen Anstrich.

				Nettie rannte die Treppe von Nummer 19 hoch und warf einen Blick aufs Klingelschild.

				Ihr Vater kam nach, und sie trafen sich auf halbem Weg die Eingangsstufen hinauf.

				»Da ist nur B bis F«, erklärte sie atemlos. »A muss die Kellerwohnung sein.« Sollte es jetzt wirklich so weit sein? Nach vier Jahren, nach all dem Warten und Suchen?

				Ihr Vater ergriff ihre Hände, als er merkte, wie aufgeregt sie war. »Bist du bereit?«

				Sie schluckte. »Ja.«

				Vater und Tochter verharrten einen Moment lang reglos auf halber Treppe, weder oben noch unten, sondern irgendwo dazwischen. Dann ging er mit Nettie an der Hand die Eingangstreppe hinunter. Unten auf dem Gehsteig wandten sie sich nach rechts, öffneten das schmiedeeiserne Gatter und stiegen hinunter zur Kellerwohnung. Vor einer ebenfalls schwarz gestrichenen Eingangstür blieben sie stehen.

				Ihr Vater – Nettie fiel auf, wie blass er war – hob die Hand und klopfte an. Das Geräusch hallte sowohl draußen als auch drinnen nach, die Zeit schien sich zu verlangsamen. Nettie schaute sich um. In einer Ecke stand eine überquellende Mülltonne voll mit schwarzen Plastiksäcken; der gepflasterte Bereich vor der Tür war mit einer dünnen Eisschicht überzogen, in den Mauerrissen wucherte Unkraut. Die untere Hälfte der schmalen Schiebefenster war mit Zeitungen verhängt.

				Ihr Blick richtete sich wieder auf die schwarze Tür, ihre Augen huschten über die Wände. Immerhin ein Dach über dem Kopf, solide Wände. Dankbar berührte sie die alten Backsteine.

				Die Tür ging auf.

				Eine Frau stand vor ihnen, mit strähnigem blondem Haar und dunklem Wurzelansatz. Sie war dünn und sehnig, als wäre sie früher Tänzerin oder etwas Ähnliches gewesen. Ihre Haut wirkte fahl und ungesund, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.

				»Ja?«, fragte sie misstrauisch und abweisend.

				»Ist Sian da?«

				Die Frau schaute zwischen ihnen hin und her, musterte ihre gepflegte Kleidung, das gewaschene Haar, ordentliche Schuhwerk, die gut genährten Gesichter. »Wer will das wissen?«

				»Ihr Mann und ihre Tochter«, sagte Netties Vater schlicht.

				Die Frau umklammerte den Türstock, ihre Fingerspitzen traten weiß hervor.

				»Hier wohnt niemand, der so heißt.«

				Netties Vater widersprach nicht. Er griff in seine Manteltasche und holte ein Foto hervor – ein Hochzeitsfoto. Netties Mutter hatte beide Hände auf seine Brust gelegt und schaute strahlend zu ihm auf. Auf beiden Gesichtern lag ein Ausdruck tiefer Liebe und Zuneigung. Es bestand kein Zweifel, dass ihre Eltern einander aufrichtig zugetan waren – die große Liebe.

				Ihr Vater hielt sich nicht mit Semantik auf. »Wohnt dann vielleicht diese Dame hier?«

				Die Frau starrte das Foto mit zusammengepressten Lippen an, ihre Nasenflügel blähten sich unmerklich. »Nie gesehen«, stieß sie hervor, ohne ihnen dabei in die Augen zu sehen. Eine Lüge. In diesem Moment ertönte drinnen ein lautes Scheppern. »Charlie!«, rief sie. »Was machst du denn?« Sie wandte sich ab und rannte ins Haus zurück, wobei sie der Tür einen Stoß gab, damit sie ins Schloss fiel.

				Doch Netties Vater hatte bereits die Fußspitze über die Schwelle geschoben, und die Tür prallte ab.

				Ohne ein Wort zu sagen und ohne Nettie anzusehen, betrat er die Wohnung. Nettie folgte ihm mit klopfendem Herzen. Sie war noch nie zusammen mit ihrem Vater auf die Suche gegangen. Anfangs, kurz nach dem Verschwinden ihrer Mutter, war vor allem Eile geboten, und sie hatten eine so große Fläche wie möglich absuchen wollen, also hatten sie sich getrennt, nachdem sie die wahrscheinlichsten Zonen auf dem Stadtplan gekennzeichnet und unter sich aufgeteilt hatten. Und später, als mehr ein Herumstreifen und Gucken daraus wurde als eine gezielte Suche, war lieber jeder für sich losgezogen, in Gedanken versunken, Trost findend in der Monotonie der Bewegung, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber das hier war keine Suche, kein Sich-Umschauen – es war eine Jagd. Und Nettie war sowohl stolz als auch ein wenig eingeschüchtert von der stillen, höflichen Entschlossenheit ihres Vaters.

				Sie standen in einer Einzimmerwohnung. Ein abgetretener, fleckiger Teppichboden bedeckte den großzügig geschnittenen Raum. Als Vorhang diente ein Bettlaken, das vor dem Fenster aufgehängt worden und nun zurückgeschoben war. In einer Ecke lagen drei Matratzen, dazwischen ein Kinderbettchen, in der anderen befand sich eine Küchenzeile. Dort ging der Teppichboden in Laminat über.

				Die Frau stand in der Küche und hatte ihnen den Rücken zugewandt. Sie bückte sich und sammelte die Bruchstücke eines Plastiktellers zusammen, den wahrscheinlich der kleine Junge, der spitzbübisch grinsend in einem blauen Hochstühlchen saß, von seinem Tablett gefegt hatte. Er schaute zu ihnen her, den Löffel wie ein Schwert hochgereckt.

				Netties Blick huschte im Raum umher. Wo war der Platz ihrer Mutter? Sie war nicht hier, so viel war klar. Hatte sie überhaupt hier gewohnt? Vielleicht sagte die Frau ja die Wahrheit. War dies nur eine willkürliche Adresse, die ihre Mutter ihrem Arbeitgeber in der Gärtnerei genannt hatte?

				Die Wände waren kahl bis auf ein Poster von Banksy, auf dem ein kleines Mädchen zu sehen war, das einen herzförmigen Luftballon steigen ließ. Am Fußende einer Matratze stand eine Schachtel mit sauber zusammengefalteter Kleidung, daneben noch eine Schachtel mit etwas Spielzeug – ein bunter Oktopus mit beweglichen Tentakeln, ein hölzerner Spielzeugbus, ein Stoffball und eine Plastikpuppe, deren eines Auge nicht mehr aufging.

				Die Frau erhob sich. »He, was soll das!«, rief sie, als sie sich umdrehte und Nettie und ihren Vater im Türstock stehen sah. »Verschwinden Sie!« Sie bemerkte den abschätzigen Blick, mit dem sie sich in ihrer schäbigen kleinen Bleibe umsahen.

				»Wir wollen bloß Sian finden. Wir wissen, dass sie hier wohnt. Wir haben ihre Adresse von der Gärtnerei bekommen.«

				»Woher? Was bilden Sie sich eigentlich ein? Sie können doch nicht einfach in die Wohnung von fremden Leuten eindringen! Raus hier, oder ich rufe die Polizei.« Feindseligkeit ging von ihr aus wie Hitzewellen von heißem Asphalt. In der Hand hielt sie die scharfen Splitter des Tellers.

				Aber Netties Vater wich keinen Zentimeter. »Ich weiß, dass Sie sie erkannt haben, ich habe Sie genau beobachtet, als Sie das Foto angesehen haben.« Er sagte es ganz ruhig und ohne jede Aggression. Nettie verhielt sich still, obwohl ihr das Herz flatterte wie ein Spatz in einem Käfig. Nur ihre Augen bewegten sich, nahmen ihre Umgebung in sich auf, den Schimmelfleck oben in einer Ecke, die Risse im Putz …

				»Sie spinnen ja! Verschwinden Sie!«

				»Wir möchten sie nur kurz sehen und schauen, ob es ihr gut geht.«

				»Ich hab’s doch schon gesagt – ich hab diese Frau nie gesehen.«

				»Sie wird vermisst, wissen Sie.« Ihr Vater holte sein eigenes laminiertes Exemplar des Posters hervor. Er blieb ganz ruhig, ging überhaupt nicht auf ihr Geschrei ein, ließ sich nicht provozieren. »Vier Jahre seit letztem Monat. Wir lieben und vermissen sie.«

				Die Frau schnaubte. Ihr Blick huschte blitzschnell zu Nettie und sofort wieder weg, voller Verachtung.

				Nettie begriff sofort. Jetzt wusste sie, dass ihre Mutter hier gewesen war.

				»Ist doch nicht mein Problem«, brummelte die Frau und schaute auf ihre Füße.

				Die Hand auf den Mund gepresst, wandte Nettie sich ab. Würde es denn nie enden, all das?

				Ihr Blick fiel fast sofort auf die kleine Postkarte, die hinter dem zurückgeschobenen Laken hervorschaute. Sie war nicht leicht zu erkennen, aber Nettie fielen die Farben ins Auge, das kräftige Blau und Grün, das dunkle Orangerot, das sich von den ansonsten kahlen Wänden abzeichnete. Außerdem hätte sie sie überall erkannt. Wie an unsichtbaren Fäden gezogen ging sie hin und nahm die Karte von der Wand. Sie löste sich mühelos, der Tesafilm hielt nicht gut an dem feuchten Putz.

				»Vielleicht ja doch. Vielleicht werden Sie ja auch vermisst. Vielleicht suchen auch nach Ihnen Leute …«

				Die Stimme ihres Vaters erreichte Netties Ohren wie aus weiter Ferne. Sie vernahm ein Rauschen, und ihre Brust wurde eng, als hätte sich ein Eisenband darum geschlossen. Wortlos ging sie zu ihm zurück und drückte ihm die viereckige Pappe in die Hand.

				Die Stille war laut wie ein Gewehrschuss. Er blickte auf die Karte hinunter: »Kind mit Taube« von Picasso. Das war der Beweis, dass ihre Mutter hier gewesen war. Und dass sie wieder fort war. Es hatte keinen Zweck, sich länger an diesem Ort aufzuhalten. Hierher würde sie nicht mehr zurückkehren.

				Es dauerte einen Augenblick, bevor sich wieder jemand regte. Keiner sagte etwas. Die Frau schien zu spüren, dass hier etwas Bedeutungsvolles vorging.

				Die Hoffnung war verflogen, und Nettie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Sie brachte es nicht über sich, die Frau noch einmal anzusehen, sich ihrem wissenden, verächtlichen Blick auszusetzen. Sie wollte einfach nur weg.

				Aber ihr Vater ging auf die Frau zu. Sie schrak vor ihm zurück, stellte sich aber gleichzeitig schützend vor ihren kleinen Sohn. Abwehrend hob sie eine scharfe Scherbe; ihre Hände zitterten.

				Er hielt ihr die Postkarte hin. »Sie hat dieses Bild immer sehr gemocht. Wir haben es uns zusammen in der Tate angesehen, bevor es das Land wieder verließ. Das war eins der letzten Dinge, die wir taten, bevor sie verschwand.«

				Die Frau war kreidebleich, ihre Augen waren dunkel vor Angst.

				»Nehmen Sie’s«, bat ihr Vater.

				Die Frau regte sich nicht.

				Er streckte seine Hand noch weiter vor, hielt ihr die Postkarte so dicht hin, dass sie nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Die Frau zuckte zusammen, als hielte sie das für eine Finte, als könnte er ihr einen Schlag versetzen, solange ihre Aufmerksamkeit für einen Moment damit abgelenkt war, die Karte zu nehmen. Ob sie sich deshalb hier versteckte?, fragte sich Nettie. Weil ein Mann hinter ihr her war, ein böser Mann? Mit einer raschen Bewegung schnappte die Frau nach der Karte.

				Ihr Vater trat zurück. »Bitte sagen Sie ihr, dass wir hier waren, wenn sie wiederkommt. Und dass wir sie lieben.«

				Er wandte sich ab und nahm Nettie beim Ellbogen.

				»Die kommt nicht mehr!«

				Nettie und ihr Vater standen bereits an der Tür. Sie wandten sich um. Die Frau stand mitten im Zimmer und wies zitternd vor Wut mit dem Finger auf Nettie.

				»Sie ist wegen ihr abgehauen! Wegen dem, was sie getan hat.«

				Was sie getan hatte. Die Worte bohrten sich wie ein scharfes Messer in Netties Herz. Sie schloss die Augen.

				Die Frau warf die Arme hoch, wies auf ihre schäbige Umgebung. »Wir hatten’s gut hier, und dann taucht sie auf und ruiniert alles. Hat ihr das Herz gebrochen.«

				»Ich …« Nettie konnte nicht weiterreden. Was sie getan hatte, war unverzeihlich, unentschuldbar. Wie hätte sie dieser Frau auch erklären sollen, dass sie sich vor dem Anblick ihrer Mutter erschreckt hatte? Dass das nicht mehr die Mutter gewesen war, die sie kannte?

				»Ja, sie hat gesagt, es wär nur noch eine Frage der Zeit, bis du hier auftauchst.« Das Gesicht der Frau verzerrte sich hasserfüllt. Nettie wusste instinktiv, warum sie so wütend war: weil sie, Nettie, mit ihrer Reaktion nicht nur ihre Mutter abgewiesen hatte, sondern alles, wofür sie stand – Leute wie sie. »Jetzt werdet ihr sie jedenfalls nicht mehr finden. Hat gesagt, sie kann nicht hier rumsitzen und warten, bis ihr an die Tür klopft … Die ist weg, die seht ihr nie wieder.«

				Mit ihrem grausamen Lachen stieß sie das Messer noch tiefer in Netties Herz. Nettie schaute zu ihrem Vater auf. »Lass uns gehen, Paps.«

				Ihr Vater sah die Frau noch einmal an. Er war seit ihrem Eindringen geschrumpft, als habe ihm jemand die Wirbelsäule verkürzt, den Brustkorb zusammengedrückt. »Wenn sie doch noch mal auftauchen sollte, sagen Sie ihr bitte, dass wir sie lieben«, wiederholte er mit einer stillen Hartnäckigkeit, die die hässliche Endgültigkeit ihrer Aussage von sich wies. »Und dass es uns leidtut.«

				»Ich hab doch ge…«

				»Uns beiden.«

				Die Frau verstummte, dann schaute sie ihn an und nickte knapp. Er nahm Nettie bei der Hand und führte sie nach draußen, hinaus aus dem düsteren Keller und hinauf ins Licht.

			

		

	
		
			
				

				29. Kapitel

				Sie waren fast schon wieder zu Hause, als ihnen einfiel, was dort auf sie wartete: eine Meute von Reportern. Sie hatten auf dem Heimweg kein Wort gewechselt, hatten ihre Umgebung kaum wahrgenommen, hatten stumm in einem Café gesessen, ohne ihren Lunch anzurühren – und einsehen müssen, dass in diesem Fall selbst eine schöne Tasse Tee nicht half.

				Geschockt hatten sie im Bus gesessen. Nettie hatte ihren Vater mehrmals verstohlen von der Seite gemustert, voller Angst vor dem, was sie dort entdecken könnte. Er hatte allen Grund, ihr Vorwürfe zu machen, aber das Einzige, was sie in seiner Miene las, waren Kummer, Erschöpfung und Leere – all das, was er in den letzten Jahren so gut vor ihr versteckt hatte. Jetzt bekam sie, was sie sich immer gewünscht hatte, jetzt wusste sie, dass es ihm genauso ging wie ihr, dass er nicht weniger unter der Situation litt als sie. Aber diese Erkenntnis war kein Trost, im Gegenteil: Zu wissen, wie verzweifelt er war, machte es nicht besser für sie, sondern nur schlimmer. Geteiltes Leid war wohl doch nicht halbes Leid.

				Sie blieben an der Ecke vor der Einmündung in den Platz stehen, unschlüssig verharrend, kamen sich vor wie Flüchtlinge, vertrieben von ihrem eigenen Grund und Boden, verbannt aus ihrem Zuhause, das sich in einer Art Belagerungszustand befand. Und jetzt auch noch dieser Spießrutenlauf durch die Reportermeute, wo sie nach den Ereignissen des Tages ohnehin am Ende ihrer Kräfte waren. Die Dämmerung war hereingebrochen, ein dunkelroter Streif zog sich über den indigoblauen Winterhimmel, und in den umliegenden Häusern gingen eins nach dem anderen die Lichter an.

				»Was willst du tun?«, fragte sie.

				Ihr Vater seufzte. Die Energie und Hoffnung, mit der er heute früh aufgebrochen war, war verpufft. »Ich bin achtundfünfzig. In meinem Alter macht man sich bloß lächerlich, wenn man über Zäune kraxelt – und der hintere Oberschenkelmuskel dankt’s einem auch nicht, wie ich heute Morgen zu meinem Leidwesen feststellen musste.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Geh du über den Gartenzaun, ich kümmere mich um die und lass dich dann durch die Küche rein. So schlimm wird’s schon nicht, die sollten mir dankbar sein wegen des Tees gestern.«

				Nettie schüttelte den Kopf und nahm seine Hand. »Nein, wir gehen zusammen. Früher oder später muss ich mich ihnen ja stellen. Ich kann mich nicht ewig verstecken.«

				»Bist du dir sicher?«

				Sie nickte. »Ist ja nicht so, als wüssten wir nicht, was uns erwartet; sie werden uns mit Fragen über Mutter bestürmen, und wir sagen einfach: ›Kein Kommentar.‹ Wer weiß? Vielleicht kapieren sie ja, dass bei mir nichts zu holen ist, und lassen uns in Ruhe.«

				»Du hast ganz recht, Knöpfchen. Dem Mutigen gehört die Welt! Lass uns gehen.«

				Hand in Hand gingen sie weiter. An der Ecke holten sie tief Luft und betraten den Platz – wo sie wie angewurzelt stehen blieben und die Münder aufrissen.

				»Was zum …?«, stieß ihr Vater hervor. Beide wollten ihren Augen nicht trauen: Überall an den Zäunen hingen gelbe Schleifen, an jedem schwarz gestrichenen Eisenstab flatterte eine Schleife, und darunter stand ein kleines Teelicht. Der gesamte Platz lag in schimmerndem Kerzenschein.

				Nettie schlug die Hand auf den Mund, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Beide hatten eine Gänsehaut.

				»Wer hat das gemacht?«, krächzte ihr Vater. »Und wieso?« Sie schritten mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern die Westseite des Platzes entlang auf ihr Haus zu, das an der Schmalseite lag. Beim Näherkommen sahen sie ein verlorenes Grüppchen von Menschen, das sich vor ihrem Haus zusammenscharte und mit den Füßen stampfte, um sich warm zu halten, in der Hand eine dampfende Tasse Tee. Journalisten und Fotografen waren das nicht – tatsächlich war von denen keine Spur mehr zu sehen. Der einzige Hinweis darauf, dass sie hier gelagert hatten, war der Mülleimer auf dem Spielplatz, der von Pappbechern überquoll. Das hier waren ausschließlich bekannte Gesichter – Mrs Wilkins von nebenan, Fred, der zwei Häuser weiter im Tiefparterre wohnte, Sheila, die jedes Jahr für die Marie-Curie-Krebsstiftung Geld sammelte und jedes Frühjahr mit ihren gelben Narzissen hausieren ging, und dann noch die erst kürzlich in die Nummer 18 eingezogene Familie mit den Zwillingsjungen.

				Mrs Wilkins, offenbar die selbsternannte oder gewählte Sprecherin des kleinen Zirkels, trat auf sie zu.

				»Sandra?«, fragte ihr Vater, als sie sich fassungslos der Gruppe näherten. »Was soll das bedeuten?«

				Nettie drehte sich langsam im Kreis. Überall auf dem Platz kamen die Leute aus ihren Häusern und scharten sich um sie.

				»Wir haben auf euch gewartet«, erklärte Sandra.

				»Seid ihr das gewesen?«, fragte ihr Vater mit erstickter Stimme.

				Sie berührte seinen Arm. »Wir wollten unsere Verbundenheit zeigen, wir wollten euch wissen lassen, dass wir an euch denken, dass wir nicht vergessen haben, was ihr durchgemacht habt – und noch immer durchmacht. Dieses Journalistenpack! Die haben kein Recht, euch zu belagern! Ihr habt so viel für das Stadtviertel getan« – sie schloss Nettie mit einem freundlichen Lächeln in ihre Worte ein –, »da konnten wir doch nicht einfach zusehen und so tun, als ob alles in Ordnung wäre. Es ist nicht in Ordnung!«

				»Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelte ihr Vater.

				»Wie habt ihr’s geschafft, dass sie verschwinden?«, wollte Nettie wissen.

				»Haben wir nicht«, entgegnete Mrs Wilkins. »Sie sind ganz von allein abgehauen, vor ein, zwei Stunden. Na, den Abschaum sind wir los.«

				»Es tut mir leid, das war meine Schuld«, sagte Nettie leise. Sie schämte sich dafür, dass die Leute das aushalten mussten. Ihr Blick fiel auf die beiden siebenjährigen Zwillinge. Sicher hatten sie Angst gehabt vor den zudringlichen Journalisten, die ihren Spielplatz besetzt hielten. Wahrscheinlich hatten sie kaum rausgehen können. »Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde …«

				»Wofür entschuldigst du dich eigentlich, Nettie?«, widersprach Mrs Wilkins energisch. »Dazu besteht kein Grund! All dieses Geld, das du gesammelt hast – wir sind so stolz auf dich.«

				Nettie presste die Lippen zusammen, musste die Tränen zurückhalten. Sie hatte ihr Lob nicht verdient. Wenn die wüssten, was sie ihrer Mutter angetan hatte … »Dass ihr das für uns getan habt – ich kann’s einfach nicht glauben.« Sie versuchte mit wenig Erfolg, sich mit dem Handrücken die Tränen abzutupfen.

				»Die Idee ist zwar nicht auf unserem Mist gewachsen, aber als wir das im Radio gehört haben, konnten wir nicht anders, als uns auch anzuschließen – nach allem, was du für andere geleistet hast.«

				Nettie blinzelte verwirrt. Radio? »Äh … wie meinen Sie das? Das verstehe ich nicht. Was war im Radio?«

				»Das mit den gelben Schleifen. Evie hat’s als Erste gehört, stimmt’s, Evie?« Sandra deutete auf eine junge Asiatin, die im Haus Nummer 13 im Erdgeschossapartment wohnte. Sie trat vor.

				»Ja, das stimmt. Alle, die einen lieben Menschen vermissen, sollten gelbe Schleifen an ihren Gartenzaun binden, offenbar tun sie’s im ganzen Land«, erklärte Evie leise. »Da, schaut.«

				Sie holte ihr Smartphone aus der Manteltasche und rief Jamies Twitterseite auf, scrollte durch die Tweets, die all das losgetreten hatten. Er mochte zwar nur achtzehn Leuten folgen, aber ihm selbst folgten sechs Millionen.

				»Sie hat in 2 Wochen 2 Mille für andere gesammelt. Wird Zeit, ihr ein wenig Liebe zurückzugeben. Like und RT #teambunny. Wenn ihr auch jemanden vermisst, bindet einen #yellowribbon. #lovenettie.«

				Es waren bereits vier Millionen Retweets.

				»Jamie Westlake verkündet es schon seit dem Vormittag. Überall – auf Radio One, Capital. Weil’s der letzte Tag der Kampagne ist, oder?« Sie presste ihre Hand aufs Herz. »Ich bin total begeistert. Ich konnte es kaum fassen, als rauskam, dass du der Bunny bist.«

				»Aber …« Nettie schwirrte der Kopf. Wenn er alle gebeten hatte, für #teambunny zu stimmen, dann … »Was ist mit der Song-Abstimmung?«

				»Ihr habt gewonnen! Weißt du das nicht?«

				Netties Magen schlug einen Salto. Jamie hatte die Abstimmung zu ihren Gunsten forciert? Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Nicht auszudenken, was jetzt in seinem Beraterstab los war! Die Last-Minute-Meetings, die in Daves Hotelzimmer stattfinden würden! Die Plattenfirma würde ausflippen. Und Coco erst! Was in Coco Miller vorging, wollte sich Nettie gar nicht vorstellen. Und sie selbst? Na, wenn Mike sie jetzt nicht rausschmiss …

				»Hast du schon das Video gesehen?« Evie wischte übers Display und holte es auf den Schirm. Nettie blinzelte, sie hatte Mühe mitzuhalten. Sie gab sich einen Ruck und nahm das Handy, das Evie ihr reichte, drückte auf den weißen Pfeil für Play. Ihr Vater schaute ihr über die Schulter.

				Es begann mit einem Close-up von Jamie. Seine khakigrünen Augen blickten direkt in die Kamera und hielten den Betrachter gefangen. Wer hätte auch wegschauen können? Sie bestimmt nicht. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht, obwohl sie nun wieder vor dem Bildschirm stand, der Betrachter von außen, die Fremde. Ihre Verbindung zu Jamie ging mit der Kampagne zu Ende, das war von Anfang an klar gewesen. Sobald sie nicht mehr zu den »Westlake-Achtzehn« gehörte, wie Jules es bezeichnete, war sie draußen. Und nun, da die Kampagne vorbei war, hatte auch der blaue Bunny nichts mehr zu posten. Der Account war geschlossen, knapp zwei Millionen Pfund waren zusammengekommen. Weihnachten war da. Over.

				Die Kamera fuhr langsam zurück in die Totale, und man konnte sehen, wo er sich befand: Er stand auf dem leeren vierten Sockel auf dem Trafalgar Square und spielte traurig auf seiner Gitarre. Neben ihm lag der Hasenkopf, leer und verlassen. Es war ein Statement. Aber was wollte er damit sagen? Dass er traurig war, weil sie nicht hier war? Dass nicht einfach jeder in das Kostüm schlüpfen konnte?

				Schnitt. Jetzt stand er auf dem Shard hoch über London. Wieder ein Schnitt. Das Dach der O2-Arena – all die Orte, an denen auch sie gewesen war, selbst die rote Telefonzelle auf dem Belgrave Square wurde nicht ausgelassen. Da saß er und zupfte an den Saiten seiner Gitarre, so als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Und dazwischen immer wieder Ausschnitte von ihren waghalsigen Unternehmungen – wie sie mit flatternden Ohren diese verflixte Rampe runtersauste, wie sie unten in Empfang genommen wurde und ihr die Knie einknickten, während sie ihr den Hasenkopf abnahmen … ihr schweißnasses, bleiches, geschocktes Gesicht, winzig wie eine Walnuss in dem Riesenkostüm; das Batmanning, das Planking, Money-Facing … all die albernen Nummern, die sie abgezogen hatte: Es war ein Zusammenschnitt ihrer größten Hits, wenn man so wollte. Am Schluss dann ihr Pièce de Résistance: das Blakeing auf dem Jingle Bell Ball, die Nummer, nach der beinahe die ganze Kampagne draufgegangen wäre. Ganz am Ende war noch einmal Jamie zu sehen, auf dem Trafalgar Square, wie er sich mit einer Bronzewanne voll Eiswasser überschütten ließ. Aber während sie kreischend herumgehüpft und fast vom Sockel gefallen wäre, blieb er ganz cool stehen, strich sich das pitschnasse Haar aus dem Gesicht und spielte gelassen weiter.

				Vollkommen überwältigt gab Nettie das Handy zurück. Wann hatte er das gemacht? Wie die Zeit dafür gefunden? Er musste den ganzen Tag unterwegs gewesen sein, um all diese Orte aufzusuchen und dort die Videos zu drehen, ganz zu schweigen vom Schnitt und der Zusammenstellung des Films. Und nebenher hatte er anscheinend noch für ihre Sache die Werbetrommel gerührt …

				»Er ist wohl ziemlich berühmt, was?«, fragte ihr Vater.

				»Und ob.« Evie grinste. »Auf iTunes und auf Spotify ist der Song jetzt schon unter den Top Ten. Bis Sonntag ist er garantiert Nummer eins«, meinte Evie stolz.

				»Aber wer ist das? Warum tut er das für uns?« Ihr Vater begriff nicht ganz, wie das alles zusammenhing, wie es dazu kam, dass der Song dieses Fremden zur Schmückung des Platzes mit gelben Schleifen geführt hatte zur Erinnerung an seine vermisste Ehefrau.

				Evie schaute ihn mit hochgezogener Braue an. »Sie haben das Hashtag gesehen. Anscheinend ist das jemand, der Nettie liebt.«

				Sie stand oben in ihrem dunklen Zimmer und blickte durchs Fenster nach draußen auf den beleuchteten Platz. Die gelben Schleifen flatterten im kalten Wind. Die Nachbarn hatten jede Menge Teelichter unter dem Vermisstenposter ihrer Mutter aufgestellt, das im Park gegenüber von ihrem Haus am Zaun hing.

				Lebhafte Stimmen und Gelächter drangen aus dem Erdgeschoss zu ihr herauf. Fast alle hatten die Einladung ihres Vaters angenommen und waren auf einen Weihnachtspunsch mit reingekommen. Ihr Vater hatte hastig die Glühweingewürzbeutel hervorgekramt, die irgendwo hinten in einem der Küchenschränke vergammelten – wahrscheinlich schon seitdem ihre Mutter verschwunden war. Fred, das Kellerkind, der zwei Häuser weiter wohnte, hatte sich erbarmt und war losgesaust, um an der Tanke ein paar Tüten Kartoffelchips und Knabbereien zu besorgen, und Sandra war rasch nach nebenan gelaufen und hatte sich um mehr Stühle und Gläser gekümmert.

				Nettie hatte Dan, Stevie und Paddy eine SMS geschickt und sie aufgefordert, nach dem Pub-Besuch reinzuschauen. Nur Jules ging nicht an ihr Telefon. Schon wieder die Voicemail. Was war da los? Nettie runzelte die Stirn. Wo war sie? Was machte sie? War sie noch bei Jamie?

				Beim Gedanken an ihn begann ihr Magen zu flattern. Die Hand an die kalte Scheibe gelegt schaute sie hinunter auf die Stelle, wo sie sich gestern verabschiedet hatten. Sie erschauderte und schlang die Arme um den Oberkörper. Sie war so dicht dran gewesen: Beinahe hätte sie ihre Mutter wiedergehabt. Beinahe hätte sie den Mann ihres Lebens bekommen.

				Aber nur beinahe. Sie hatte nach den Sternen gegriffen. Und sie verfehlt.

				Und jetzt war es zu spät. Alles, was er heute für sie getan hatte, war ein Abschiedsgeschenk. Ein goldenes Adieu. Sie sah ein Flugzeug mit blinkenden Lichtern über den Nachthimmel fliegen und folgte ihm mit den Augen, bis es hinter schwarzen Wolken verschwand. Jamie befand sich jetzt ebenfalls in den Lüften, auch er zog über den Himmel wie ein Komet, unterwegs zu einer anderen Galaxie, einem anderen Stern. Ihre Bahnen hatten sich kurz gekreuzt, ihre Welten waren kollidiert, ein rascher Aufprall, dann waren sie wieder auseinandergeschleudert worden, zurück auf ihre gewohnte Umlaufbahn. Er in die Welt der Preise und Auszeichnungen, der Supermodels und Haute Couture, der Gigs und After-Show-Partys und der langen Tage und Nächte in Aufnahmestudios. Und sie? Sie war hier, zu Hause bei ihrem Vater, in ihrer vertrauten Umgebung mit den Freunden, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Sogar das lächerliche Hasenkostüm kam ihr nun vor wie eine bizarre Erinnerung, denn mit Doppelkeksen und Konferenzen war’s jetzt wohl vorbei. Das Leben verlief wieder in gewohnten sicheren Bahnen.

				Sie ließ die Stirn an die Scheibe sinken, war dankbar für die besänftigende Kühle. Die Ereignisse des Tages hatten sie abwechselnd erhitzt und fiebrig gemacht, dann wieder unterkühlt und schüttelfrostig. Sie musste an die Frau in der Kellerwohnung denken und wie sie sie angesehen hatte, ihr anklagender Blick, die grausame Tatsache, dass sie ihre Mutter nur um Stunden – vielleicht Minuten? – verfehlt hatten. Sie würden es nie erfahren.

				Ihr Handy brummte in der Tasche, und sie holte es, hastig wie immer, hervor. Sicher war das Gwen, die an Weihnachten stets einen kleinen Gruß schickte, gewöhnlich in dem Tenor »Kopf hoch, nicht die Hoffnung verlieren«.

				»Hast du mir nicht was zu sagen???? Ems x«

				Sekunden später eine weitere SMS: »Bin gleich bei dir. Mit Tequila. Müssen reden.«

				Nettie lehnte sich seufzend an die Fensterscheibe. Ja, vielleicht war sie jetzt bereit zu reden. Seit vier Jahren fühlte sich Hoffnung an, als würde man den Daumen auf eine Wunde drücken. Ihre Mutter war trotz ihrer Abwesenheit stets präsent, während sie trotz ihrer Präsenz stets abwesend war. Sie, Nettie, hatte alles getan, um ein blasses, ereignisloses, sicheres Leben zu führen. Bloß nichts fühlen. Bloß nichts hoffen. Und nichts riskieren. Nur so konnte sie das alles ertragen.

				Sie hörte ein Taxi die Chalcot Road heraufkommen und auf den Platz einbiegen. Es hielt vor ihrem Haus. Die Hände ans Glas gedrückt, versuchte sie durch die angelaufenen Scheiben zu spähen. Mann, das war aber blitzschnell gegangen!

				Aber es war nicht Em, die aus dem Taxi stieg.

				Sofort eilte Nettie aus dem Zimmer, um den Ankömmling an der Tür abzufangen. Wurden sie erst von den Gästen gesehen, müssten sie höflich Konversation machen und könnten nicht das besprechen, was wichtig war.

				Nettie kam mit wildem Blick die Treppe runtergerannt und konnte ihre Freundin gerade noch an der Tür abfangen.

				»Hoppla.« Jules fuhr erstaunt zurück. Sie machte die Tür hinter sich zu und warf einen betretenen Blick nach hinten zum Wohnzimmer und zur Küche, wo, ganz ungewöhnlich für die Watsons, ein richtiges Gedränge herrschte.

				»Ich wusste gar nicht, dass bei euch eine Party steigt.«

				Nettie folgte ihrem Blick. Im Wohnzimmer konnte man sich kaum noch rühren, die Leute standen Ellbogen an Ellbogen. Aus den Lautsprecherboxen drang Nat King Cole, der etwas über »roasting chestnuts« sang. »Ach was, das hat sich spontan ergeben.« Keuchend schaute sie ihre Freundin an. »Wo warst du denn?«

				»Wo warst du denn, sollte ich wohl besser fragen«, entgegnete Jules. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und hängte ihn übers Treppengeländer. »Sich vor der Presse zu verstecken heißt nicht, dass man nicht mehr ans Handy geht, verstehst du.«

				»So war das nicht. Wir haben Mums Adresse rausgefunden.« Sie hob abwehrend die Hand, um Jules’ Begeisterung abzuwürgen. »Aber sie war schon wieder weg.«

				»Wegen gestern?«, erkundigte sich Jules vorsichtig. Da wusste Nettie, dass Dan es ihr erzählt hatte.

				»Ja.«

				Jules legte Nettie die Hände auf die Schultern. »Deswegen darfst du dir keinen Vorwurf machen. Du hast einen Schreck gekriegt. Mein Gott, das hätte jedem passieren können.«

				Nettie zuckte die Achseln, doch ihre Freundin trat auf sie zu und nahm sie in die Arme. Nettie drückte ihre Wange an Jules’ Schulter. Sie wollte nicht weinen, nicht hier, nicht jetzt. Wenn diese Party ihrem Vater zu etwas nütze sein sollte, dann dazu, nach vorne zu schauen in die Zukunft. Wenn’s schon nicht aufwärtsging, dann wenigstens vorwärts.

				Nettie machte sich los. »Willst du was trinken? Paps macht einen Weihnachtspunsch.«

				»Ach, das ist also dieser Geruch? Ich dachte schon, du hättest es mal wieder mit den Duftkerzen übertrieben.«

				Nettie wandte sich lächelnd ab und machte Anstalten, in die Küche zu gehen, aber Jules hielt sie am Arm fest. »Dann hast du also schon gehört, was er gemacht hat?«

				Nettie blinzelte. Sie hatte einen Kloß im Hals, und es dauerte ein Weilchen, ehe sie antworten konnte. »Ich kann’s kaum fassen.«

				»Glaub mir, Schätzchen, das kann keiner. Dave ist praktisch über Nacht kahlköpfig geworden, und die von der Plattenfirma gehen die Wände hoch.« Jules zuckte mit den Schultern. »Jamie schert das nicht. Er erzählt allen, du würdest für das, was du erreicht hast, einen Orden kriegen.«

				Nettie lachte schockiert auf. »Ich? Bestimmt nicht!«

				»Im Ernst. Er rechnet mit einem MBE für dich. Er meint, du würdest bestimmt auf der New Year Honours List landen.«

				»Lächerlich!«

				Jules zuckte die Achseln. »Ich wiederhole bloß, was er gesagt hat.«

				Nettie biss sich auf die Lippe. »Was hat er noch gesagt?« Sie schaute zu Boden. Wollte sie es überhaupt wissen? Könnte sie es ertragen? Ginge es ihr besser, wenn sie erführe, dass er genauso unglücklich war wie sie? Nein. Oder dass er bereits drüber weg war und die Sache abgehakt hatte? Ebenso wenig. Sie hatte einen Knoten im Magen. Auf Socken trat sie nervös von einem Fuß auf den anderen. Doch dann verlor sie den Mut und wechselte kurzentschlossen das Thema. »Du bist sicher fix und fertig. Ihr seid ja durch ganz London gerannt, um diese Videos zu drehen«, sagte sie leise.

				»O ja. Daisy hat jeden Gefallen, den ihr noch jemand schuldig war, eingefordert, und Caro hat sich fast was ausgerenkt, um noch rechtzeitig mit dem Schnitt des Films fertig zu werden. Mann, war das eine Schufterei. Und wahnsinnig knapp.«

				»Ja, kann ich mir vorstellen.«

				»Und Mike ist gefeuert worden.«

				Sie erwähnte es so beiläufig, dass Nettie ein paar Sekunden brauchte, ehe sie begriff. »Wie? Was sagst du da?«

				»Das überrascht dich? Er hat Dave in die Hand versprochen, dass unser Song auf keinen Fall das Rennen macht. Und dann gewinnt: unser Song.«

				»Aber daran ist bloß Jamie schuld!«, prustete Nettie.

				»Du weißt das, ich weiß das, die wissen es auch. Aber sie können ja wohl kaum ihren größten Star feuern, oder? Köpfe mussten rollen, und da kam bloß Mike in Frage. Er war schließlich der ›Team Leader‹.« Sie malte Anführungszeichen in die Luft.

				»Ja, aber dann …«

				Jules grinste. »Jep. Ich bin dein neuer Boss.«

				Quietschend fiel Nettie ihrer Freundin um den Hals. »Heißt das, ich kann meinen Job behalten?«

				»Nope.«

				Nettie ließ die Arme sinken und schaute Jules verstört an. »Aber …«

				»Falls du glaubst, ich lass dich in einem Job verkümmern, den du nicht ausstehen kannst, dann hast du dich geschnitten.« Sie zwinkerte Nettie zu. »Willst du nach allem, was du erreicht hast, weiter mit der Sammelbüchse durch die Gegend laufen? Du bist das Blue Bunny Girl! Du hast in zwei Wochen zwei Mille zusammengebracht. Du kannst jeden Job haben. Wir könnten uns dich gar nicht mehr leisten, selbst wenn wir wollten.«

				»Aber was soll ich sonst machen?«

				»Keine Ahnung. Was willst du machen? Jetzt steht dir die ganze Welt offen. Wird Zeit, dass du was aus deinem Leben machst.« Jules gähnte. »Entschuldige, ich bin hundemüde. Wir sind schon seit sechs Uhr früh am Rödeln.«

				Nettie blinzelte verblüfft. Seit sechs? Aber Jamie hatte sie erst um drei Uhr morgens zu Hause abgeliefert. Hatte er überhaupt geschlafen?

				Jules fing Netties Blick auf. »Anders wär’s nicht zu schaffen gewesen – und ich meine nicht nur zeitlich, sondern wegen der Leute. Es war auch so schon schwierig genug mit Jamie, auf die Fanmassen konnten wir gut verzichten.«

				»Nicht zu fassen, dass ihr das gemacht habt.«

				»Er hat’s gemacht, er vor allem.« Jules ließ Nettie nicht aus den Augen. »Er hat’s für dich gemacht.«

				Nettie musste beim Gedanken an ihn mit den Tränen kämpfen. Es ließ sich nicht länger ignorieren. »Na ja, er weiß wohl besser als jeder andere, wie es ist, wenn man von Reportern belagert wird«, sagte sie gespielt leichthin.

				Jules zog eine Augenbraue hoch. »Mag sein, aber du glaubst doch nicht wirklich, dass er’s deswegen getan hat, oder?«

				Nettie antwortete nicht. Sie wollte plötzlich nicht mehr darüber reden. Es änderte nichts an den Tatsachen, machte alles nur noch schlimmer. Er war fort. Und sie steckte hier fest.

				Sie holte tief Luft. »Tja, dann …« Es ließ sich nicht länger aufschieben, sie musste es wissen. Wenn auch nur, um einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen. »Dann ist er also weg, oder? Im Flugzeug, auf halbem Weg über den Atlantik?«

				»Nein, er steht draußen.«

				Nettie stöhnte. Das hatte man davon, wenn man blöde Fragen stellte. »Gut, dann komm, ich besorge dir ein Glas Punsch mit jeder Menge künstlichen Aromen.« Sie wandte sich ab, um zur Küche zu gehen. »Schließlich müssen wir auf deine Beförderung anstoßen. Em wollte auch gleich hier sein und …«

				Aber Jules hielt sie auf. »Wo willst du hin?«

				»Dir was zu trinken holen.«

				»Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«

				»Ja, du bist mein neuer Boss.«

				»Nein. Versuch’s noch mal.«

				Nettie blinzelte. Ihr Blick huschte zur Haustür, dann wieder zurück zu Jules. »Aber …«

				»Ganz genau.«

				Nettie schluckte, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Du meinst, das war kein Witz?!«

				»Richtig.«

				»Er ist …«

				»Steht draußen. Friert sich den Arsch ab. Wir sind mit dem Taxi hergekommen, aber ich hab ihm gesagt, es wäre besser, er würde draußen warten. Wir wollen schließlich nicht, dass hier ’ne Bombe hochgeht.«

				Nettie schnappte nach Luft.

				»Na los, geh schon.«

				»Aber …«

				Jules schnappte sich einen Mantel – leider war’s ein Herrenmantel, viel zu groß für Nettie, die Ärmel reichten ihr fast bis zu den Knien – und wickelte ihre Freundin wie eine fürsorgliche Mutter darin ein. Sie machte die Tür auf – »Los!« – und gab ihr einen Schubs. Nettie stolperte auf Socken in die Eiseskälte.

				Sie raffte den Mantel fest zusammen und schaute sich atemlos um. Es war dunkel, man konnte nicht mehr viel erkennen. Hastig lief sie durch den Vorgarten und auf den Platz hinaus, vorbei an den flatternden Schleifen und den flackernden Teelichtern. Sie brauchte ein wenig, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, vor allem nach dem Lärm und der Helligkeit des Hauses.

				Nettie schaute sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken, er stand nicht am Zaun, noch saß er auf einer der Bänke. Stimmte es überhaupt? Aber über so was würde Jules doch keine Witze machen, oder?

				Und dann sah sie ihn. Er saß auf einer der Schaukeln auf dem Spielplatz, den Arm um eine Kette geschlungen, und schaute in ihre Richtung.

				Sie rannte zu ihm hinüber, und er erhob sich. Gott, war das kalt, ihre Zehen froren ab.

				»Du bist noch da«, keuchte sie atemlos.

				»Ja.«

				»Aber du wolltest doch schon vor … anderthalb Stunden den Flieger nehmen.«

				»Ich weiß, aber es gibt ein Problem.«

				Netties Herz setzte aus. O Gott, was? »Was denn?« Sie hüpfte auf der gefrorenen Erde hin und her.

				Lächelnd schaute er nach unten auf ihre nassen Socken. »Komm her.« Er streckte die Hand aus.

				»Wieso?«, fragte sie und trat misstrauisch einen Schritt näher. Sie wollte ihm lieber nicht zu nahe kommen, das hätte sie nicht ertragen. Erst wollte sie wissen, was das Problem war. Wie schwer würde es sie treffen? Allein ihn anzusehen tat furchtbar weh.

				»Stell dich auf meine Füße.«

				»Was?!«

				»Du wirst dir die Zehen abfrieren, jetzt komm schon.« Er grinste über ihre verblüffte Miene.

				Sie stellte sich vorsichtig auf seine Schuhe. Er hielt sie an den Ellbogen fest, ihre Körper berührten sich. »Schon besser.«

				Es war mehr als besser, es war himmlisch. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Ein Gesicht, von dem sie geglaubt hatte, es in Zukunft nur noch im Fernsehen oder in Zeitschriften zu sehen.

				Ein plötzliches Quietschen von Bremsen ließ sie zusammenfahren. Sie schaute über seine Schulter und sah, dass schon wieder ein Taxi vor ihrem Haus hielt. Em? Nein, wie Nettie überrascht feststellte, waren es Daisy und Caro, die herauspurzelten. Daisy zupfte ihr hautenges Schlauchkleid zurecht, und Caro bezahlte den Fahrer, eine Magnumflasche Sekt zwischen die Knie geklemmt. Jules musste sie angerufen und eingeladen haben, um den erfolgreichen Abschluss der Kampagne zu feiern. Und wahrscheinlich auch Mikes Rausschmiss. Nettie spürte einen Stich im Herzen. Wie gerne wäre sie heute dabei gewesen, nach all der Mühe, die sie hineingesteckt hatten.

				Aber als sie Jamie ansah, verblasste das alles. Unter seinem Blick vergaß sie ihre Kolleginnen.

				»Als ich letzte Nacht hier weg bin, dachte ich, ich würde dich nie wiedersehen. Ich weiß, du kannst deinen Dad nicht im Stich lassen. Ich weiß, dass dein und mein Leben kaum schlechter zusammenpassen könnten.«

				Er schwieg. Sie runzelte die Stirn.

				»Aber …?«

				Er senkte die Stimme, auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, wie sie ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. »Aber das ist … ist gar nichts gegen das, was mir klargeworden ist: Wenn ich weggehe, weg von dir – dann werde ich dich immer vermissen. Dann bist du meine vermisste Person. Das ist ein Loch, das sich nicht schließen lässt. Du weißt das wohl am besten.«

				Nettie schwirrte der Kopf. »Ich will nirgendwo sein, wo du nicht bist«, sagte er leise. »So einfach ist das.«

				»Aber …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Ich weiß, ich weiß. Es hat sich nichts geändert. Deine Mum wird noch immer vermisst.« Er nickte, drückte ihren Arm. »Aber du – dich habe ich gefunden, Nets. Ich habe dich gefunden, und ich will dich nicht mehr verlieren.« Er strich stirnrunzelnd über den groben Wollstoff des Mantels. »Obwohl es so wirkt, als wärst du geschrumpft.«

				Sie lehnte lachend die Stirn an seine Brust. »Ach, Jamie«, sagte sie leise, »du könntest jede haben. Warum ausgerechnet mich? Ich bin nicht gerade die pflegeleichteste Wahl.«

				»Ich wäre enttäuscht, wenn’s anders wäre.«

				Sie schaute ihn prüfend an. »Bist du dir sicher? Wie gesagt, du könntest jede haben.«

				Er runzelte die Stirn, als kapiere er nicht, was sie damit sagen wolle. »Aber warum sollte ich eine andere wollen? Ich will dich – dich, mit all deinen Verrücktheiten und Macken und ja, deinem albernen Ruhm. Das ganze Paket. Wahrscheinlich bin ich selbst nicht ganz richtig im Kopf. Warum sonst sollte mir ein Mädchen, das in einem riesigen blauen Hasenkostüm rumläuft, näherstehen als jeder Mensch, den ich kenne? Im Übrigen kriege ich auch nicht immer alles geregelt.« Ein Lächeln kroch in seine Augen, brachte sie zum Funkeln und setzte sich in seinen Mundwinkeln fest. »Ich weiß beispielsweise nicht, wo ich an Weihnachten unterkommen soll.«

				Nettie grinste überrascht. »Na ja, wenn du Weihnachten auf Primrose Hill verbringen willst, bist du herzlich eingeladen. Genug Truthahnbraten haben wir jedenfalls. Paps bestellt immer einen viel zu großen, an die acht Kilo nur für uns zwei. Er kommt noch nicht ganz mit dem metrischen System zurecht.«

				Jamie gluckste. »Toll. Wird auch Zeit, dass dein Vater und ich uns endlich kennenlernen.«

				Nettie lachte. »Was heißt ›endlich‹? Wir kennen uns doch erst seit zwei Wochen!«

				»Genau. Genug getrödelt.« Er drückte ihre Arme, und sie verlagerte ein wenig ihr Gewicht, um die Last auf seinen Schuhen zu verteilen.

				»Muss man sich vor ihm fürchten?«

				»O ja.«

				»Mehr als vor Dan?«

				Sie grinste. »Viel mehr.«

				»Auf welche Mannschaft steht er?«, erkundigte sich Jamie sofort.

				Sie lachte. Ja, damit hatte er Dan wirklich schnell rumgekriegt. »So einfach ist das nicht. Verstehst du was von elektrischen Gangschaltungen?«

				»Äh – wie bitte?«

				Sie schüttelte den Kopf, ihr war ganz schwindlig vor Glück. »Keine Sorge, er wird dich lieben.«

				Er sagte nichts, aber die Frage hing unausgesprochen in der Luft – du auch? Sie spürte, wie sie rot wurde im Schein des Mondes.

				Hastig wechselte sie das Thema. »Ich muss dich warnen: Bei uns wird an Weihnachten der Papierhut aufgesetzt, den man aus dem Cracker zieht. Paps besteht darauf.«

				Er blinzelte verdattert. »Echt jetzt?«

				»Mhm, echt. Kriegst du das hin?«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Kann ich mir wenigstens die Farbe aussuchen?«

				»Nö. Man nimmt, was kommt, und isst, was auf dem Teller liegt.«

				»Und wenn ich Nein sage, dann würdest du mich nicht mit reinnehmen?«

				»Genau.« Sie nickte, angestrengt um den nötigen Ernst bemüht.

				Er beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. »Na gut, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

			

		

	
		
			
				

				30. Kapitel

				Sie erkannte an der diffusen Helligkeit im Zimmer, dass es wieder geschneit hatte. Alles wirkte weicher, verwischter, als würde man es durch einen weißen Regenbogen betrachten. Eine wattige Stille lag über London, dämpfte jedes Geräusch. Aber das Draußen interessierte sie heute nicht. Weiße Weihnachten gut und schön – als Kind hätte sie ihren rechten Arm dafür gegeben (na ja, nicht ganz) –, aber im Moment kratzte sie das nicht. Alles, was sie sich zu Weihnachten wünschte, war er. Der Mann, der neben ihr im Bett lag. Sie reckte den Hals, um zu sehen, ob er noch da war, dass es kein Traum war, sondern Wirklichkeit. Was eigentlich unnötig war, denn sein Arm lag schwer wie ein dicker Ast auf ihr.

				Er beobachtete sie mit einem Auge. »Hör auf zu grinsen«, grinste er mit vom Schlaf kratziger Stimme.

				»Ich grinse nicht«, grinste sie, stützte den Kopf in die Hand und schaute ihn hingerissen an. Er war wirklich und wahrhaftig der schönste Mann der Welt. Sie küsste seine Augenlider, seine Wimpern, seine Nasenspitze, seine Schläfen.

				»Ah gut«, sagte er wohlig, »man hat dir also meinen Appendix gezeigt. Genau so will ich nämlich geweckt werden.«

				»He!« Sie gab ihm einen Stups in die Rippen. Er rollte sich mit einem schläfrigen Grinsen auf die Seite, zog ihr den Arm unter dem Körper weg und warf sie mühelos herum, sodass sie sich nun mit dem Rücken an ihn schmiegte. Einfach herrlich, wie gut ihre Körper sich einander anpassten, wie zwei Hälften eines Ganzen. Mit einem schlaftrunkenen Schmunzeln dachte sie an den gestrigen Abend zurück, an die wilde Party im dottergelben Haus. »Ach«, sagte sie, als ihr ein besonders köstliches Detail einfiel. »Hast du Daisy gesehen? Wie sie mit Jimmy getanzt hat? Mann, das war nicht jugendfrei!« Die Party war später noch in einen zweiten Akt übergegangen, nachdem die Nachbarn – sichtlich widerwillig – gegen zehn das Haus verlassen hatten und Nettie und ihren Vater mit Jules und Em, Daisy und Caro und den Jungs aus dem Pub allein ließen. Jules rief irgendwann Gus an, um ein erotisches Telefonat zu führen, und als er dann später mit Jimmy aufkreuzte, ging’s erst richtig los. Sie jammten stundenlang mit ihren akustischen Gitarren im Wohnzimmer und feierten bis in die frühen Morgenstunden, dass das Dach des Hauses wackelte.

				»Nö, hab’s nicht gesehen.« Er küsste ihren Hals.

				»Hätte nie gedacht, dass sie auf jemanden wie ihn steht.« Sie drehte sich ein wenig zu ihm um. »Und bei Caro und Stevie ging’s auch ganz schön ab.« Sie schmunzelte nostalgisch.

				»Nicht so wie bei Dan und Em«, murmelte er in ihr Haar.

				Nettie schnappte nach Luft. »Was?«

				»In der Küche. Ineinander verschlungen wie zwei Oktopusse.«

				»Dan und Em?«, fragte sie verblüfft.

				»Ja.« Er hob ein wenig den Kopf, um sie anzusehen. »Wieso? Macht dir das was aus?«

				»N-nö«, schnaubte sie und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich … ich bin bloß überrascht. Damit hätte ich nie gerechnet, das ist alles.« Sie schwieg einen Moment und stellte es sich vor – beide waren groß, schlank und sportlich. Ja, sie musste zugeben, dass sie ein schönes Paar abgaben. Ems Ehrgeiz bildete den perfekten Gegenpol zu Dans Trägheit und Perspektivlosigkeit. Wenn ihm jemand Dampf unter dem Hintern machen konnte, dann Em. Vielleicht brachte sie ihn ja dazu, sich mal zu überlegen, was er beruflich erreichen wollte, anstatt sich nur treiben zu lassen, um seiner Mum eins auszuwischen. »Jetzt, wo du’s sagst, kommt es mir ganz logisch vor.«

				»Ja? Also für mich gibt’s bloß eins, das mich im Moment interessiert, und das bist du.«

				Nettie musste lächeln, bog den Arm nach hinten und strich ihm zärtlich durchs Haar.

				Er liebkoste ihren Oberschenkel, und Nettie schloss genießerisch die Augen. »Gut, dass ich nicht nach Necker abgedüst bin, was? Sonst würde ich mich jetzt an einem weißen Strand in der Sonne aalen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Reporter sind wohl doch zu was gut.«

				»Wie meinst du das?« Sie versuchte sich zu ihm umzudrehen, aber er hielt ihr Handgelenk auf die Matratze gedrückt.

				»Na, wenn sie nicht rausgekriegt hätten, wer du bist, hätte ich nie erfahren, warum du mir davongelaufen bist.«

				Das ließ sie sich einen Moment durch den Kopf gehen. »Na ja, wenn man’s so sieht …«, seufzte sie und streckte ihren Hals, damit er sich noch enger an sie kuscheln konnte. Seine Hände gingen auf Wanderschaft. »Ach, übrigens, du weißt nicht zufällig, warum die Reporter gestern Nachmittag sang- und klanglos verschwunden sind?«

				»Doch«, murmelte er zerstreut. Seine Konzentration galt seiner rechten Hand und dem, was sie machte.

				»Und?« Sie zappelte ein wenig, um ihre Hüften frei zu bekommen und ihn zu zwingen, sich zu konzentrieren. Sie schaute sich zu ihm um. Er stützte sein Kinn auf ihre Schulter.

				Diese Augen – sie wurde noch immer ganz schwach davon. »Ich habe eine Pressekonferenz gegeben. Ich habe ihnen versprochen, jede Frage zu beantworten, die sie an mich richten – vorausgesetzt sie lassen dich in Ruhe.«

				»Was hast du getan?!« Sie schoss hoch, wollte sich zu ihm umdrehen, aber er hielt sie noch immer im Schraubstock. »Aber du gibst doch nie Interviews.« Sie zappelte, doch er war zu stark.

				»Ich weiß, aber so läuft das Spiel: Eine Hand wäscht die andere. Ich werfe ihnen einen Brocken zu, und sie tun was für mich.« Seine Stimme kitzelte ihr Ohr. »Für mich ist das nichts Neues, aber du … dich hat das völlig unvorbereitet getroffen. Ich dachte, du hast auch so schon genug um die Ohren.«

				Sie drehte sich zu ihm um, und diesmal versuchte er nicht, sie davon abzuhalten. Sie hakte ihren Fußknöchel bei ihm ein, legte eine Hand an seine Wange und schaute ihm tief in die Augen.

				»Fröhliche Weihnachten«, flüsterte sie.

				»Fröhliche Weihnachten«, antwortete er und gab ihr einen Kuss auf die Lippen.

				»Ich hab gar kein Geschenk für dich«, murmelte sie, während sie mit den Fingernägeln über seine Brust fuhr. Was konnte man ihm schenken? Einem Mann, der buchstäblich alles hatte?

				Er schob den Finger unter ihr Kinn und das Bein zwischen ihre Schenkel. »Oh doch, das hast du.«

				Zwei Stunden später schlichen sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Doch ihre Rücksicht war überflüssig: Ihr Vater war bereits aufgestanden, geduscht und angezogen. Auf dem Sofatisch stand eine Kanne Tee, der bereits abkühlte, und in der Ecke ein Christbaum. Ihr Vater war auf allen vieren unter das Nadelgehölz gekrabbelt, das gefährliche Schlagseite hatte.

				»Dad!«, rief Nettie erschrocken aus, rannte zu ihm hin und hielt den Baum fest, der umzukippen und dabei das ganze Kaminsims mitzunehmen drohte. »Um Himmels willen, was machst du denn da?«

				Jamie nahm ihr den Baum ab; mit seinen langen Armen fiel es ihm leichter, ihn gerade zu halten.

				»Wonach sieht’s denn aus?« Ihr Vater kam atemlos unter dem Baum hervorgekrabbelt, mit Tannennadeln gespickt wie ein Stachelschwein. Er zog sich ein paar aus dem Bart. »Noch ein Weihnachten mit dieser kümmerlichen Zwergfichte halte ich nicht aus, davon kriegt man Depressionen.« Er stemmte sich ächzend auf die Füße und schüttelte sich wie ein nasser Labrador, dass die Nadeln nur so flogen. »Schade, dass ich keinen mehr gekriegt habe, der nicht nadelt.« Er warf einen bekümmerten Blick auf den mit Tannennadeln übersäten Wohnzimmerfußboden.

				»Wie hast du den hier überhaupt noch aufgetrieben?« Nettie lachte verblüfft. »Heute ist der erste Weihnachtsfeiertag, da hat doch nichts mehr offen.« Ihr Blick fiel auf eine verstaubte Schachtel, die seit Jahren den Dachboden nicht mehr verlassen hatte: der gute alte Weihnachtsschmuck.

				Er zwinkerte ihr schelmisch zu. »Der Bursche, der bei den Garagen stand und Bäume verkauft hat, hat das, was er nicht losgeworden ist, einfach stehen gelassen. Hab mir einen genommen. Die kauft jetzt eh keiner mehr.« Er nickte. »Bisschen schief ist er schon.«

				Ein bisschen? Nettie und Jamie lachten. Der Baum sah aus, als hätte er eine Halbrasur bekommen: Eine Hälfte war fast kahl.

				»Komm Nets, ich halte ihn, und du schraubst ihn unten fest«, meinte Jamie und hielt die Tanne in einem Neunzig-Grad-Winkel, um ihre Schlagseite auszugleichen.

				»Wie dumm, ich wollte eigentlich fertig sein und euch damit überraschen, wenn ihr runterkommt«, bemerkte ihr Vater ein wenig enttäuscht, während sie sich an die Arbeit machten.

				»Paps, ich finde es toll! Ein richtiger Weihnachtsbaum!«, rief Nettie von unten, während sie die Schrauben festzurrte.

				Sie kam wieder hervorgekrabbelt und schaute strahlend zu ihm auf.

				»Na ja, wurde auch Zeit, meinst du nicht?«, antwortete ihr Vater. »Wir haben uns viel zu lange an die Vergangenheit geklammert.«

				Nettie erhob sich und umarmte ihn, lauschte auf das ruhige, verlässliche Pochen seines Herzens. Er machte sich als Erster los und schaute Jamie an.

				»Ich wollte es schon früher sagen, aber gestern Abend war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Zu viele Menschen …«, sagte er ernst.

				Nettie erinnerte sich schmunzelnd daran, wie die Nachbarn geglotzt hatten, als Jamie und sie Hand in Hand im Wohnzimmer aufgetaucht waren, wie die Geräuschkulisse abbrach, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Jamie hatte mit gewohnter Coolness darauf reagiert und so getan, als sei das nichts Besonderes. Nettie war sogleich von Em in die Küche gezerrt worden, die sie getadelt hatte, weil sie ihr nichts von ihrem »Doppelleben« verraten hatte – nur, um im selben Atemzug mit schüchterner Stimme zu fragen, ob sie bereit wäre, während der Feiertage im Hasenkostüm in der Kinderstation vorbeizukommen. Nettie war noch nie so stolz gewesen.

				»… aber was du für uns getan hast – du hast uns gezeigt, dass wir nach vorn schauen müssen und uns nicht länger an der Vergangenheit festhalten …« Er bot Jamie die Hand und schüttelte sie. »Wir stehen in deiner Schuld.«

				»Nein, das stimmt nicht, Nettie hat mir mehr gegeben als ich ihr, Mr Watson.«

				»Gerry – bitte.«

				Jamie nickte lächelnd. »Gerry. Ich hatte dieses Leben allmählich satt. Ich dachte, ich hätte so gut wie alles erlebt, aber dann ist Ihre Tochter in mein Leben geplatzt.«

				»Na, genau genommen bist du in meins geplatzt«, widersprach Nettie und zupfte ein paar Tannennadeln aus ihrem Haar. »Da war ich, jung und unschuldig und vollkommen zufrieden …«

				»Ein blauer Plüschhase, der auf Riesenpfoten Eisrutschen runtersaust«, grinste Jamie.

				»Na, ich kann mir auch ungefährlichere Arten vorstellen, um auf sich aufmerksam zu machen, Knöpfchen«, meinte ihr Vater seufzend. »Du hast so ein wunderschönes Lächeln, da brauchst du doch nicht …«

				Nettie stöhnte. »Paps! Soll ich uns nicht eine frische Kanne Tee machen?«

				Ihr Vater strahlte. »Ausgezeichnete Idee, Knöpfchen. Du setzt Wasser auf, und Jamie und ich kümmern uns um die Lichterketten für dieses stachelige Monster. Jamie, interessierst du dich fürs Radfahren?«

				Nettie schlenderte glücklich in die Küche. Dort standen noch überall leere Flaschen und halb volle Gläser vom Vorabend herum, dazwischen Schalen mit Chipskrümeln und anderen Knabberzeug-Resten.

				Rasch räumte sie alles in die Spülmaschine und schaltete sie ein. Gerade als sie die Milch aus dem Kühlschrank nehmen wollte, klingelte es an der Haustür.

				»Gehst du, Schatz?«, rief ihr Vater aus dem Wohnzimmer. »Das wird Dan sein, er wollte uns noch ein paar Lichterketten für den Weihnachtsbaum leihen.«

				Sie lief auf Socken durch die Diele und nahm sich vor, ihn ein bisschen wegen Em aufzuziehen. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick ins Wohnzimmer. Ihr Vater und Jamie standen einander gegenüber, zwischen sich den Baum, und wanden abwechselnd die Lichterkette um das stachelige Ungetüm, wobei sie aufpassen mussten, dass sie keine Nadeln abbekamen.

				Nettie musste sich auf die Lippe beißen und öffnete die Tür. »Hallo, Da…«

				»Was ist, Herzchen?«, rief ihr Vater aus dem Wohnzimmer. Ihm war die verdächtige Stille aufgefallen; von vorne kam kein Ton, nicht mal das Geräusch des Türschlosses.

				»Du hast dir die Haare machen lassen«, flüsterte Nettie. Beinahe hätte sie gelacht, als sie sich das sagen hörte. Was immer sie sich auch ausgemalt hatte, das sie zu ihrer Mutter sagen würde, wenn – falls – sie sie fand, Du hast dir die Haare machen lassen gehörte bestimmt nicht dazu.

				»Ja, es war auch nötig.«

				Sie konnte sehen, wie ihre Mutter sich davon abhalten musste, den neuen feschen Kurzhaarschnitt anzufassen, mit dem sie sehr jugendlich wirkte. Das frische Kastanienbraun funkelte im bleichen Winterlicht. Auch ihre Kleidung war anders – besser als neulich –, aber immer noch nicht das, was ihre Mutter früher gemocht hatte: Röhrenjeans, Sneakers, schwarzer Rolli und ein billiger, aber modischer olivgrüner Parka.

				Nettie rang nach Luft, Scham wegen ihrer letzten Begegnung stieg in ihr auf. »Es tut mir so lei…«

				»Schsch.« Ihre Mutter legte einen Finger an die Lippen, aber Nettie konnte sehen, wie bewegt auch sie war, denn ihre Hand zitterte. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst, verstehst du?«, sagte sie streng. Mütterlich.

				Nettie nickte. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Gefühle brandeten in ihrer Brust hin und her wie eine stürmische See. Sie konnte sich kaum noch halten, wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten wäre sie ihrer Mutter um den Hals gefallen, aber sie dachte an Gwens Ermahnungen – wie schwer die Rückkehr war und dass sie selten im ersten Anlauf zu schaffen sei. Eine falsche Bewegung und ihre Mutter würde vielleicht wieder verschwinden. Möglicherweise war’s das ja schon: ein kurzes Wiedersehen, mehr nicht.

				Sie wollte es auf keinen Fall noch mal vermasseln. Unsicher fragte sie: »Willst du … willst du nicht reinkommen?«

				Der Blick ihrer Mutter richtete sich auf die Diele hinter Nettie. Da wusste sie, dass ihr Vater aufgetaucht war, eine stille Präsenz, die dennoch ein Vakuum auslöste, eine Art schwarzes Loch, in das sie drohte hineingesaugt zu werden, weit fort von hier.

				»Das hängt von euch ab«, sagte ihre Mutter langsam, den Blick auf ihren Mann gerichtet.

				Nettie schnappte nach Luft. »Natürlich wollen wir, dass du reinkommst, es gibt nichts, das wir uns sehnlicher wünschen, stimmt’s, Paps?« Sie wandte sich zu ihrem Vater um.

				Der nickte hölzern wie eine Marionette, schien kaum etwas wahrzunehmen.

				Sie schaute wieder ihre Mutter an. »Hast du die gelben Schleifen gesehen überall auf dem Platz? Die sind für dich, Mum, allein für dich.«

				»Ich weiß … ich habe es gestern in den Nachrichten gehört. Sie sind wunderschön.« Ihre Augen glänzten feucht, auch vor Kummer darüber, dass ihre ganz private Familientragödie jetzt landesweit Gesprächsstoff bot. »Aber so einfach ist es leider nicht, Liebes.« Ihre Mutter sagte es mit einer ganz kleinen, dünnen Stimme, die sich anhörte, als käme sie aus einer Blechdose.

				»Doch, das ist es!«, widersprach Nettie heftig. Ihre Beherrschung begann zu bröckeln, denn sie spürte, dass ihre Mutter sich wieder vor ihr zurückzuziehen begann. »Alles, was wir uns wünschen, ist, dass du wieder zu uns zurückkommst! Wir brauchen dich, du fehlst uns schrecklich.«

				Aber ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Ich … ich bin nicht allein, verstehst du?«

				Nettie wurde schwindlig. Was sagte ihre Mutter da? Hatte sie etwa einen neuen Mann? Hatte sie wieder geheiratet? Nein, das war ja nicht möglich.

				Sie fuhr herum und schaute ihren Vater an, der immer noch kein Wort gesagt hatte. Er schien in der ganzen Zeit nicht mal geatmet zu haben.

				»Paps?« Nettie machte einen Schritt auf ihn zu, doch da fiel ihr zum ersten Mal auf, wo er hinschaute – seine Blickrichtung stimmte nicht ganz, er schaute auf etwas weiter unten, etwas Kleineres … Sie las ein aufdämmerndes Verstehen in seinen Augen, die sich mit Tränen füllten.

				Wie in Zeitlupe drehte sie sich wieder um.

				Ja, dort, am Fuß der Treppe, stand ein kleines Mädchen – dünn, aber mit rosigen Wangen, in einem gefütterten Schneeoverall mit Kapuze. Nicht älter als drei Jahre, schätzte Nettie.

				»Das ist Molly«, sagte ihre Mutter mit dünner, fast transparenter Stimme. »Und ich verstehe, wenn ihr … Ich kann verstehen, wenn …« Nun verlor auch sie die Fassung, den Mut, den es sie gekostet hatte, herzukommen und mit der Wahrheit herauszurücken. Sie ließ den Kopf sinken. Nettie fiel auf, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte, dass ihre Halssehnen hervortraten, als würde sie ein Gewicht stemmen, das ihre Kräfte weit überstieg.

				»Mami twauwig?«, fragte das kleine Mädchen mit glockenhellem Stimmchen. Und da stieß ihr Vater zum ersten Mal einen Laut aus, ein Japsen wie ein Hund mit einem Stachel in der Pfote, wie ein Mann, dem ein Riss durchs Herz fährt.

				Nettie konnte kaum die Augen von ihrer Schwester abwenden. Sie musste an die Puppe mit dem kaputten Lid denken, die sie in der Kellerwohnung gesehen hatte.

				»Ich weiß, was ich euch angetan habe, was ich dir vorenthalten habe, Gerry. Ihr habt mir so gefehlt, glaubt mir. Aber ich wusste einfach nicht … ich wusste nicht, wie ich’s euch beibringen soll.« Ihre Mutter verstummte. Nettie und ihr Vater standen reglos da, stocksteif starrten sie das kleine Mädchen an, das sie noch nie gesehen hatten, mit dem sie im Leben nicht gerechnet hätten.

				»Als ich damals wegging, hatte ich keine Ahnung, dass ich nicht mehr zurückkommen würde. Ich wollte einfach … ich wollte einfach nur laufen. Nachdenken. Ich kam gerade vom Arzt und hatte erfahren, dass ich schwanger war. Ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen sollte, Gerry, vor allem nach unserem letzten Gespräch. Und dann stellte ich fest, dass ich irgendwo in London gestrandet war, weit weg. Ich hatte weder eine Ahnung, wo ich war, noch wie lang ich gelaufen war. Und ich hatte nicht mal meine Handtasche dabei, nichts. Ich wusste nicht, wie ich wieder nach Hause kommen sollte – ich hatte ja kein Geld, konnte mir kein Taxi nehmen oder den Bus oder die U-Bahn. Ich kam mir so dumm vor, so töricht, ich fühlte mich so schlecht, so schuldig. Sicher habt ihr euch schreckliche Sorgen gemacht, ihr wusstet ja nicht, wo ich steckte.«

				Weder Nettie noch ihr Vater sagten etwas. Das war ein Tag, den keiner von ihnen je vergessen würde – noch, vielleicht, vergeben.

				»Aber am nächsten Morgen ging’s mir plötzlich besser. Ich konnte einigermaßen klar denken, und auf einmal erschien es mir gar keine so schlechte Lösung, einfach für eine Weile zu verschwinden. Es erschien mir das Beste – für uns alle. Ich war so kaputt, am Ende – ich dachte ehrlich, ihr wäret ohne mich besser dran.«

				»Ohne dich? Wie sollten wir je besser dran sein ohne dich?«, rief Nettie aufgebracht. »Du bist doch meine Mutter. Ich brauche dich.«

				»Aber Molly brauchte mich auch, und ich glaubte nicht, dass ich alles beides haben könnte«, entgegnete ihre Mutter leise. »Du warst so … selbstständig geworden. Hattest eine Wohnung, einen Partner, einen Job. Ein eigenes Leben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du warst erwachsen. Du brauchtest mich nicht mehr. Dachte ich zumindest.«

				»Nun, du irrst dich«, flüsterte Nettie bitter. Mit kaltem Herzen und Tränen in den Augen schaute sie auf das kleine Mädchen. Ihretwegen hatte ihre Mutter die Familie – sie, Nettie – verlassen? Sie hatte sich immer Geschwister gewünscht – aber nicht um diesen Preis.

				»Das ist mir inzwischen auch klargeworden. Und es tut mir schrecklich leid, mein Schatz.«

				Molly wankte die Stufen hinauf, ohne daran zu denken, dass man dabei die Knie beugen sollte. Ihre Mutter lächelte unter Tränen, als sie es bemerkte. Sie bückte sich und hob die Kleine hoch, setzte sie sich auf die Hüfte. Nettie stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie selbst ebenfalls lächelte.

				Die Mutter schaute ihre große Tochter ängstlich an, die kleine Tochter auf den Armen. »Nettie, das ist deine Schwester Molly.«

				Das kleine Mädchen schaute sie mit großen, arglosen Augen an. Nettie blinzelte verwirrt. Sie hatte auch die Mandelaugen geerbt.

				»Möchtest du sie mal halten? Ich habe ihr schon viel von dir erzählt.«

				Nettie streckte schon die Hände aus, doch dann zuckte sie zurück, kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe. Hinter ihr herrschte immer noch eine merkwürdige Stille, allmählich nahm sie die Qualität eines erstickenden Nebels an. »Dad?«, fragte sie, sich halb zu ihm umdrehend. Sie konnte das nicht ohne sein Einverständnis tun. Sie hatten zu viel durchgemacht, sie wollte sich nicht gegen ihn stellen.

				Er trat ein wenig näher, die Hand am Türknauf. Seine Knöchel traten weiß hervor, und er hatte einen Ausdruck auf dem Gesicht, den sie nicht ganz deuten konnte – Freude und Bitterkeit, Enttäuschung und Erleichterung.

				»Gerry?«, sagte ihre Mutter mit bebender Stimme. Nettie wusste, dass dies der Moment war, die erste und letzte Chance. Wenn sie jetzt Nein sagten, war es vorbei, dann würden sich ihre Wege endgültig trennen. Konnte ihr Vater verzeihen? Konnte sie es?

				Er wich zurück. Nettie spürte einen Windstoß und schloss die Augen. Das war’s dann. Es war zu spät, zu viel. Mehr als er ertragen konnte. Ihre Mutter war zu weit gegangen. Nettie wurde von Verzweiflung übermannt.

				»Wir wollten uns gerade einen Tee machen«, stellte ihr Vater fest.

				Überrascht schlug Nettie die Augen auf. Ihr Blick fiel direkt auf Molly, ihre kleine Schwester, die sie ebenfalls ansah, während sie darauf warteten, dass ihre Eltern über das Schicksal der Familie entschieden.

				»Eine schöne Tasse Tee?«, fragte ihre Mutter mit dem Ansatz eines Lächelns um die Mundwinkel. Auch ihre Augen begannen zu leuchten.

				Nettie hielt den Atem an. Gleich kam’s: Das Mantra, das sie schon ihr ganzes Leben begleitete – das Heilmittel gegen alle Übel, egal wie groß oder wie klein.

				Ihr Vater begann ebenfalls zu lächeln. »Ja, machen wir uns doch erst mal eine schöne Tasse Tee.«

			

		

	
		
			
				

				DANKSAGUNG

				Einen Menschen zu verlieren ist immer tragisch. Fast noch schlimmer ist es, nicht zu wissen, was aus dem Menschen geworden ist, ob er noch lebt, ob es ihm gut geht. Das habe ich im Verlauf meiner Recherchen zum Thema und der Durchsicht vieler alter Fälle immer wieder erfahren. Missing People ist eine ausgezeichnete Hilfsorganisation und unterstützt nicht nur die Angehörigen, sondern auch die Vermissten selbst. Das Lied, das in der Gottesdienstszene in der Kirche St Martin-in-the-Fields gesungen wird, ist die Eigenkomposition eines Vaters, dessen Sohn seit sechsundzwanzig Jahren vermisst wird. Der Titel lautet »I Miss You« und kann gegen ein Entgelt von einem Pfund, das der Charity zugutekommt, auf www.missingpeople.org.uk/imissyou heruntergeladen werden. Hören Sie es sich an, es ist ein wunderschöner Text.

				Da ich von Berufs wegen acht Stunden lang allein in einem Arbeitszimmer sitze und eigene Welten erschaffe, habe ich nicht viel Ahnung von den Nischenaktivitäten großer Firmen. Mein tief empfundener Dank geht daher an Sarah (@sesp), die mir mit viel Geduld und Ausdauer ihre Expertise zum Thema Corporate Social Responsibility, kurz CSR, getwittert hat (Twitter wurde dann ja auch, sinnigerweise, zu einem zentralen Thema der Erzählung). Ich hatte bis dahin gar nicht gewusst, dass große Firmen ein soziales Gewissen haben, geschweige denn eine entsprechende PR-Abteilung, die dieses in die Tat umsetzt.

				Wie immer möchte ich mich bei jenen bedanken – privat wie beruflich –, die bei der Entstehung und Fertigstellung dieses Romans einen unentbehrlichen Beitrag geleistet haben: Victoria Hughes-Williams und Caroline Hogg für ihr einfühlsames und intelligentes redaktionelles Händchen; Natasha Harding für ihr militärisch-präzises Organisationstalent; Katie James für ihren nimmermüden Optimismus und ihren Einsatz, auch wenn mein Leben redaktionell wirklich nicht viel hergibt; Jodie Mullish und Amy Lines, die Dinge mit Computern anstellen können, die mein Begriffsvermögen übersteigen (meta-was?), aber auf unbegreifliche Weise darin gipfeln, dass Bilder von meinen Büchern an zahlreichen Wänden hängen oder auf Displays im ganzen Land erscheinen; Daniel Jenkins, Stuart Dwyer und Anna Bond, die die besten Deals für mich aushandeln und denen ich es zu verdanken habe, dass weltweit Regale unter Karen-Swan-Wälzern ächzen; James Annal für ein weiteres wunderschönes Coverbild; Eloise Wood und meiner Korrekturleserin, Laura Collins, für die Geduld, mit der sie meine grottenschlechte Grammatik ertragen; Holly Sheldrake, die es immer wieder schafft, mein schlichtes Word-Dokument in ein zauberhaftes Buch zu verwandeln; und Jeremy Trevathan von Wayne Books dafür, dass er das große Ganze im Auge behält. Ich bin euch allen so dankbar.

				Und natürlich meiner Familie – euch kann man nicht erfinden, ihr seid besser als jedes Fantasieprodukt!

			

		

	
		
			
				

				Karen Swan

				arbeitete lange als Modejournalistin für renommierte Hochglanzmagazine. Sie lebt heute mit ihrem Mann, ihren drei Kindern und dem Familienhund im englischen Sussex. Wenn die Kinder sie lassen, schreibt sie im Baumhaus ihre Romane.

				Mehr zur Autorin und ihren Büchern finden Sie unter:

				www.karenswan.com und

				www.facebook.com/KarenSwanAuthor

				Mehr von Karen Swan:

				Ein Geschenk von Tiffany. Roman

				Ein Geschenk zum Verlieben. Roman

				Ein Weihnachtskuss für Clementine. Roman

				Winterküsse im Schnee
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